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ID: Sommer war kalt und unfreundlich geweſen. 
Aber ein milder, ſonniger Herbſt ſchien alles Un— 


gemach der grauen Regenmonate vergüten zu wollen. 
Der leichte Reif, der in der Frühe die Wieſen über— 
flimmerte, wurde von den kräftigen Sonnenſtrahlen eilig 
aufgeſogen, ſo daß die dichtſproſſenden Zeitloſen nur 
wie von einem gelinden Thau erquickt deſto üppiger 
blühten. Um Mittag webte eine zauberhafte Milde und 
Stille um die Waldwipfel, aus denen ſchüchterner Vogel— 
geſang herabklang, als gälte es ſchon wieder den Früh— 
ling anzukündigen. Hie und da aber taumelte ein rothes 
oder gelbes Laub aus den ſtark gelichteten Zweigen 
durch die windſtille Luft, und bei allem Leuchten und 
Glänzen zwiſchen Himmel und Erde ging jener Hauch 
einer ſüßen Schwermuth durch die Welt, der das letzte 
Aufglühen jeder Lebensflamme zu begleiten pflegt. 

Die Tage aber waren von dieſem Johannistriebe 
der Natur ſo verklärt und die friſchen Nächte ſo ſtern— 
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hell, daß es unmöglich ſchien, in die Stadt zurückzu— 
kehren, ehe man die Neige dieſes ſeltenen Nachſommers 
ausgenoſſen hätte. Zum erſten mal hielt uns unſre länd- 
liche Wohnung über den ganzen October feſt, und es 
war mir nicht unlieb, auch einmal den Allerſeelentag 
„am Land“, wie man hier ſich ausdrückt, zu erleben. 

Denn die ſtädtiſchen Friedhöfe entbehren an dieſem 
Tage nur allzuſehr der weihevollen Stille, die einem 
Feſt der Todten gebührt. Nicht als ein ſchlichtes Liebes⸗ 
opfer werden Kränze und Blumen auf die Grabhügel 
niedergelegt, ſondern Jeder ſucht den Nachbar durch eine 
reichere „Decoration“ zu überbieten, eine zahlloſe Menge 
wogt in den ſchmalen Pfaden ſchauluſtig wie in einer 
Blumenausſtellung auf und ab, und die Ruheſtätte 
müder Menſchen, die aller Weltthorheit entrückt ſein ſollten, 
iſt in einen Markt der Eitelkeit verwandelt. 

Draußen in dem bäuerlichen Marktflecken, der im 
hügeligen Vorland des Gebirges zwiſchen weitgeſtreckten 
Wieſen und tiefen Waldungen ruht, wurde die fromme 
Sitte noch ohne Prunk und Schein gepflegt. Als ich 
am Morgen den Friedhof betrat, drangen mir aus der 
niedrigen Kirchenthüre die Orgeltöne entgegen, die den 
kunſtloſen Geſang der Andächtigen begleiteten. Bei den 
Gräbern waren nur Wenige zurückgeblieben, damit be⸗ 
ſchäftigt, ihre beſcheidenen Blumengaben, Kränze von 
Fichtenzweigen, hie und da mit Aſtern und Malven 
durchwirkt, oder aus Papierblumen und künſtlichen 
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Ranken hergeſtellt, auf die überraſ'ten Hügel niederzu— 
legen. Hin und wieder leuchtete eine Sonnenblume aus 
dem dunkeln Grün eines Epheukranzes hervor, und 
ſelbſt die blaue Diſtel war nicht verſchmäht worden, am 
Wegrain gepflückt, um das Grab irgend eines Armen 
zu zieren. Dürftige Spenden freilich. Hier aber fiel es 
Niemand ein, den Gräberſchmuck ſchon am Abend wieder 
wegzutragen, wie man ſich ſo vielfach in der Stadt 
beeilt, die vom Gärtner gelieferten Palmen, Tracänen 
und Kamellien zurückzugeben. Was dieſe armen Hügel 
heute bunt und luſtig machte, durfte getroſt den Winter 
über liegen bleiben und unter der Schneedecke gleich 
Denen, die damit geehrt werden ſollten, vermodern. 
Schon wollte ich, nachdem ich einen nachdenklichen 
Rundgang gemacht, den ſtillen Bezirk wieder verlaſſen, 
als mein Blick auf eine hohe Männergeſtalt fiel, die 
drüben an der niedrigen Mauer ſtand und in Betrach— 
tung eines eingeſunkenen Grabhügels vertieft ſchien. 
Kein Stein mit vergoldeter Inſchrift, kein Säulchen mit 
einem Weihwaſſerbecken, nur ein unſcheinbares ſchwarzes 
Holzkreuz, nachläſſig in die Erde geſteckt und mit der Zeit 
vornübergebeugt, war für den Todten, der hier ruhte, 
zum Denkmal hinreichend befunden worden. Und auch 
heute hatte Niemand daran gedacht, auch nur den be— 
ſcheidenſten Kranz um das morſche Kreuz zu hängen. 
Daran wäre nun nichts Beſonderes geweſen. Wie 
viele längſt Verſchollene lagen hier beſtattet, deren Nach— 
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kommen alle ihnen nachgeſtorben, oder in die weite Welt 
verzogen waren. Mit dem Grabe aber drüben an der 
Mauer mußte es eine eigene Bewandtniß haben. Denn 
der Mann, der dort eine ſtille Andacht verrichtete, ſchien 
ſich nicht davon trennen zu können. Er hatte mir den 
Rücken zugekehrt, und ich konnte aus ſeiner Haltung 
nur erkennen, daß er mit den gefalteten Händen den 
Hut an die Bruſt drückte. Es war nichts Auffallendes 
an dieſer Geberde und der ganzen Erſcheinung; doch 
konnte ich die Augen nicht von dem ſtillen Beter ab— 
wenden. Irgendwo, dacht' ich, mußt du ihm ſchon be— 
gegnet ſein. Da wandte er den Kopf ein wenig zur 
Seite — auf einmal wußte ich, wen ich vor mir hatte. 
Vor Jahren, in einer Kaltwaſſerheilanſtalt des Fichtel⸗ 
gebirges, war ein Forſtmann mein Tiſchnachbar geweſen, 
der nach einer ſchweren Krankheit Urlaub erhalten hatte, 
in Ruhe und guter Pflege ſich vollends wiederherzuſtellen. 
Ein auffallend ſchöner und ſtattlicher Mann, über ſechs 
Fuß hoch, mit feurigen, doch etwas trübſinnigen Augen 
und blanken Zähnen unter dem kurzgehaltenen braunen 
Bart, ſehr ſchmuck und ſauber in feiner halb meid- 
männiſchen Tracht, ſo daß man ihn für einen ariſtokra⸗ 
tiſchen Jagdliebhaber halten mochte, bis man aus dem 
Fremdenbuch erfuhr, daß man es mit einem bürgerlichen 
Forſtrath aus dem Württembergiſchen zu thun hatte. 
Unſre Tiſchgenoſſenſchaft brachte mich bald mit ihm in 
ein freundliches Verhältniß, das durch gemeinſame Streif— 
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züge in den unabſehlichen Wäldern faſt täglich befeſtigt 
wurde. Obwohl aber ſonſt das nahe Zuſammenleben in 
einem Badeort und der Mangel an neuen Erlebniſſen 
die Leidensgefährten dazu verleitet, ſich völlig gegenein— 
ander aufzuſchließen, ſo daß man oft in wenigen Wochen 
eines ſolchen Aufenthalts mehr von den perſönlichen Ver— 
hältniſſen und Schickſalen erfährt, als gute Freunde 
in der Stadt in langen Jahren einander mittheilen, — 
von meinem mir ſo lieb gewordenen Tiſchnachbarn erfuhr 
ich nur, daß er ein geborener Bayer ſei und ſchon in 
jungen Jahren, da die Familie ſeiner Mutter aus 
Schwaben ſtamme, in württembergiſche Dienſte überge⸗ 
treten ſei. Nur noch ſein Junggeſellenthum konnte ich 
erforſchen. Von dem aber, was ihn bei aller Wärme der 
Empfindung, die vielfach zu Tage kam, einſam und 
offenbar von Herzen unfroh gemacht hatte, ließ er mich 
nie auch nur ein andeutendes Wort erfahren. 

So waren wir, nachdem er in den drei Wochen 
unſeres Beiſammenſeins ſeine Kraft und Friſche wieder— 
erlangt hatte, als ſehr gute Freunde von einander ge— 
ſchieden, doch ohne die Hoffnung, uns auch fernerhin 
im Auge zu behalten; und wirklich war ein Dutzend 
Jahre verſtrichen, ohne daß Einer dem Andern ein Lebens— 
zeichen gegeben hätte. 

Jetzt aber, bei ſeinem unerwarteten Anblick, flackerte 
die Erinnerung an jene Tage ſo hell wieder auf, daß 
ich unwillkürlich halblaut ſeinen Namen rief und ſchon 
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im Begriff war, zu ihm hinzueilen, als mich der Ge— 
danke noch zur rechten Zeit zurückhielt, wer könne wiſſen, 
in welcher ſchmerzlichen Allerſeelenſtimmung er ſich be— 
finde, in der er wünſchen müſſe, ſich ſelbſt überlaſſen zu 
bleiben. Und in der That, im nächſten Augenblick 
wandte er das Geſicht nach der Seite, wo ich ſtand; ich 
konnte nicht zweifeln, daß ſein ſcharfes Jägerauge mich 
erkannt hatte. Doch mit einer haſtigen Wendung kehrte 
er ſich wieder von mir ab und verließ langſam, aber 
mit weitausgreifenden Schritten, durch das gegenüber- 
liegende Pförtchen den Friedhof. 


= 


Es war klar, daß er mir ausweichen wollte, um 
irgend einem Kummer ungeſtört nachzuhängen. Denn 
da wir damals an einander Gefallen gefunden hatten 
und ſeitdem nichts Feindliches zwiſchen uns getreten 
war, konnte ich in feiner Zurückhaltung nichts Ber- 
letzendes ſehen und dachte nicht weiter darüber nach. 
Am Nachmittag aber, als ich von einem weiten 
Spaziergang in früher Dämmerung heimkehrte und mein 
Weg mich an der Kirche vorüberführte, kam mir das 
morgendliche Begegnen wieder in den Sinn, und die 
Neugier regte ſich, das Grab zu beſchauen, vor dem der 
menſchenſcheue Freund ſeine Andacht verrichtet hatte. 
Ich hatte mir die Stelle wohl gemerkt, und als ich 
den Friedhof betrat, fiel mir das ſchiefgeſunkene ſchwarze 
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Kreuz an der Mauer ſogleich ins Auge. Von der In— 
ſchrift darauf, mit weißer Farbe aufgetragen, hatte der 
Regen nur noch wenige Buchſtaben verſchont. Nur ſo 
viel konnte ich entziffern, daß zwei Namen darauf ge— 
ſtanden hatten, wie denn auch ein Doppelhügel ſich dar— 
unter wölbte. Jetzt aber nicht mehr ſchmucklos. Ein 
großer, ſchöner Kranz aus Epheu, mit Aſtern durchſtickt, 
am unteren Ende mit einer breiten Florſchleife umwunden, 
war gegen den Stamm des Kreuzes gelehnt und breitete 
ſeine dunkelglänzenden Ranken gleichmäßig nach beiden 
Seiten über das Zwillingsgrab. 

Weſſen Hand dies Todtenopfer hier niedergelegt 
hatte, war mir nicht zweifelhaft. 

Ich fragte ein altes Mütterchen, das den Roſenkranz 
zwiſchen den Händen an einem der nächſten Hügel kauerte, 
wer hier begraben ſei. Sie ſchüttelte mürriſch den Kopf 
und zuckte die Achſeln. Ob ſie es nicht wußte, oder 
nicht Rede ſtehen wollte, da ich ſie in ihrer Litanei ge— 
ſtört hatte, konnte ich nicht errathen. 

Inzwiſchen war die frühe Novembernacht hereinge— 
brochen, der ſonſt ſo klare Himmel überzog ſich mit 
einem leichten Dunſt, im Wetterwinkel ſtand eine ſchwere 
Wolkenwand, die für den folgenden Tag nichts Gutes 
verhieß und das Ende des goldenen Nachſommers an— 
kündigte. Als ich vom Friedhof weg über den Markt— 
platz ſchlenderte, waren ſchon alle Schenkſtuben in den 
fünf oder ſechs Wirthſchaften erleuchtet und voll Bauern 
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aus den umliegenden Gehöften, die der Feiertag in den 
Marktflecken gelockt hatte. Vor den Thorwegen der Bräu⸗ 
häuſer und der Poſt ſtanden die kleinen Bauernwagen 
angeſchirrt, und hin und wieder rollte eines der leichten 
Gefährte mit ſauſendem Lärm davon und die ſteile Straße 
hinauf, die am hochgelegenen Landgericht vorbei gegen 
den Wendelſtein zu läuft. 

Auch ich wandte mich nach dieſer Richtung, meiner 
Landwohnung auf der luftigen Anhöhe zuſteuernd, und 
überlegte, daß auch unſeres Bleibens hier nun nicht 
länger ſein würde. Als ich aber an dem kleinen Spring⸗ 
brunnen anlangte, der in der Mitte des Platzes zwiſchen 
vier jungen Bäumen in ſein flaches Becken hinabplätſchert, 
und ſo verloren aufblickte, um nochmals die bedrohlichen 
Himmelszeichen zu obſerviren, traf mein Auge auf eine 
hohe Männergeſtalt, die ebenſo achtlos mir entgegenge— 
ſchritten war und in demſelben Moment auch meiner an⸗ 
ſichtig wurde, — mein guter Freund aus Alexandersbad. 

Nun konnte er mir nicht ausweichen, ſchien auch 
kein Verlangen mehr danach zu verſpüren. 

Wir traten aneinander heran und ſchüttelten uns 
herzlich die Hände. Ich fragte, was ihn hergeführt 
habe. Er ſei in Geſchäften von ſeiner Regierung nach 
München geſchickt worden und, nachdem er ſie abgethan, 
heute Morgen herausgefahren, um alle die Stätten 
wiederzuſehen, an die ihn vielfache Jugenderinnerungen 
knüpften. Er glaube mir ſchon einmal erzählt zu haben, 
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daß er feine Laufbahn als Forſtmann in bayrischen 
Dienſten begonnen habe. Sein Vater, ein bayriſcher 
Beamter, habe nur widerſtrebend, nach einigen juriſtiſchen 
Semeſtern, der unbezwinglichen Neigung des Sohnes 
nachgegeben und ihn zum Forſtfach übergehen laſſen. 
Die Paſſion für den Wald und die Jagd habe ihm ein 
Großvater mütterlicherſeits vererbt, der in Württemberg 
Forſtmann geweſen. Nur habe ſein Alter darauf be- 
ſtanden, daß er erſt ein Jahr lang den praktiſchen 
Dienſt als Volontär erproben ſollte, ehe er die Forſt— 
akademie in Aſchaffenburg beſuchte. So ſei er einund— 
zwanzigjährig als Forſtgehülfe zu dem Schlierſeeer 
Revierförſter gekommen, der als ein tüchtiger, wenn 
auch bärbeißiger Herr bekannt geweſen ſei. Die ſtille 
Hoffnung aber, die Strapazen des Dienſtes, zumal im 
Winter, würden das verwöhnte Stadtkind abſchrecken, 
ſei nicht in Erfüllung gegangen, wie Figura zeige. Er 
habe es wahrlich nicht immer leicht gehabt, und auch 


ſonſt — es ſei mancherlei hinzugekommen — und doch 
— an dieſen Wäldern und Wieſen hänge noch immer 
ſein Herz — und darum habe er nicht widerſtehen 


können, heute früh — 

Er verſtummte, in ſichtbarer Beklommenheit, als ob 
er mir nicht die ganze Wahrheit geſtehen könne, und da 
ich ſelbſt an ſeinen Frühbeſuch auf dem Friedhof denken 
mußte, entſtand eine kleine unbeholfene Stille zwiſchen 
uns. 
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Endlich fand er wieder das Wort, daß er ſich freue, 
mich ſo zufällig hier getroffen zu haben. Er wiſſe zwar, 
daß ich ſeit einigen Jahren dieſe Gegend zu meiner 
Sommerfriſche gewählt hätte, doch habe er nicht denken 
können, mich noch hier zu finden, da alle andern Stadt- 
leute ſich bereits wieder in ihre Winterquartiere zurück— 
gezogen hätten; ſonſt würde er ſich's nicht verſagt haben 
— und ſo weiter. 

Ich forderte ihn auf, da er bis zum Abgang des 
letzten Zuges noch anderthalb Stunden zu warten habe, 
in mein Haus mit mir hinaufzugehen und die Bekannt⸗ 
ſchaft meiner Frau zu machen, der ich viel von ihm 
erzählt hätte. Er lehnte das aber freundlich, doch mit 
einer gewiſſen haſtigen Verlegenheit ab: er ſei weder in 
einem Aufzuge, noch in einer Stimmung, um ſich Damen 
vorzuſtellen, und hoffe, wenn wir ſelbſt ſchon ſo bald 
in die Stadt zurückkehrten, dort vielleicht noch das Ver⸗ 
gnügen zu haben. Dabei ſah er, ſeine Unruhe zu ver- 
bergen, nach der Uhr und ſchien wieder nach einem 
Vorwand zu ſuchen, ſich von mir loszumachen. 

Nein, werther Freund, ſagte ich, ſo leichten Kaufs 
entkommen Sie mir nicht. Ich habe mich Ihnen heute 
früh nicht aufdrängen wollen, da ich Sie an einem ge— 
weihten Ort eine Pflicht der Pietät erfüllen ſah, und 
auch jetzt, wenn Ihnen nicht danach zu Muth iſt, fremde 
Geſichter zu ſehen, will ich Ihnen keinen Zwang an⸗ 
thun. Aber ſtatt daß Sie eine öde Wartezeit unten in 
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dem unwirthlichen Bahnhof verbringen, müſſen Sie mir 
ſchon den Gefallen thun, in Erinnerung an manche 
trauliche Stunde auf der Luiſenburg ein Glas Wein 
unter vier Augen mit mir zu trinken. Sie kennen das 
ſtille Weinſtübchen gleich drüben zur linken Hand. Die 
Gaſtwirthſchaften und Bräuhäuſer ſind überfüllt. Dort 
aber werden wir ſicher allein ſein, und der rothe Tiroler, 
den die alten Damen ausſchenken, iſt gerade in dieſem 
Jahre ſehr trinkbar. 

Er ſah, daß er mir nicht entrinnen konnte, und er— 
gab ſich mit guter Manier in ſein Schickſal. Auch fan— 
den wir es in der That ſo heimelig unter dem niederen 
Dach des beſcheidenen Weinhäuschens, und der etwas 
herbe, aber kühle Trunk in der offenen Flaſche, den die 
ältliche Wirthin uns vorſetzte, machte meiner Empfehlung 
ſo völlig Ehre, daß der Freund nicht bereute, mir ge— 
folgt zu ſein. Wir Beide hatten eine weite Wanderung 
hinter uns und waren einer Exquickung bedürftig. So 
erſchien bald die zweite Flaſche auf dem ſauber mit 
rothkarrirter Decke verhangenen Tiſch, während wir alte 
Alexandersbader Zeiten wieder heraufbeſchworen und 
ſonſt von unwichtigen Dingen plauderten. 

Die Wirthin, die eine Weile mit ihrem Strickzeug 
am Fenſter geſeſſen hatte, wurde abgerufen. Wir waren 
auf einmal ſtill geworden und ſahen beide nachdenklich 
auf die weiße Glocke der kleinen Petroleumlampe oder 
in den funkelnden Rubin in unſern Gläſern. Seine 
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Cigarre war ihm ausgegangen, er machte keine Anſtalten, 
ſie wieder anzuzünden. 

Was werden Sie gedacht haben, fing er plötzlich 
an, als ich heute Morgen vor Ihnen die Flucht ergriff! 
Ich hatte immer nur Freundliches von Ihnen erfahren, 
und jetzt, ſtatt mich des günſtigen Zufalls zu freuen, 
der mir zu einem Wiederſehen verhalf, — glauben Sie 
mir, den ganzen Tag it mir das peinliche Gefühl nad)- 
gegangen, Sie gekränkt zu haben, da Sie's doch wahr⸗ 
lich nicht um mich verdient hatten. Ich würde Ihnen 
geſchrieben und mich zu entſchuldigen geſucht haben, wenn 
der Zufall uns nicht wieder zuſammengeführt hätte. 

Ich ſagte ihm, wie ich mir ſein Ausweichen gedeutet 
hatte, und daß ich ihn keinen Augenblick im Verdacht 
einer feindſeligen Geſinnung gehabt hätte. 

Ja, ſagte er, jo ungefähr war es auch. Der An- 
blick jenes Grabes hatte mich ſo erſchüttert — meinem 
leiblichen Bruder hätte ich in jener Stunde nicht ins 
Geſicht ſehen mögen. Und doch bin ich einzig und 
allein zu dem Zweck, mich wieder mit dem Grauen 
dieſer Erinnerung zu ſättigen, heute Morgen heraus⸗ 
gefahren. Ein ſeltſamer Trieb im Menſchen, in alten 
Wunden zu wühlen, ſo daß ſie nie recht vernarben 
können. Wie ich dann über Tag hier in der Umgegend 
herumſtrich, begleiteten mich gewiſſe Schatten auf Schritt 
und Tritt, und ſelbſt Ihre freundliche Geſellſchaft kann 
ſie nicht verſcheuchen. Mehr als einmal, als wir noch 
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in den Fichtenwäldern um die Luiſenburg mitſammen 
herumſtiegen, hatte ich ſchon die Lippen geöffnet, Ihnen 
zu erklären, was mich verdüſterte, doch immer wieder 
biß ich die Zähne zuſammen. Heute aber iſt's, als 
hätten ſich die Gräber geöffnet und ihre Todten heraus— 
gelaſſen, die Lebendigen zu ängſten. Mir iſt zu Muth, 
als könnte ich ſie nicht wieder zur Ruhe bringen, wenn 
ich nicht eine Beichte ablegte und einen Freund befragte, 
ob man wirklich noch mit grauen Haaren den Fluch 
einer Jugendſünde tragen müſſe, die einem ſo lange 
Jahre jeden reinen Tropfen Lebensglück verbittert hat. 


ar ee 
* * 


Ich verhielt mich ſchweigend, und er erwartete auch 
keine Antwort. Jetzt aber fiel mir auf, daß er ſeit 
unſrer erſten Bekanntſchaft völlig ergraut war, Haar 
und Bart gelichtet, das alte Feuer ſeiner ſchwarzen 
Augen wie durch einen Nebel gedämpft. Doch die kräf— 
tigen, regelmäßigen Züge ſeines Geſichtes erſchienen 
nur noch edler und faſt ehrfurchtgebietend. 

Glauben Sie nicht, fing er endlich wieder an, daß 
ich vor fünfundzwanzig Jahren es mit gewiſſen Thor— 
heiten, die zu Verbrechen werden können, leicht genommen 
hätte. Ich hatte freilich allerlei zärtliche Verhältniſſe, 
wie jo ein junger Sant fie zu haben pflegt. Aber aus 
zwei Gründen wurde ich vor ernſtlicheren Verirrungen 
bewahrt. Einmal, weil ich von früh an eine ritterliche 
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Schwärmerei für meine liebe und ſchöne Mutter hatte, 
mit der verglichen mir die meiſten Weiber ſehr wenig 
liebenswerth erſchienen. Und dann, obwohl ich nicht 
eben ein eitler Geſelle war, wußte ich doch, daß die Mädel 
an meinem Geſicht und meiner ſchlanken Figur Gefallen 
fanden und mir gern auf halbem Wege entgegenkamen. 
Das hatte zur Folge, daß ich mich koſtbar machte und die 
Schönſten und Stolzeſten gerade gut genug für mich hielt. 

Nur einmal, da ich oft nach Würzburg hinüberkam, 
lief ich ernſtlich Gefahr, mich in ein Abenteuer zu ver- 
ſtricken, bei dem ich Schaden an meiner Seele genommen 
hätte. Eine ſehr reizende und noch weit kokettere 
Dame, die Frau eines höheren Offiziers, an den ich em— 
pfohlen war, hatte ihre Augen auf mich geworfen, den 
jüngſten und unbedeutendſten unter ihren Verehrern. 
Wer weiß, wohin dies ſträfliche Spiel mit dem Feuer 
geführt hätte. Da aber rettete mich noch zur rechten 
Zeit mein guter Papa, der nach Ablauf meiner Dienſt⸗ 
zeit darauf beſtand, daß ich nun mein Probejahr bei 
dem Revierförſter abſolviren müſſe. 

So kam ich, ein wenig angebrannt, doch die edleren 
Theile noch heil und unverſehrt, im Hochſommer hier 
an und empfand es, nachdem die erſten Trennungs- 
ſchmerzen ſich verblutet hatten, als eine Erquickung, der 
ungeſunden Schwüle jenes leidenſchaftlichen Verhältniſſes 
entrückt zu ſein und in der reinen Waldluft mir alle 
frevelhaften Romane aus dem Sinn zu ſchlagen. 
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Heiß genug fand ich es freilich auch hier. 

Als ich am dritten Tage, da ich nach einer guten 
Karte mein Revier beging, gegen Mittag vom Stadel— 
berg herunterkam, über den Floigerhof zu den beiden 
Gehöften hinab, die unten in dem hübſchen kleinen 
Thälchen liegen, hätte ich viel um einen friſchen Trunk 
gegeben. Die Thüren aber waren verſchloſſen — die 
Leute mochten bei der Heuernte ſein — das Waſſer, das 
aus dem Brunnenrohr floß, war lauwarm, es blieb mir 
nichts übrig, als die Halde auf der andern Seite hinauf— 
zuſteigen, wo ein ſchmaler Wieſenpfad dem Walde zulief. 
Jenſeits desſelben blickten der Kirchthurm und die Dächer 
Miesbach's herüber, aus allen Schornſteinen dampfte es 
mittäglich einladend, und das Bier aus der berühmten 
Brauerei drunten zu würdigen, hatte ich ſchon in 
Schlierſee Gelegenheit gehabt. 

Das Gitterthürchen oben neben der kleinen Laube 
war unverſchloſſen, ſo trat ich in den ſchattigen Wald, 
aus dem mir in dieſer brütenden Dämmerung ein wür— 
ziger Geruch von wildem Thymian, gemiſcht mit dem 
Arom von Himbeeren, entgegenquoll. Ich war aber 
zu ermüdet und verlechzt, um mich mit dem Naſchen 
mühſam geſammelter Beeren aufzuhalten. Die Büchſe, 
ein etwas ſchwerfälliger Zwilling, noch ein Erbſtück vom 
Großvater, drückte mich, ich verwünſchte meine Thorheit, 
die hohen Kamaſchen angezogen zu haben, und hatte in 


meinem Mißmuth kaum ein Auge für die Lieblichkeit des 
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Weges — Sie kennen ihn — unter den kräftigen Buchen 
längs des Waldrandes, zur Linken die Wieſe, die ſich 
ſacht hinabſenkt, drüben die ſchönen Bäume an der Straße 
nach Agatharied und in der Ferne die Höhen der Tegern— 
jeeer Landſtraße. Verdroſſen ſchlich ich fürbaß und ſchämte 
mich zugleich, daß ich die erſte Probe in meinem jelbit- 
gewählten Berufe ſo ſchlecht beſtand, wenn ich auch freilich 
ſchon ſeit ſechs Uhr auf den Beinen war. Es war auch 
gar zu dumpf und beklommen hier unter den dichtver— 
wachſenen Büſchen. Alle Augenblicke verſtrickte ich mich 
in Brombeergerank, und der Aerger darüber ſchoß 
mir heiß in die Stirne. Nun vollends wetterte ich in— 
grimmig in mich hinein, als ich an eine Stelle kam, wo 
plötzlich der Weg durch einen hohen, feſten Verhau ver— 
rammelt war, während rechts und links ein ſtarker 
Lattenzaun den Ausweg aus der Sackgaſſe verhinderte. 

Indem ich aber noch darüber nachſann, wo ich am 
bequemſten durchbrechen könnte, hörte ich auf einmal 
drüben aus dem Walde eine helle Weiberſtimme ſingen, 
eine Weiſe, die ich nicht kannte, in ſo hohen, ſcharfen 
Tönen, daß es mehr wie ein Vogelſchrei, als wie ein 
Lied aus einer Menſchenkehle klang. Auch brach der 
Geſang alle paar Tacte lang ab, um nach einer Pauſe 
von Neuem anzuheben. In der tiefen Stille ringsum, 
da kein Vogel fi) hören ließ, kein Blatt in der regungs- 
loſen Luft rauſchte, nahm ſich dieſer ſeltſame Geſang faſt 
unheimlich aus. 
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Ich war an den Verhau getreten und lugte durch 
einen Spalt in dem Geſtänge hinaus. Da ſah ich ein 
weibliches Weſen den Waldpfad daherkommen, der ſich 
jenſeits des Zaunes wieder lichtete, langſamen Schrittes, 
und ebenſo wie ihre Melodie auch ihren Gang beſtändig 
unterbrechend, um niederzuducken und ſich am Boden 
etwas zu ſchaffen zu machen. | 

Als das fingende Weſen auf zwanzig Schritte heran— 
gekommen war, ohne zu ahnen, daß es belauſcht wurde, 
ſah ich, daß es eine Beerenſammlerin war, höchſtens 
ſiebzehnjährig, ſchlank aufgeſchoſſen und ſchmiegſam wie 
eine Eidechſe, ein blutarmes Ding offenbar. Denn ſie 
ging barfuß, und ſelbſt von weitem konnte ich ſehen, 
daß ihr kurzes Röckchen vielfach geflickt und von Regen 
und Sonne ausgeblichen war. Um den Kopf hatte ſie 
ein rothkarrirtes Tüchlein geknüpft, das war ihr aber 
bei dem häufigen Bücken und Wiederaufſchnellen in den 
Nacken zurückgeglitten. Am Arm trug ſie einen kleinen 
Korb, in den ſie die Beeren warf. Vom Geſicht, über 
das die Sonnenlichter hinſpielten, ſah ich nichts deutlich, 
als ein Paar ſehr hell ſchimmernder Augen. 

Da ſie nun näher kam, zog ich mich behutſam ein 
paar Schritte zurück und ſtellte mich hinter einen dicken 
Buchenſtamm auf den Anſtand. Ich verlor ſie freilich 
zunächſt aus dem Geſicht, doch an ihrem Singen, das 
plötzlich aufhörte, konnte ich merken, daß ſie dicht an den 
Verhau herangekommen war und nun offenbar bedachte, 
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wie ſie da hinüberkommen ſollte. Sie wird umkehren, 
dacht' ich. Dann mußt du dich ſputen, durch den Zaun 
zu brechen, um ſie einzuholen. Warum mir daran 
lag, ihr zu folgen, wußte ich nicht. 

Aber während ich noch hierüber grübelte, ſah ich 
ihren Kopf plötzlich über der hohen Stangenbarrikade 
auftauchen, gleich darauf die ganze leichte Geſtalt, ſo 
mühelos, als ſei ſie das Klettern von lange her gewohnt. 
Es war aber merkwürdig, wie ſorgſam ſie ſich bemühte, 
daß ihr Röckchen ſich nicht in die Höhe ſtreifte, ſelbſt 
hier in der Waldeinſamkeit, wo ſie ſich völlig unbelauſcht 
glauben mußte. Ihr Korb, während ſie ſich mit den 
Händen an den vorſpringenden Stangen feſthielt, hing 
ſicher am linken Arm, ohne daß irgend etwas verſchüttet 
wurde, und ſogar in ihrem Singen fuhr ſie munter 
fort. Noch ein kleiner Sprung, dann ſtand ſie unten 
und zupfte die Falten der loſen braunen Jacke und des 
Röckchens zurecht. Es war eigentlich ein alter, ſehr ver— 
ſchoſſener ſeidener Unterrock, den eine mildthätige Sommer⸗ 
frifchlerin dem armen Kinde einmal geſchenkt haben 
mochte. 

Nun, da ſie ein paar Minuten ſtill ſtand, um 
Athem zu ſchöpfen, konnte ich ſie genauer betrachten. 

Sie war von mittlerer Größe, aber ſo zierlich ge— 
wachſen, daß ſie eher groß erſchien, zumal ihr Kopf 
auffallend klein war, trotz des dichten braunen Haares, 
das nachläſſig um ihre Schläfen hing; eine Strähne fiel 
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ihr über das linke Auge, ſo oft fie fie auch mit der 
Hand zurückſtrich. Auch die Augen waren nicht groß, 
aber von einer ſonderbaren Helligkeit, wenn ſie die 
Wimpern weit öffnete. Dann ſchwammen die lichtbraunen 
funkelnden Sterne in dem bläulichen Weiß wie halbreife 
Brombeeren in Milch. Sonſt war nichts Auffallendes 
an dem ſchlichten runden Geſichtchen, als höchſtens die 
trotz des Sonnenbrandes bleiche Farbe. Aber wenn ſie 
den vollen, weichen Mund öffnete, wie eben jetzt, um tief 
aufzuathmen, ſah man die beiden blanken Zahnreihen und 
das roſige Züngelchen, wie bei einem jungen Hunde 
nach einem raſchen Lauf. 

Sie fuhr ſich mit dem Rücken der rechten Hand über 
die Stirne, um den Schweiß wegzuwiſchen. Dabei ſah 
ich, daß ihre Finger blau und roth gefärbt waren, 
wie auch ihre nicht eben kleinen, aber wohlgebildeten 
Füße bis an die Knöchel die Farbe der Heidelbeeren 
trugen, in deren Kraut fie heute wohl ſchon ſtundenlang 
herumgeſtapft waren. | 

Als fie jetzt aber ihren Weg fortſetzen wollte, trat 
ich ſacht aus meinem Hinterhalt vor. Sie ſtieß einen 
kleinen Schrei aus, nickte mir dann aber unverlegen zu 
und machte Miene, an mir vorbeizuwandern. 

Halt! rief ich und ſtreckte den Büchſenlauf wie einen 
Schlagbaum über den Weg. Hier paſſirt man nicht, 
ohne ſich auszuweiſen. Wer biſt du, und was haſt du 
hier im königlichen Forſt zu ſuchen? — Ich wußte nicht 
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einmal genau, ob der Wald nicht der Gemeinde gehörte. 
Aber ſie konnte mich ſchwerlich berichtigen. 

Was ich hier ſuche? wiederholte ſie und lachte ganz 
unbefangen. Da ſehen's ja, was ich geſucht hab'! 

Sie hielt mir ihren Korb hin, in welchem zwei tiefe 
irdene Töpfe ſtanden, zur Hälfte gefüllt, einer a Heidel— 
beeren, der andere mit Himbeeren. 

Weißt du nicht, ſagte ich und bemühte mich, eine 
möglichſt ſtrenge Amtsmiene zu machen, daß Niemand 
aus den königlichen Forſten ohne beſondere Erlaubniß 
etwas holen darf? Halt du einen Exlaubnißſchein zum 
Beerenſammeln? Wenn nicht, ſo werde ich dich anzeigen 
müſſen, da ich königlicher Forſtgehülfe bin. 

Sie hatte mich während dieſer feierlichen Rede von 
Kopf bis Fuß gemuſtert, ohne ſich im Geringſten ein— 
geſchüchtert zu zeigen. Jetzt lachte ſie hell auf. 

Gehn's weiter, Herr! ſagte ſie. Sie wollen mich 
bloß Stimmen“). Sie find ja gar kein Jagdgehülfe, 
Sie ſind irgend ſo ein verkleideter Baron oder Graf 
und laufen nur ſo zum Vergnügen mit dem Stutzen 
umeinand, jetzt, wo gar keine Jagdzeit iſt. Oder wollen 
Sie Eichkatzeln ſchießen? 

Und wieder machte ſie Anſtalten, an mir vorbeizu— 
ſchlüpfen. 

Ich faßte ſie aber an dem mageren braunen Aerm— 
chen, das noch wie ein Kinderarm aus der ausge— 
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wachſenen Jacke hervorkam, und ſagte: Ob ich ein rich— 
tiger Jagdgehülfe bin, das ſollſt du bald erfahren, wenn 
ich dich zu dem Herrn Revierförſter führe. Aber da 
der Weg ein biſſel weit iſt und jetzt die heißeſte Zeit, 
will ich dich einſtweilen frei laſſen. Nur aufſchreiben 
muß ich dich, um zu willen, du Waldfrevlerin, wer du 
biſt und wo man dich finden kann. 

Da lachte ſie wieder. 

O, ſagte ſie, wenn's weiter nichts iſt, mich kennt 
ja jedes Kind, ich bin die Vroni, und mein' Mutter iſt 
die alte Burgei, und wir wohnen da drüben, ſchauen's 
nur über die Wieſe 'nüber — und fie deutete mit dem 
blauen Zeigefingerchen zwiſchen den Stämmen durch in 
den Grund hinab — das Häuſerl können Sie jetzt nicht 
ſehen, es liegt hinter dem hohen gelben Haus, aber ein 
Jeder kann Sie hinweiſen, und daß ich drum geſtraft 
werden ſoll, weil ich Beeren gebrockt hab', das werd' 
ich nimmer glauben, bis ich's ſeh', und nun laſſen Sie 
mich durch, Herr — Forſtgehülfe! Mein' Mutter wartet 
auf mich mit dem Eſſen. | 

Ich hatte mein Notizbuch herausgezogen und mich 
geſtellt, als ob ich ihre Ausſage zu Protokoll nähme. 

Wer iſt deine Mutter, Vroni? fragte ich. 

Wer ſie iſt? Ha, ſie iſt eben die alte Burgei, mein 
Vater war im Bergwerk drüben in Hausham, ich bin 
halt — ein lediges Kind, ſetzte ſie mit leiſerer Stimme 
hinzu. Und wie mein Vater die Mutter hat heirathen 
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wollen, iſt er verſtorben, er hatt' es ſo ſchwer auf der 
Bruſt; ich war noch ein kleinwinzigs Ding, als er 
ſtarb, und die Mutter hatte nichts zum Leben, ſie hatte 
auch im Bergwerk gearbeitet, bis es ſie ſo arg mit de 

Gicht gefaßt hat, da hat die Gemeinde hier für ſie ſorgen 

müſſen, und ſie ſelbſt hat das Korbmachen gelernt, und 

ich hab's ihr abgeſehen, und da machen wir halt Körbe, 

und im Sommer geh' ich in den Wald nach Thaubeeren 
und Schwammerlingen und was ſonſt fo wachſ't, und 
das kaufen mir die Damen ab, die unten in der 
Sommerfriſche ſind, und die Körbe ſchicken wir nach 
München. Ja, und kein Menſch hat uns je was drein⸗ 
gered't, und ich glaub's auch nicht, daß es jetzt anders 
ſein ſoll, weil ein neuer Forſtgehülfe gekommen iſt. Gelt, 
Sie haben mich bloß zum Narren haben wollen? 

Sie ſah mir fo luſtig und treuherzig zugleich in die 
Augen, daß ich's nicht übers Herz brachte, die Komödie 
weiterzuſpielen. 

Wenn du deiner armen Mutter damit hilfſt, ſagte 
ich, ſo werde ich dich nicht anzeigen. Aber ein bischen 
gepfändet mußt du werden. Schau, ich hab' einen 
Mordsdurſt, du mußt mir von deinen Himbeeren geben. 
Willſt du? 

Gern! ſagte fie, eifrig nickend, warf einen Blick um⸗ 
her und riß dann ein paar große Blätter aus dem 
nächſten Strauch. Halten Sie die Hände auf, Herr 
Forſtgehülfe, ſagte ſie, legte mir die Blätter darauf und 
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ließ mir aus dem Himbeertopf vorſichtig ſo viel Beeren 
in die kleine Höhlung rollen, bis ſie gefüllt war. 

Nein, ſagte ich, das iſt zu viel. Ich koſtete nur 
ein paar der ſehr reifen und würzigen Früchte und 
ſchüttete die übrigen wieder in den Topf. 

Sie ſind gut, nicht wahr? fragte ſie ernſthaft, wie 
eine Handelsfrau, die ſtolz iſt auf ihre Waare. Ich 
kenn' jeden Fleck im Wald, wo ſie wachſen, aber es iſt 
eine rechte Sünd', wie die Schulkinder aus dem Ort ſie 
halbreif brocken, grad wie auch die Haſelnuſſen. No, 
es giebt ihrer immer noch, die ſie nicht finden. Heuer 
ſind ſie beſonders gut gerathen. 

i Ja, ſagte ich, ſie ſind röther als gewöhnlich. Aber 
deine Lippen, Vroni, ſind doch noch röther. 

Sie lachte unverlegen. Gehn's, ſagte ſie, Sie machen 
ſich nur luſtig über mich. Da iſt ja gar kein Dran— 
denken. 

Wollen wir einmal die Probe machen? ſagte ich und 
nahm eine beſonders große hochrothe Beere aus dem 
Korb. Halt' ſie einmal zwiſchen den Lippen, daß ich 
vergleichen kann. 

Sie gab ſich arglos dazu her, zwar mit Achſelzucken, 
wie über eine Kinderei, aber ohne ſich zu wehren. Einen 
Augenblick hielt ſie die purpurne Beere ſtill zwiſchen 
ihren Lippen, die allerdings eine hellere Farbe hatten 
Ihre Augen fragten mich, wie der Vergleich ausfalle. 
Dann aber hatte ich, ehe ſie ſich's verſah, ihren Kopf 
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zwiſchen meine beiden Hände genommen und ihr die 
Beere vom Munde weggeküßt. 

Dein Mund iſt doch röther, Vronerl, rief ich lachend, 
und jedenfalls ſüßer. 


Aber das Lachen verging mir. 

Sie war zurückgeſchnellt, wie wenn eine Natter ſie 
in die Lippe gebiſſen hätte. Ihr weißes Geſicht war 
plötzlich mit dunkler Röthe übergoſſen, die Augen weit 
aufgeriſſen, ihre Lippen zitterten leiſe. Sie ſprach kein 
Wort, warf mir nur einen Blick zu, nicht zornig, nur 
erſchrocken und traurig, ſo daß ich verwirrt zu Boden 
blickte. Dann knüpfte ſie mit haſtigen Händen das 
Kopftüchlein wieder feſt, nahm den Korb auf, den ſie 
einen Augenblick ins Haidekraut geſtellt hatte, und 
wollte, ohne mich weiter anzuſehen, an mir vorbei. 

Es ging mir nun doch gegen die Manneswürde, 
von einem barfüßigen armen Ding mich ſo abtrumpfen 
zu laſſen. 

Vroni, ſagte ich, du biſt mir böſe, ich habe dich 
gekränkt. Aber du biſt eine Närrin, daß du gar keinen 
Spaß verſtehſt. Mit meiner Forſtgehülfenſchaft hat es 
ſeine Richtigkeit, aber dich zu pfänden hatt' ich kein 
Recht, du kannſt Beeren ſuchen, ſo viel du willſt. Und 
da ich dir welche abgekauft habe, muß ich ſie dir auch 
bezahlen. 


ZUZULZLILSLEL TE Brom, e N N 927 


Ich griff in die Taſche und holte ein blankes Gul— 
denſtück hervor. 

Da ſah ich, wie ſie plötzlich wieder ganz blaß wurde. 
Ihre Augen öffneten ſich mit einem faſt drohenden Aus— 
druck und ſahen mich ſtarr an. Dann ſagte ſie kaum 
hörbar: Ich will nichts von Ihnen. Laſſen Sie mich 
gehen! Und indem ſie raſch an mir vorüberſchritt, ſtieß 
ſie mit dem Ellbogen an meine ausgeſtreckte Hand, in 
der ich das Geldſtück hielt, ſo daß es zur Erde fiel. Da— 
mit entfernte ſie ſich, ohne nach mir umzublicken. 

Ich aber ſtand und ſah dem ſchmächtigen Figürchen 
unverwandt nach, bis die blauen Füße und das rothe 
Kopftuch hinter dem Geſtrüpp verſchwunden waren. Ein 
heißer Aerger über meine plumpe Aufführung ſtieg in 
mir auf. Daß ich ſie geküßt hatte, nahm ich mir nicht 
übel. Den ſüßen Himbeerduft dieſes Kuſſes hatte ich 
noch auf den Lippen. Aber ihr Geld anzubieten und 
es dann fallen zu laſſen, ſtatt es ihr unbemerkt in den 
Korb zu ſtecken, — es war zu einfältig. 


* 


Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß ich am Mittagstiſch 
der Poſt. Das Eſſen war nicht ſchlecht, das Bier friſch 
und gut. Ich konnte mir aber den Unmuth nicht 
damit von der Seele ſpülen. Auch die Zuthulichkeit 
der Kellnerin, die mich auffallend begünſtigte, verfing 
nicht bei mir. Sie war ohne Frage viel hübſcher als 
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das dürftige junge Waldkind mit den blauen Händen 
und Füßen, eine dralle, ſchwarzäugige Perſon. Ich ſah 
aber immer nur die kinderhaft lachenden und dann 
wieder traurig erſtaunten Augen, die ich ſo gekränkt 
hatte. Nicht beſſer gelang es mir, die Erinnerung an 
die ſchöne Frau in Würzburg zu Hülfe zu rufen gegen 
dieſen ſonderbaren Spuk. Ich war nichts weniger als 
verliebt in das arme Mädchen. Aber ich mußte mich 
beſtändig mit ihr beſchäftigen, und als es Abend wurde, 
ließ es mir keine Ruhe, ich beſchloß, ſie noch einmal 
aufzuſuchen und Alles daranzuſetzen, ſie mir zu ver— 
ſöhnen. 

Die Gegend, wo ihre Mutter wohnte, hatte ich mir 
gut gemerkt. Das Häuschen befand ſich am äußerſten Ende 
des Orts gegen das Ufer der Schlierach zu, wo damals 
nur erſt einzelne Gebäude und niedere Schuppen ſtan⸗ 
den. Als ich hinunterkam, lag ſchon ein unſicheres 
Zwielicht über dem Thalgrunde. Aber das gelbe Haus, 
das mir das Mädchen gezeigt hatte, war nicht zu ver— 
fehlen, und dahinter — mein Gott, in dieſer Hütte, 
die kaum einer menſchlichen Wohnſtätte glich — ein 
ſchiefgeſunkenes Dach über einem verfallenen Mauerwerk, 
von dem der Bewurf in großen Brocken abgeſprungen 
war, ſchwarze Fenſterlöcher mit zerbrochenen Scheiben 
verwahrt, daneben ein kleiner, mit einem kniehohen 
Steckenzaun eingefriedigter Platz, auf dem eine Ziege, 
an einen Pfahl angebunden, an alten Kohlblättern nagte 
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— in dieſer verwahrloſ'ten Umgebung ſollte ich mein 
Waldkind wiederfinden? 

Doch blieb ich nicht lange im Zweifel, daß ſie wirk— 
lich unter dieſem allerarmſeligſten Dache hauſ'te. Ich 
war von der Rückſeite herangekommen. Doch während 
ich noch ſtand und mit einiger Herzbeklemmung über— 
legte, wie ich mich am beſten bei der Mutter einführen 
könnte, hörte ich plötzlich die Stimme wieder, wie Mittags 
im Walde, ganz hell und munter, ſo daß ich mich tröſtete: 
ſie hat den kleinen Aerger längſt vergeſſen. Vorſichtig, 
wie man ſich an ein ſcheues Wild heranbirſcht, ſchlich 
ich an der Mauer entlang und ſpähte um die Ecke. 

Da ſaß ſie vor dem einzigen Fenſter neben der 
niederen Thür auf einem Bänkchen, ohne das Kopftuch 
und ſtatt der braunen Jacke ein altes gelbes Tuch loſe 
um die Schultern geſchlagen. Auf ihrem Schooß lag 
ein ſchwarz und weiß geflecktes Kätzchen und blinzelte 
ſchläfrig aus den gelben Augen. Seine Herrin aber 
hatte keine Zeit, es zu ſtreicheln. Die kleinen, noch 
immer blau und roth gefärbten Hände waren eifrig 
damit beſchäftigt, einen länglichen Marktkorb zu flechten, 
zu dem ſie die geglätteten Weidenruthen neben ſich auf 
der Bank liegen hatte. Ihr Geſicht hatte wieder ſeinen 
kindlich vergnügten Ausdruck, der nur manchmal ſich 
kurz verfinſterte, wenn ihr das Haar gar zu läſtig über 
Stirn und Augen fiel. Dann ſchüttelte ſie es zurück 
und ließ ſich in ihrem Flechten und Singen nicht ſtören. 
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Ich weiß nicht, wie lange ich dageſtanden und ſie 
in ihrem ſtillvergnügten Weſen belauſcht hätte. Aber 
ein paar Buben kamen des Weges hinter mir her, von 
denen wollte ich mich nicht auf meinem Späherpoſten 
ertappen laſſen. Ich bog alſo um die Ecke und ging 
gerade auf das Mädchen zu. 

Guten Abend, Vroni! ſagte ich. Noch ſo fleißig? 

Sofort aber bereute ich mein plötzliches Hervortreten. 
Denn mit einem halb unterdrückten Schreckensruf fuhr 
ſie in die Höhe, der Korb und die Weidenſproſſen glitten 
ihr aus den Händen, die Katze rollte kopfüber auf die 
Erde herab, und mit weitaufgeriſſenen Augen, wie wenn 
ſie ein Geſpenſt erblickte, ſich feſt an die Mauer drückend 
und die Hände wie flehend gegen mich ausgeſtreckt, 
ſtarrte das wunderliche Kind mich an. 

Was haſt du nur, Vroni? ſagte ich und trat näher. 
Biſt du jo ſchreckhaft? Ich bin ja dein guter Freund 
und wollte nur einmal nachſehen — 

Weiter kam ich nicht. Denn ſie machte eine haſtige 
Bewegung mit der Hand, als wolle ſie mich beſchwören, 
eilig fortzugehen. Ihr Geſicht wurde mit Glut über⸗ 
goſſen, ihre junge Bruſt athmete ſchwer unter dem 
gelben Tuch, aber kein Wort kam von ihren Lippen. 

Indem hörte ich aus der Hütte eine dünne, ſcharfe 
Weiberſtimme: Wer iſt da, Vroni? Mit wem redſt du? 
— Ich konnte nicht zweifeln, daß es die Mutter war, 
die nach ihr rief, und war ſchon im Begriff, in die Thür 
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zu treten, die halb offen ſtand, als ein wiederholtes, 
noch ängſtlicheres Fortwinken des Mädchens mich er— 
kennen ließ, es wäre gerathener, auf die Bekanntſchaft 
der Alten heute Abend noch zu verzichten. So nickte 
ich der Kleinen nur freundlich zu und entfernte mich. 

Als ich eine Strecke weiter mich nach der Hütte 
umſah, war das Mädchen verſchwunden. Nur die Katze 
ſaß auf der Bank, und mir ſchien, als ob ſie mir ſchaden— 
froh nachblinzelte. 


Nach dieſer unzweideutigen Abweiſung mußte ich die 
Hoffnung wohl aufgeben, zu den Bewohnerinnen der 
Hütte in ein hausfreundliches Verhältniß zu treten. Da 
mir aber an der Mutter nichts lag und ich ſicher darauf 
rechnen konnte, bei dem Geſchäft der Tochter, das ſie 
auf den Wald anwies, ihr unfehlbar dort wieder zu 
begegnen, ſo nahm ich mir die heutige Niederlage nicht 
- Sehr zu Herzen. Ich hatte wenigſtens, wie ich glaubte, 
meinen guten Willen gezeigt und konnte mich vorläufig 
dabei beruhigen. 

In den nächſten Tagen aber, obwohl ich die Plätze 
im Walde ſorgſam aufgeſpürt hatte, wo eine reichliche 
Beerenernte zu gewinnen war, fand ich keine Spur von 
den blauen Füßen. Einmal nur glaubte ich in der 
Ferne zwiſchen hohen Ginſterbüſchen das rothe Kopftuch 
auftauchen zu ſehen. Doch verſchwand die Erſcheinung 
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ſofort wieder, vielleicht weil ich unbeſonnen genug war, 
Vroni! zu rufen, vielleicht war's nur eine Luftſpiegelung 
oder eine Hallucination meiner aufgeregten Sinne ge— 
weſen. 

Nach und nach ſchwand in mir die eigenſinnige 
Begier, das arme Weſen wiederzuſehen. Der Eindruck 
verwiſchte ſich, und ich war froh darüber, da ich über— 
haupt nicht recht wußte, was ich daraus machen ſollte. 

Da trat ich am nächſten Sonntag in die Kirche 
während der Frühmeſſe. Man iſt hier ſehr fromm, wie 
Sie wiſſen, und das geräumige Schiff war Kopf an 
Kopf gefüllt, ſo daß ich nur nahe bei der Thür noch 
einen Platz unter der andächtigen Menge fand. Ich bin 
nicht katholiſch; aber ſo eine ſtille Meſſe in einem hohen, 
mit ſanften Farben geſchmückten, von Weihrauch durch— 
dufteten Gotteshauſe ſtimmt mich immer andächtig, wenn 
ich dann auch anderen Betrachtungen nachhänge, als die 
gläubige Gemeinde, und unter den Knieenden aufrecht 
ſtehen bleibe. Als die Wandlung durch das Glöckchen 
angezeigt wurde und alle Köpfe ſich tief auf die Bruſt 
ſenkten, ließ ich meine Augen ſo verloren in dem dunkeln 
Raum unter der Orgel herumgehen, der ganz voll 
knieender Weiber war, der ärmſten unter den Bewohne⸗ 
rinnen des Marktes. Da ſah ich aus dem Hintergrunde 
neben der verſchloſſenen Pforte zwei helle Punkte, zwei 
offene Augen auf mich gerichtet, nur einen blitzartigen 
Moment, denn die Augen wurden ſofort niedergeſchlagen. 
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Ich wußte aber auf der Stelle, wer dort kniete und 
einen Augenblick der Andacht vergeſſen hatte, um nach 
mir herüberzuſpähen. 

Ich konnte mir's nicht verſagen, als die Meſſe vor— 
über war, mich draußen auf dem Friedhof aufzupflanzen, 
um jenen hellen Augen wenigſtens aus der Ferne einen 
freundlichen Gruß zuzuwinken. Nach und nach leerte 
ſich die Kirche, die Weiber und Mädchen ſchritten alle 
an mir vorbei, zuletzt kamen ſchon die wackligen alten 
Mütterchen und breſthaften Männlein, die ſich nur lang— 
ſam fortſchleppen konnten, — ich hatte die Hoffnung 
faſt aufgegeben, meinen Zweck zu erreichen, und ſagte 
mir, ſie wird durch die andre Thür weggegangen 
ſein, obwohl dies hier der nächſte Weg für ſie 
wäre, — da erſchien ſie doch noch in dem dunkeln 
Thürrahmen. Sie trug heute ein dunkles, ebenfalls 
ſchon ausgewachſenes Kleidchen, das bis hoch an den 
Hals geſchloſſen war, ein altes ſchwarzes Strohhütchen, 
Schuhe und Strümpfe und in den ſchlicht zuſammen— 
gelegten Händen ein abgegriffenes Meßbüchlein in ſchwärz— 
lichem Leder. Sowie ſie die Schwelle betrat, ſah ſie 
ſich ſchüchtern nach beiden Seiten um, und da ſie mich 
erblickte, der ich halb abgewendet neben einem Grabſtein 
ſtand, zauderte ſie einen Augenblick, als ob ſie wieder 
in die Kirche zurückflüchten wollte. Dann aber ſchritt 
ſie tapfer über die Schwelle und, ohne weiter aufzu— 
blicken, den kurzen Weg bis zur Pforte des Friedhofs, 
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ſtieg die Stufen hinab und tauchte in den kühlen 
Schatten der nächſten Gaſſe unter. 

Ich blieb meinem Vorſatz treu, ſie hier auf der 
offenen Straße nicht anzureden. Auch hatte ſie mir 
heute in dem unkleidſamen Sonntagsgewand und dem 
Hut mit dem Aufputz abgetragener künſtlicher Blumen 
bei weitem nicht ſo gefallen, wie in dem loſen Aufzug, 
wie ſie mir am erſten Tage begegnet war. Nur ein 
tiefes Mitleiden mit der hülfloſen Armuth fühlte ich und 
ſagte mir, wie das verkümmerte junge Pflänzchen auf- 
blühen würde, wenn ihm ein bischen Sonnenſchein ver- 
gönnt wäre. Was aber ſollte ich dazu thun? Ein Jagd⸗ 
gehülfe, der von ſeinem Vater eine nicht eben glänzende 
monatliche Apanage erhielt, woher ſollte er die Mittel 
nehmen, das Kind der alten Burgei reichlicher zu nähren 
und beſſer zu kleiden? 


* ** 
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Ich verlor ſie nun ein paar Wochen lang aus den 
Augen und aus dem Sinn. Ueberdies war die Zeit 
der Beeren vorüber, nur die Brombeerranken reiften 
in der ſtillen Auguſtſonne ihre Früchte, die aber nicht 
ſo viel Liebhaber finden, als ſie verdienten. Ich hatte 
Anderes zu thun, als barfüßigen Waldläuferinnen nach⸗ 
zugehen; mein Vorgeſetzter nahm mich ernſtlicher in An⸗ 
ſpruch, dann ging auch die Jagd auf, und die war von 
früh an meine Paſſion geweſen. 
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Nun iſt leider der Hochwildſtand in dieſem Revier 
nur gering, und ich kam nur ſelten einmal zu Schuß. 
Und ſo war ich wieder einmal eines Nachmittags von 
einem Birſchgang ohne Beute zurückgekehrt und ſchlen— 
derte unluſtig den ſchönen ſchattigen Weg durch das 
Waldthal von Parsberg herüber. Mein Hündchen, ein 
kleiner ſchwarzer Teckel, zottelte auf ſeinen krummen 
Beinen langſam hinter mir her. 

Da ſah ich, als ich an den Zaun kam, hinter welchem 
der Weg zum Stadelberg durch den Wald ſteil hinan— 
führt, nur etwa fünfzig Schritte vor mir das wohlbe— 
kannte rothe Kopftuch, das ſich ebenfalls nur langſam 
vorwärts bewegte. Der Kopf darunter war nachdenklich 
auf die Bruſt geſenkt, die Arme, diesmal ohne Korb, 
hingen regungslos herab. Da aber gab mein Dachſel 
Laut, das Kopftuch flog herum, ein raſcher Blick traf 
mich, und, wie eine junge Rehgais vor einem Fuchs 
oder Wolf, mit einem haſtigen Satz ſprang das aufge— 
ſchreckte Mädchen linksab durch das Gatterthürchen in 
den Wald hinein und den ſteilen Weg hinauf, ohne 
einen Laut von ſich zu geben. | 

Ich ihr nach, Dachſel kläffend hinterdrein, und ich 
rufe ihr zu, ſie ſoll ſtehen bleiben, ich hätte ihr was zu 
ſagen. Aber ſie ſchwang ſich nur behender den Abhang 
hinan, bog vom Wege ab zwiſchen die Stämme, über- 
kletterte wie eine Gemſe die Steine und Baumſtümpfe, 
zwiſchen denen das Farnkraut wucherte, und ich merkte, 


36 K = MN Vroni. WENNS 


daß meine langen Beine in den hohen Stiefeln dem 
Wettlauf mit den nackten blauen Füßen nicht gewachſen 
waren. Ich glühte vor Zorn und Aerger und hetzte den 
Hund, der noch mühſeliger bergan keuchte. Steh, oder 
ich ſchieße! rief ich wüthend der Flüchtigen nach, und 
da die Drohung ihre Flucht nur noch beſchleunigte, ſo 
daß ſie mir in den nächſten Minuten vollends ent⸗ 
ſchwinden mußte, riß ich den Stutzen von der Schulter 
und feuerte einen Schuß nach oben, natürlich hoch über 
ihren Kopf weg in die Wipfel der alten Eichen. 

Das Echo rollte weit um zwiſchen den Bergwänden, 
ein Aſt, den die Kugel getroffen, ſplitterte mit einem 
leiſen Krachen vom Stamme ab und taumelte langſam 
zu Thal, dann war's plötzlich todtenſtill. Hoch über 
mir ſah ich den Flüchtling ſtehen, das Geſicht nach mir 
umgewendet, mit einem todblaſſen, entgeiſterten Ausdruck. 

Das Herz pochte mir ſtark, als ich nun langſam, 
die Büchſe wieder über den Rücken werfend, zu ihr 
hinaufſtieg. Ich war noch voll Aerger und Ingrimm 
über die lächerliche Jagd, zu der ſie mich gezwungen 
hatte. Als ich ſie aber erreicht hatte und ihre Augen 
mit einem rührend ergebenen Blick auf mich gerichtet 
ſah, als erwarte ſie, nun auf der Stelle eine Kugel ins 
Herz zu erhalten, wurde ich völlig entwaffnet. 

Sei ganz ruhig, ſagte ich. Es geſchieht dir nichts. 
Es war nur ein Schreckſchuß, damit du endlich das 
dumme Hinaufkraxeln ließeſt. Auch küſſen werde ich dich 
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nicht wieder. Ich küſſe kein Mädchen, das ein Geſicht 
dazu macht, als hätt' ich ſie vergiften wollen. Ich will 
nur zwei Worte mit dir reden, dann magſt du gehen, 
wohin du willſt, und vor mir ſollſt du Friede haben in 
alle Ewigkeit. 

Sie war auf einen mooſigen Felsblock geſunken, die 
Kniee ſchienen ſie nicht länger zu tragen nach der Auf— 
regung und dem haſtigen Klettern. Sie ſah immer 
noch ſtumm zu mir auf. 

Höre, Vroni, fing ich wieder an und bemühte mich, 
meiner Stimme einen möglichſt rauhen Ton zu geben, 
obwohl ich das verſchüchterte Ding am liebſten umarmt 
und mit Liebkoſungen beruhigt hätte, was hat das 
dumme Weſen zu bedeuten? Warum erſchrickſt du vor 
mir, wie wenn ich der Pelzemärtel wär' oder der böſe 
Feind, damals vor eurem Häuſel und wo du mir ſonſt 
begegneſt? Was glaubſt du daß ich dir thun würde? 
Hab' ich dir nicht geſagt, es thue mir leid, an jenem 
erſten Tag mir den Spaß mit dir gemacht zu haben, 
den du mir ſo übel genommen haſt? Antworte! Ich 
will erfahren, was du gegen mich haſt. Hernach magſt 
du vor mir davonlaufen oder nicht, ich werde mich nie 
mehr nach dir umſchauen. 

Sie brachte noch nicht ſogleich ein Wort hervor, ihre 
Bruſt arbeitete ſchwer, ſie fuhr ſich mit beiden Händen 
über die Stirne und ſtrich das Haar zurück; dann, die 
Augen ins Farnkraut geſenkt: Meine Mutter hat's ver— 
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boten, ich ſoll nimmer wieder mit Ihnen ſprechen, oder 
ſie ſchlagt mich todt. Sie hat Sie geſehen, wie Sie 
vorbeigekommen ſind, als ich auf der Bank geſeſſen bin. 
Sie hat mich gefragt, woher Sie mich kennen. Ich 
hab's ihr ſagen müſſen, ich kann nicht lügen, und da — 
Herr Forſtgehülfe, laſſen Sie mich gehen, ich bin ein 
arms Dirndl — die Mutter ſagt, ſo ein vornehmer 
Herr, wie Sie, wenn der Unſereins anſchaut .. 

Ich mußte an mich halten, ſie nicht zu ſtreicheln, 
ſo ſehr ging mir der kindlich flehende Blick zu Herzen, 
mit dem ſie jetzt, ſich nach und nach beruhigend, zu mir 
aufſah. Sie war mir nie ſo reizend erſchienen, wie hier 
in der grünen Waldnacht, wo die ſpielenden Sonnenlichter 
ihr weißes Geſicht überflogen. 

Du biſt eine rechte Gans, Vroni, ſagte ich, daß du 
mir was Schlimmes zutrauen kannſt, und deine Mutter 
— nun, ich will ſie nicht ſchelten, ſie kennt mich nicht. 
Aber jetzt ein für allemal: ich will nichts von dir, und 
deine Mutter mag meinetwegen ruhig ſchlafen. Ich hätt' 
es ihr gern ſelbſt geſagt, das werd' ich nun bleiben 
laſſen. Du aber beſtell es ihr, hörſt du? Sie wird 
dich nicht ſchlagen, wenn ſie hört, daß ich den Hund 
auf dich gehetzt habe, bloß um den dummen Span 
zwiſchen uns endlich einmal aus der Welt zu ſchaffen. 
So, und jetzt ſteh auf und komm ruhig mit mir hinunter. 
Wir gehen noch ein Streckchen zuſammen, dann ſind wir 
ſo fremd für einander, als hätten wir uns nie geſehen. 
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Dachſel hatte ſich an fie gedrängt und feinen Kopf 
mit der langen ſpitzen Schnauze auf ihr Knie gelegt. 
Sie ſtreichelte ihm die glatte Stirn und ſah ihn nach— 
denklich eine Weile an. Dann ſtand ſie ruhig auf, 
ſtrich ihr Röckchen zurecht und nickte mir ernſthaft, aber 
nicht mehr unfreundlich zu, wie wenn ſie ſagen wollte, 
ſie ſei damit einverſtanden, und ſo ſei es das Beſte. 
Während des beſchwerlichen Hinunterklimmens ſprachen 
wir kein Wort. Erſt als wir unten bei dem Gatter 
wieder angelangt waren und nun auf dem ebenen Weg 
durch das Wieſenthal fortgingen, fragte ich, woher ſie 
heute gekommen ſei und ob ſie noch Beeren ſammle. 

Nein. Es wüchſen jetzt nicht mehr viel, da lohne 
ſich's nicht. Sie ſei in Parsberg geweſen, die Wirthin 
dort habe einen Korb gebraucht, den habe ſie abliefern 
müſſen. 

Ich fragte dann nach dem Korbgeſchäft, wie viel es 
eintrage, ob das Flechten ſchwer ſei und dergleichen mehr, 
was mir ſehr gleichgültig war. Aber es lag mir daran, 
ſie vertraulich zu machen. Auch ſah ich, daß ſie ſich 
nichts Arges mehr zu mir verſah, und ſogar ihr 
altes Lachen glänzte wieder auf in den hellen Augen, 
während ſie mir ganz verſtändig Beſcheid gab und ihren 
Schritt durchaus nicht beſchleunigte. Endlich aber hatten 
wir doch die Stelle erreicht, wo das Thal ſich breiter 
öffnet und man die Häuſer von Miesbach herüberblicken 
ſieht. Da ſtand ich ſtill. 
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Nun magſt du allein weitergehen, Vroni, ſagte ich. 
Wenn uns Leute begegneten, die könnten ſchwätzen, und 
du weißt am beſten, daß nichts daran iſt, du biſt ein 
braves Mädel, und ich hab' dich gern; aber obwohl 
nichts Schlimmes dabei iſt — deine Mutter iſt ein alter 
Drach, der will ich nicht Urſach geben, daß ſie dir in 
die Haare fährt. Und ſo pfüet Gott, Vronerl! Und 
höre, wenn du einmal was brauchen ſolltſt. .. 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. 

Ich meine, wenn etwa deine Mutter noch kränker 
werden ſollt', und ihr könnt nichts mehr verdienen, und 
der Doctor und Apotheker wollen auch bezahlt ſein — 
denk daran, Vroni, daß du nicht ganz verlaſſen biſt auf 
der Welt, ſondern einen guten Freund haſt in Schlier⸗ 
ſee. Verſprich mir das, Vronerl! 

Ich hielt ihr die Hand hin. Sie bedachte ſich erſt 
einen Augenblick, dann nickte ſie mir mit einer rührend 
treuherzigen Miene zu, gab mir zutraulich ihre kleine, 
kühle Hand, die ich freundſchaftlich zwiſchen meinen 
beiden drückte, und entfernte ſich eilig auf dem ſchmalen 
Pfad am Weiher entlang, ohne ſich noch einmal umzu⸗ 
ſchauen. 


* * 
% 


Seit jenem Tage vergingen viele Wochen, in denen 
das rothe Kopftuch mir nicht wieder begegnete. 

Ich hatte nun viel in meinem neuen Beruf zu thun, 
mein Vorgeſetzter verſchickte mich dahin und dorthin, 


INM Vroni. N N N W 41 


damit ich Land und Leute und die verſchiedenen Revier— 
theile kennen lernte, gelegentlich wurde ich auch zu Jagden 
in den Nachbarrevieren zugezogen und hatte Kopf und 
Hände voll zu thun. Dazwiſchen dachte ich freilich hin 
und wieder an das liebe Ding, aber mit aller Seelen— 
ruhe, wie an eine gute kleine Freundin, mit 
der ich gern zuweilen ein Stündchen verplaudert hätte, 
ohne alle Verliebtheit, ſo unvergeßlich mir das Geſicht 
mit den hellen Augen vorſchwebte. 

Da war es an einem rauhen Novembernachmittag, 
der Wald ſtand ſchon völlig entlaubt, die Wege 
waren nach langem Regen verſchlammt, am nächſten 
Morgen aber ſollte eine Jagd ſtattfinden, zu der ich 
einen Freund meines Alten in Hausham eingeladen 
hatte. Nun ging ich ohne an etwas Arges zu denken 
die Fahrſtraße über Agatharied nach Miesbach, um dort 
dem Herrn Landrichter dieſelbe Botſchaft zu bringen, 
als ich auf einmal ſtutzte, da ich ein ſeltſames Paar 
mir entgegenkommen ſah, einen unterſetzten, ſchwarz— 
bärtigen Mann in dem Anzug eines Eiſenbahnbeamten 
oder Bahnwärters, der den linken Fuß ſtark nachſchleppte 
und eifrig in eine weibliche Begleiterin hineinſprach. 
Er hatte, wie es die Bauern mit ihren Mädchen machen, 
den kleinen Finger ſeiner rechten Hand in den gleichen 
ihrer linken eingehakt und ſchlenkerte im Gehen ihren 
Arm langſam hin und her. Schon von weitem erkannte 
ich ſeine Gefährtin, obwohl ſie heute weder ihr Kopf— 
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tuch trug, noch das häßliche Strohhütchen von jenem 
Sonntag, auch ſonſt ganz neu, wenn auch äußerſt be- 
ſcheiden gekleidet war. Sie hatte, während ſie ſtill neben 
ihm her ging, die Augen auf den ſchmutzigen Boden ge— 
heftet, und wie ſie näher kam, ſah ich, daß ein ſchwer— 
müthig geſpannter Zug, der ein Lächeln bedeuten wollte, 
um ihren blaſſen Mund ſpielte. So vertieft, wie ſie 
war, wäre ſie wohl auch achtlos an mir vorbeigegangen. 
Mein Dachſel aber erinnerte ſich ſeiner Freundin, die er 
von unſrer Birſch her in Affection genommen hatte, ſprang 
auf ſie zu und zerrte mit vergnügtem Winſeln an ihrem 
Kleide. 

Da ſah ſie flüchtig auf, erkannte mich, da ich nur 
ſechs Schritte von ihr entfernt war, und vor Beſtürzung 
ſtieg ihr das Blut in die Wangen. Einen Augenblick 
blieb ſie ſtehen und warf mir einen beſchwörenden Blick 
zu. Ich verſtand ſofort ihre ſtumme Bitte. Gleichgültig, 
als wäre ſie mir ſo unbekannt wie ihr Begleiter, ging 
ich an ihr vorbei, rief meinem Hund, der ſie gern eine 
Strecke begleiten zu wollen ſchien, und ſetzte meinen 
Weg, ein Liedchen pfeifend, fort. 

Mir war aber gar nicht wohl zu Muthe. Wer 
Teufel konnte das geweſen ſein, der meine kleine Vroni 
ſo vertraulich, wie nur ein Liebſter oder Bräutigam, am 
kleinen Finger hatte? Sie hatte mir doch geſagt, ſie 
habe keine Verwandten, außer einem Bruder, der in 
München beim Militär war. Und dieſer ſchwärzliche 
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hinkende Teufel, der ſo vertraut mit ihr that und ihr 
wer weiß was für verliebte Dinge zuraunte, — und ſie, 
die ſich ſonſt ſo ſcharf alle Zärtlichkeiten vom Leibe zu 
halten wußte, heute ganz demüthig und wehrlos — 

Ich mußte ſtillſtehen, ein heißer Ingrimm ſtieg 
in mir auf. Ich ſah mich nach den Beiden um; 
richtig, da gingen ſie noch immer in traulichſter Nähe, 
ja er hatte ſogar ihre Hand losgelaſſen und den Arm 
um ihre Schulter gelegt, ohne daß ſie ihn abſchüttelte! 

Eine Bäuerin kam des Wegs vom Markt daher, die 
fragte ich, wer das Paar ſei, das da eben vorbeige— 
gangen. Das Mädel habe ja einen kurioſen Geſchmack, 
daß ſie ſich einen ſo alten und krüppelhaften Schatz aus— 
geſucht. 

O, erwiderte die Frau, Die kann noch von Glück 
ſagen, daß Der ſie nimmt. Sie iſt ein ganz armes 
Ding und hat eine harte alte Mutter und keinen Vater 
dazu. 's iſt die Vroni von der alten Burgei, übrigens 
ein rechtſchaffens Dirnl, der's Jeder gönnt, daß ſie von 
der grantigen Mutter und ihrem Hungerleben weg zu einem 
braven Mann kommt. Denn das iſt der Grubenſeppel, 
das muß man ihm laſſen, und wenn er auch nicht der 
Jüngſte und Sauberſte iſt, es nähm' ihn noch Manche, 
die eine beſſere Ausſteuer zu erwarten hätt' als die 
Vroni. Der Grubenſepp nämlich, fuhr fie eifrig fort, 
ſei ein Bergwerksarbeiter geweſen und ſehr gut ange— 
ſchrieben bei ſeinen Vorgeſetzten, habe auch ſchon dicht 
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am Oberſteiger geſtanden. Da aber ſei im Schacht ein 
Unglück vorgekommen, ein Bruch im Geſtein oder in der 
Verſchalung, ſie wußte es nicht genau, und mit Andern 
ſei der Seppel verſchüttet worden. Sie hätten ihn freilich 
bald wieder herausgeſchaufelt und zu ſich gebracht, aber 
das linke Bein ſei gebrochen geweſen, und an der linken 
Hand habe man ihm drei Finger abſchneiden müſſen. 
So ſei er verſchandelt geweſen für ſein Leben, und die 
Herren von der Gewerkſchaft hätten ihn aus der Knapp⸗ 
ſchaftskaſſe entſchädigen müſſen mit einem ganz ſchönen 
Jahrgeld. Da er aber an der rechten Seite noch heil 
geblieben und nicht über vierzig Jahr alt ſei, habe er 
nicht ſo als Tagedieb herumlungern wollen, ſondern ein 
leichtes Geſchäft übernehmen, wozu man einen ſoliden 
und gewiſſenhaften Mann brauche. Da habe ihm trotz 
ſeines Gebrechens die Eiſenbahnverwaltung — damals 
noch die Bergwerksbeſitzer ſelbſt — die Stelle als Bahn⸗ 
wärter zwiſchen Miesbach und Agatharied gegeben, die 
habe er nun zwei Jahre lang pünktlich und ohne Tadel 
verſehen. Aber am End' ſei's ihm doch zu einſam ge— 
worden in dem abgelegnen Bahnwärterhäuſel, und da er 
die Vroni kennen gelernt, die ja auch vom Bergwerk 
herſtamme und, wenn ſie ihrem Beerenſuchen drüben 
nachgegangen, ihm manchmal Grüß' Gott! geſagt habe, 
ſo habe er um das Mädel gefreit, und wie geſagt, ſie 
wär' eine Närrin geweſen, wenn ſie ſich dran geſtoßen 
hätte, daß ihr Bewerber nur einen geſunden Arm habe 
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und kein heuriger Has mehr ſei. Er habe kürzlich auch 
noch eine kleine Erbſchaft gemacht, und nun brauche ſie 
nicht mehr Thaubeeren zu ſuchen, und die Alte könne 
ſich auch ein biſſel mehr gute Zeit vergönnen. 


* 


A 


Wie dieſe überraſchende Eröffnung auf mich wirkte, 
können Sie ſich vorſtellen. Wenn auch von Verliebtheit 
in das Mädel keine Rede war, ich hatte doch ein zu 
warmes Intereſſe an ihr, um ihr nicht ein beſſeres Loos 
zu wünſchen, als ihr in der Enge und Einſamkeit jenes 
Bahnwärterhäuschens, an der Seite dieſes ihr an Jahren 
ſo ungleichen Menſchen blühte, der mit ſeinen weißen 
Zähnen zwiſchen dem ſchwarzen Bartgeſtrüpp wie ein 
Nußknacker ausſah, wenn auch ſeine Augen und ſeine 
Stimme einen kreuzbraven Geſellen verriethen. 

Und ſeltſam genug — oder nein, für einen Pſycho— 
logen, wie Sie, nur ganz natürlich und nothwendig — 
ſeit ich geſehen hatte, daß ein Andrer den Arm um ſie 
ſchlang und Beſitz von ihr ergriff, regte ſich in mir ein 
Neidgefühl, das der Liebe täuſchend ähnlich war und 
ſich über Nacht in eine brennende Eiferſucht verwandelte. 

Ein paar Tage trug ich mich mit dem ingrimmigen 
Bewußtſein, daß mir hier Etwas verloren gegangen war, 
was von Rechts wegen mir gehört hätte. Bei der Jagd 
am nächſten Morgen, bei der ich in meiner Geiſtesab— 
weſenheit mir wenig Ehre machte und zuletzt ſogar eine 
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Gais ſtatt eines Bockes ſchoß, ſummten mir, wo ich 
ging und ſtand, die Verſe aus Goethe's „Jägers Abend— 
lied“ im Ohr: ö 
Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr — 

der Schluß aber wollte ſchlecht auf mich paſſen: kein 
ſtiller Friede kam auf mich, höchſtens die mit Bitterkeit 
getränkte Hoffnung, ein ſo unſinniges Fieber werde nicht 
lange dauern und ſei überhaupt nur entſtanden, da mein 
einundzwanzigjähriges Herz hier ſonſt keine Beſchäftigung 
gefunden habe und Müßiggang aller Thorheit Anfang ſei. 

Und wirklich war ich ſchon wieder ziemlich kühl und 
vernünftig geworden, als ich einige Tage nach dieſer 
Entdeckung ſpät Abends den unteren Weg von der Haid— 
mühle gegen Agatharied zu wanderte, wo ich wieder 
etwas zu beſtellen hatte. So ſchön es ſich dort ſpazieren 
läßt an Sommertagen oder hellen Mondnächten, die 
hohen Bäume zur Linken, rechts in die Wälder hinein⸗ 
wachſend die ſtillen Wieſengründe, auf denen die Pferde 
aus den umliegenden Gehöften frei zu weiden pflegen, 
ſo unhold war's an jenem Abend. Der Regen zwar 
hatte aufgehört. Der Mond aber, über den ein eiſiger 
Sturm die zerriſſenen Wolkenfetzen jagte, ſpiegelte ſich 
in den großen ſchwarzen Lachen, und in den kahlen 
Aeſten, die noch von den ſchweren Güſſen trieften, krächzten 
die Krähen. Ich ging meines Weges ſtill und wild, 
aber gedankenlos, ohne weder rechts noch links zu 
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ſchauen. Auf einmal aber ſtutzte ich und blieb unwill— 
kürlich ſtehen; ein jähes Herzklopfen verſetzte mir den 
Athem. 

Dicht am Wege, auf einer der regennaſſen Bänke, 
die wahrlich nicht zum Ausruhen einluden, ſaß eine 
weibliche Geſtalt, ganz in ſich zuſammengebückt, ein 
großes ſchwarzes Tuch über Kopf und Schultern ge— 
ſchlagen, die Hände regungslos im Schooß. Von Geſicht 
und Wuchs war bei der tiefen Dämmerung nichts zu 
erkennen. Aber ich wußte auf der Stelle: ſie war's! 

Meine Schritte ſchien ſie überhört zu haben. Als 
ich aber ganz dicht vor ihr ſtehen blieb, ſchreckte ſie auf. 
Sie machte eine unſichere Bewegung, als ob fie fi er 
heben und fliehen wollte. Aber ob ihr die Glieder 
ſchwer waren, oder ſie erkannte, daß es zur Flucht zu 
ſpät wäre, — ſie blieb wieder ſitzen, wandte das Geſicht 
zu mir empor und ſtarrte mich mit ſtillen Augen an, 
die feucht waren und ſich gleich wieder ſenkten. 

Wo kommſt du her, Vroni? fragte ich in möglichſt 
gleichgültigem Ton. 

Sie wandte den Kopf ohne zu ſprechen nach der 
Gegend, wohin ich wollte — wo das Bahnwärterhäus— 
chen liegt. 

Wie kannſt du hier in der Näſſe ſitzen? Du wirſt 
dich auf den Tod erkälten, Vroni. 

Sie zuckte die Achſeln; ein verächtlicher Zug ging über 
ihren feſtgeſchloſſenen Mund, als ob ihr Alles gleich wäre. 
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Höre, Vroni, fuhr ich fort, ich weiß, woher du ge— 
kommen biſt. Du warſt bei deinem Schatz. Ich weiß 
ja, daß du Braut biſt. Ich gratulire dir. Wann wirſt 
du Hochzeit halten? 

Immer dasſelbe Schweigen. 

Ich ſetzte meinen Kopf darauf, es zu brechen. Die 
Starrheit des armen Weſens, das ich ſo ganz anders 
kennen gelernt hatte, that mir weh. So ließ ich mich 
ohne weiteres neben ihr nieder, und ſie machte auch 
keine Geberde, als ob ſie mir's wehren möchte. Das 
Umſchlagetuch war ihr vom Kopf geglitten, und die 
eine herabfallende Strähne verdeckte mir einen Theil ihres 
blaſſen Geſichtchens. 

Vroni, ſagte ich ganz dicht an ihrem Ohr, ich habe 
den Mann geſehen, den du heirathen willſt. Er iſt nicht 
ſchön, aber es ſoll ein guter Mann ſein. Wo haſt du 
ihn denn kennen gelernt, und wie lang iſt's ſchon her? 

Sie ſah immer ſtumm und ſteinern vor ſich nieder. 
Aber nach und nach fing es in den Augen und Lippen 
wunderlich an zu zucken, die Flügel des ſtumpfen 
Näschen zitterten, und plötzlich brach ſie in ein ſo heftiges 
Weinen aus, wobei ſie die Hände leidenſchaftlich vors 
Geſicht ſchlug, daß ich in meinem ganzen Leben nie ein 
ähnliches verzweifeltes Sichauflöſen in faſſungsloſen 
Schmerz erlebt habe. 

Ich war tief erſchüttert. An nichts Anderes dacht! 
ich, als wie ich das unglückſelige Kind beruhigen könnte, 
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dem ich eine ſo ſtarke Empfindung gar nicht zugetraut 
hatte. Man weiß ja, wie die Heirathen auf dem Lande 
in der Regel geſchloſſen werden, und daß eine gute Ver— 
ſorgung das Hauptziel nicht nur der Mutter, ſondern 
auch der Tochter zu ſein pflegt. Nun, und hatte die 
Frau nicht Recht, wenn ſie ſagte, das Kind der alten 
Burgei könne von Glück ſagen, daß der wackere, wohl— 
verſorgte Mann es zur Frau haben wolle? 

Ich legte meinen linken Arm erſt leiſe, dann, da ſie 
ſich mir nicht entzog, recht feſt und warm um ihre 
ſchmächtige Schulter und zog mit der rechten Hand ihr 
die Hände von den Augen, aus denen noch immer 
eine heiße Thränenflut ſtürzte. 

Vroni, flüſterte ich, ſei vernünftig, hör auf, ſo herz— 
brechend zu weinen und zu ſchluchzen. Ich bin ja dein 
guter Freund, weißt du das nicht? 

Sie nickte faſt unmerklich, die Thränen fingen an, 
mäßiger zu fließen. 

Nun, ſiehſt du, Herzerl, es geht eben in der Welt 
nicht immer, wie man's gern haben möcht'. Wir Zwei 
— daß ich dich gern hab', weißt du, nicht wahr? Und 
ich glaube, auch du haſt mich ein bischen gern. Du 
haſt mir's nie geſagt, aber ich hab' es dir doch ange— 
merkt. Ich möchte wohl gern dein Schatz ſein, und du 
hätteſt auch nichts dagegen, der meinige zu ſein. Brauchſt 
dich nicht zu ſchämen, ſo was kommt, ohne daß man's 
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Dabei hatte ich meinen Mund dicht an ihr kleines 
Ohr gedrückt und küßte es leiſe. Meine Hand hatte die 
ihre gefaßt, die in ihrem Schooß lag, und bei dieſer 
unſchuldigen Liebkoſung fühlte ich, daß ihre kalten, 
feuchten Finger den Druck der meinen erwiederten. 

Das wäre nun Alles gut und ſchön, fuhr ich fort, 
wenn wir uns haben könnten. Aber da iſt kein Dran⸗ 
denken. Ich werde ſo bald noch keine Frau nehmen können, 
ich muß erſt lange und viel mich plagen und ſtudiren, 
und wer weiß, ob ich in zehn Jahren ſchon ſo weit bin. 
Bis dahin könntet ihr Zwei, dein Mutterl und du, ver- 
kümmern und verkommen, und ich könnt' nicht helfen. 
Nun kommt da dieſer brave Menſch, und ſie ſagen Alle, 
er ſei ſo redlich und gutthätig, und das Mädel, das er 
möcht', wär' gut bei ihm aufgehoben. Denk, Vronerl, 
der liebe Gott hab's ſo gewollt; Ehen werden im Himmel 
geſchloſſen, heißt's ja. Ein Mann braucht nicht ſchön zu 
ſein, wenn er nur ein rechter Kerl iſt, und dein Bräutigam 
— iſt er's nicht? 

Sie nickte nachdenklich vor ſich hin. Die Thränen 
waren verſiegt. 

Siehſt du, Herz, du wirſt ihn gewiß noch einmal 
rechtſchaffen gern haben, wenn du merkſt, wie gut er's 
mit dir meint, und deine Mutter Freud' dran hat, und 
alle Leut' im Ort dich reſpectiren, weil du eine ſo brave 
kleine Hausfrau biſt, und wenn du Kinder haſt — 
hätteſt du nicht gern welche? 
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Da nickte ſie viel nachdrücklicher, und zum erſtenmal 
ſah ſie mit einer Art von wehmüthiger Freude wieder 
auf. Dies ſchien das Tröſtlichſte von Allem, was ich 
ihr geſagt hatte. | 

Ich zog fie näher an mich heran, und fie litt es 

nicht nur, ſondern drückte ſich ſo feſt in meinen Arm, 
als ob ſie Schutz ſuche gegen unheimliche Gefahren. 
Aber mich anzuſehen konnte ſie ſich nicht überwinden. 

Mein liebes, armes Herzerl, ſagte ich, mit der Linken 
ihr die Wange ſtreichelnd, während ich mit der Rechten 
ihre Hände immer zärtlicher drückte, wir müſſen uns 
nun trennen. Wir wollen uns nie wiederſehen, dies 
ſoll das letzte Mal geweſen fein, du gehörſt bald ganz 
einem Andern. Aber daß wir uns ſo gern gehabt haben, 
das war keine Sünd', und du brauchſt's Niemand zu 
beichten, weder dem Herrn Pfarrer, noch deinem Mann. 
Und nun behüt' dich Gott, Vronerl, und er mach' dich 
ſo glücklich, wie ich dir's wünſche, und denk fein manch— 
mal an mich, ohne Kummer, und auch ich, du magſt's 
glauben, nie werd' ich dich vergeſſen. 

Da neigte ich mich dicht zu ihr und küßte ſie, auf 
Schläfe, Auge und Wange, und ſie hielt leiſe erſchauernd 
und mit einem Seufzer, der nicht unglücklich klang, 
meiner Zärtlichkeit ſtill, aber den Mund kehrte ſie mir 
nicht zu, und als ich ihr Geſicht meinen ſehnſüchtigen 
Lippen entgegenwenden wollte, bückte ſie ſich raſch, hob 
meine Hand ein wenig von ihrem Schooß empor, drückte 
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einen raſchen Kuß darauf und hatte ſich im nächſten 
Augenblick von der Bank auffahrend meinem Arm ent— 
wunden. 

Noch einmal nickte fie mir zu, mit einem unbe— 
ſchreiblich holden, innigen Blick, dann lief ſie, ehe ich 
zur Beſinnung kam, auf dem Weg nach der Haidmühle 
davon und entſchwand mir in der Finſterniß, die in— 
zwiſchen hereingebrochen war. 


* * 
* 


Sie brauchte nicht zu fürchten, daß ich ihr nacheilen 
und verſuchen würde, ſie zurückzuhalten. 

Alles, was ich ſoeben geſprochen, hatte ich ganz ernſt 
gemeint, den Abſchied für immer, die Hoffnung, daß es 
das Beſte für ſie wäre, wie's eben gekommen war. 
Zwar fühlte ich ein bischen Herzweh, und die Ver— 
traulichkeiten, die ich mir erlaubt, hatten mein Blut in 
Wallung gebracht. Aber die Befriedigung überwog, 
daß ich mich als Ehrenmann betragen und ihr ſo tapfer 
Muth und Ergebung vorgepredigt hatte. 

So ſchlief ich dieſe Nacht den Schlaf des Gerechten. 
Und ich hielt mein Gelübde, ihr nicht wieder vor die 
Augen zu kommen. Ein paarmal ſah ich ſie aus der 
Ferne und ſchlug mich raſch ſeitwärts von der Straße 
in den Wald. Ihren Namen hörte ich niemals nennen. 
Wer ſprach von der Tochter der alten Burgei in den 
Kreiſen, wo ich verkehrte? Wenn ich aber im Stillen 
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die Honoratiorentöchter, mit denen ich bei den ſparſamen 
winterlichen Gelegenheiten zuſammenkam, mit meinem 
armen verlorenen Liebling verglich, ſchien mir Keine nur 
von fern ſo begehrenswerth, und ein leiſer Neid auf 
ihren Zukünftigen glomm heimlich in mir fort. 

Ganz zufällig erfuhr ich den Tag ihrer Hochzeit: 
ein Samstag nahe vor Weihnachten. Es war klarer 
Froſt, Wald und Wieſen tief in Schnee vergraben. 
Von früh an ſtrich ich mit meiner Büchſe und dem 
Hunde herum, die Unruhe in meinem Blut durch die 
körperliche Ermüdung zu betäuben. Das Wild aber, 
das an mir vorbeiwechſelte, hatte guten Frieden vor 
mir. Ich hatte gehört, die Trauung ſolle am Nach⸗ 
mittag zwiſchen zwei Bahnzügen ſtattfinden, da man dem 
Hochzeiter nicht länger Urlaub geben wollte. Es waren 
immerhin vier oder fünf Stunden, denn im Winter fiel 
der eine Perſonenzug nach Schlierſee aus. 

Ich hütete mich wohl, der Kirche nahe zu kommen, 
ehe ich beſtimmt wußte, daß Alles vorüber und die 
Hochzeitsgeſellſchaft beim Mahl verſammelt ſei. Dann 
aber konnte ich der Verſuchung nicht widerſtehen, einen 
letzten Abſchied aus verſtohlener Ferne von dem lieben 
Geſicht zu nehmen. Es war ganz nächtig auf dem 
Marktplatz. Vor dem beſcheidenen Gaſthaus „Zur 
Alpenroſe“ ſtand der Schlitten, in welchem der Bräu— 
tigam am Nachmittag die Braut und ihre ganz in 
Decken eingemummte alte Mutter zur Kirche gefahren 
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hatte. Die Pferde waren natürlich während des Hoch— 
zeitsmahles ausgeſpannt, wenige Neugierige ſtanden 
auf dem Treppchen vor den niedrigen Fenſtern und 
ſpähten hinein; zu denen geſellte ich mich. Da aber 
die Scheiben befroren waren und nur zum geringſten 
Theil abgethaut, konnte ich draußen zu keinem rechten 
Einblick gelangen und ſtahl mich in den Flur hinein, 
der von Kindern und neugierigen Weibern voll ſtand. 
Die Kellnerin kam aus der Gaſtſtube mit geleerten 
Krügen, um ſie wieder füllen zu laſſen, ſie erkannte mich 
und fragte, ob ich nicht hinein wolle, das Brautpaar 
werde ſich's gewiß zur Ehre rechnen. Ich ſchüttelte den 
Kopf und legte den Finger auf den Mund, poſtirte mich 
dann in den dunklen Hintergrund, doch ſo, daß ich das 
Zimmer überblicken konnte, ſo oft die Thür ſich öffnete. 
Es mochte zum Erſticken heiß drinnen ſein, da der 
Ofen glühte und Bier und Wein das Uebrige thaten. 
Die Braut aber — ich ſah ſie gerade mir gegenüber 
mitten am Tiſch an der weißgetünchten Wand zwiſchen 
Mutter und Bräutigam ſitzen — trotz der Schwüle um 
ſie her war ihr Geſicht unter dem Myrtenkranz und 
dem weißen Schleierchen todtenblaß. Ihr Hochzeiter 
blinzelte aus den kleinen grauen Augen ſtolz und ſeelen— 
vergnügt um ſich her. Er ſah übrigens recht wacker 
aus in feiner ſonntäglichen Dienſtkleidung, eine Kriegs- 
medaille auf den Rock geheftet, einen Strauß von ge— 
machten Blumen im Knopfloch. Auch die Schwieger— 
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mutter hatte ſich, offenbar auf ſeine Koſten, anſtändig 
herausgemuſtert, in einem buntgeblümten bäuerlichen 
Kleide mit einer ſeltſamen großen Haube. Die junge 
Frau aber, die ein einfaches ſchwarzes Kleid trug, ſchien 
die Einzige am Tiſche, die nicht mit feſtlichen Gedanken 
bei der Sache war. Sie bemühte ſich, pflichtſchuldigſt 
ein Lächeln auf ihre bleichen Lippen zu bringen, wenn 
ihr Mann oder einer der Gäſte — etliche Collegen 
des Hochzeiters von der Bahn und ein paar ältere 
Freunde vom Bergwerk — ein ſcherzendes Wort an 
ſie richtete. Gleich darauf verfiel ſie wieder in ein theil— 
nahmloſes Vorſichhinbrüten, und wenn ihr Mann ihr 
den friſch gefüllten Krug reichte, daß ſie ihm Beſcheid 
thun ſollte, netzte ſie kaum die Lippen und ließ auch das 
vollgeſchenkte Weinglas, das vor ihrem Teller mehr zum 
Staat paradirte, unberührt. 

Sie können ſich denken, in welcher Stimmung ich in 
dies kümmerliche Freudenfeſt hineinſtierte. Lange ertrug 
ich's auch nicht. Aber wie ich mich eben losreißen wollte, 
ſah ich die Braut zuſammenzucken, als ob ein Herzkrampf 
ſie befallen hätte. Die Gäſte fuhren von ihren Holz— 
ſtühlen auf, der Hochzeiter bückte ſich unter den Tiſch, 
gleich darauf erſcholl ein klägliches Hundegebell und Ge— 
winſel, und aus der Thür, von einigen der Gäſte hin— 
ausgejagt, flüchtete mit eingezogenem Schwanz mein 
Dachſel. 

Er hatte ſich mir nach in den Flur geſchlichen, dann 
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durch die offene Thür in die Hochzeitsſtube; ich weiß 
nicht, ob er in der Braut ſeine alte Freundin vom Walde 
erkannte, jedenfalls war er unter dem Tiſch zu ihr hin— 
gekrochen, und indem ſie aufſchrak, hatte ſie auch mich 
draußen im Flur ſtehen ſehen. Ich rief den Hund er— 
ſchrocken leiſe zu mir heran und ſtahl mich aus der 
dumpfen Enge ins Freie. Daß ich gegen meinen Willen 
dazu beigetragen hatte, dem armen jungen Opfer das 
Herz noch ſchwerer zu machen, ging mir tagelang als ein 
quälender Vorwurf nach. 


*. 


In ſolcher Jugend aber hilft leichtes Blut, und daß 
man ſo Vieles und Bedeutſames zum erſten Mal erlebt, 
über noch tiefere Herzensnöthe hinweg. 

Ich hatte ſtrengen Dienſt und mußte mich tummeln, 
ihn zur Zufriedenheit meines wackeren, aber grilligen 
Vorgeſetzten zu verſehen. Der jungen Frau begegnete ich 
kein einziges Mal, und Niemand ſprach mir von ihr. 
Wen konnte es intereſſiren, ob der Honigmond einer 
Bahnwärtersfrau durch etliche Wermuthstropfen ver⸗ 
bittert wurde. 

Im nächſten Frühling, als ich gegen den Wunſch 
meines Vaters die Probe redlich beſtanden und meinen 
Beruf zum Forſtfach hinlänglich an den Tag gelegt 
hatte, durfte ich nach Aſchaffenburg auf die Forſtakademie. 
Ich blieb dort drei Jahre, von denen ich nichts Denk— 
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würdiges zu berichten hätte. Ich trieb es ſo ziemlich 
wie alle meine Kameraden. Nur, wenn ſo etwas wie 
eine flüchtige Liebſchaft an mich herankam, tauchte regel— 
mäßig auf einen Augenblick das nachdenkliche Schatten— 
bild der Vroni vor mir auf, wurde aber von den leib— 
haftigen lachenden und rothwangigen Rivalinnen ohne 
Mühe verſcheucht. Zu einem ernſthafteren leidenſchaft— 
lichen Verhältniß kam es nicht. 

Als ich eben meinen vierundzwanzigſten Geburtstag 
gefeiert und mein Examen mit gutem Erfolg abſolvirt 
hatte, kehrte ich zum Vater nach München zurück und 
wartete, in welcher Stellung und an welchem Ort 
man mich zunächſt zu verwenden gedächte. Um mir - 
die Langeweile zu kürzen, fuhr ich eines Morgens zu 
Anfang September hier heraus. Ich wollte mich meinem 
alten Revierförſter im Glanz meiner Aſpirantenwürde 
vorſtellen, ein paar gute Bekannte begrüßen und all die 
Orte wiederſehen, an die ſich mir liebe Erinnerungen 
knüpften. 

Unterwegs beſchäftigte mich natürlich auch der Ge— 
danke, ob ich wohl der Vroni begegnen und wie ich ſie 
finden würde. An einer gewiſſen Unruhe, die ſich dabei 
in mir regte, merkte ich, daß immer noch ein Funke des 
alten zärtlichen Gefühls unter der Aſche glomm. Doch 
nahm ich mir vor, ſie nicht aufzuſuchen, ſondern es 
dem Zufall zu überlaſſen, ob ich ihr wieder begegnen 
würde. 
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So benutzte ich den nächſten Vormittag, meine Beſuche 
hier in Miesbach zu machen, beim Landrichter, dem Be— 
zirksarzt und einigen anderen Honoratioren, mit deren 
Töchtern ich getanzt hatte, und machte mich Nachmittags 
auf den Weg, auch in Agatharied einen Jagdfreund zu 
begrüßen. 

Es war ein milder, ſtiller Tag, ein weicher Duft 
über den Wieſen, der das Herannahen des Föhns an— 
kündigte, am leichtverſchleierten Himmel aber noch kein 
Wölkchen. Wie ich ſo dahinſchritt auf dem heiteren 
Wege, an Bauernwäglein vorbei, von denen herab 
mancher gute Bekannte mich treuherzig begrüßte, hin und 
wieder mit einem Weibe, das vor der Hausthür ſtand, 
ein paar Worte des Wiedererkennens wechſelnd, war 
mir ſo vergnügt zu Muthe, als gehörte mir die ganze 
Welt und nur aus Gnade ließe ich auch anderen guten 
Menſchen ihr Theil daran. Ich bog ſeitwärts in den 
kleinen Waldpfad ein, der, wie Sie wiſſen, eine Strecke 
neben dem Fahrweg hinläuft, da die offene Straße eben 
von einer Viehheerde eingenommen war. Da ging ich 
ſo im halben Traum dahin, dachte an meinen Dachſel, 
den ich nicht mehr im Forſthauſe vorgefunden, an einen 
jungen Fuchs, den ich hier herum geſchoſſen hatte, 
nicht von fern an Vroni. Inzwiſchen war die Heerde 
vorübergewandelt, ich wollte mich eben wieder auf 
die Landſtraße ſchlagen, da es unter den Bäumen ſchwül 
und feucht war, als ich nur etwa zwanzig Schritte 
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vor mir die Geſtalt einer ſchwarzgekleideten bäuerlichen 
Frau bemerkte, die langſam, wie wenn ſie ſich müde 
vorwärts ſchleppte, auf dem ſchmalen Wege hinſchritt. 
Der Korb aber, den ſie am Arm trug, konnte ihr nicht 
ſehr zur Laſt fallen. Ich ſah unter dem weißen Tüch— 
lein, das darüber gebreitet war, allerlei Grünzeug und 
den Hals einer Flaſche vorſchauen. Einen Augenblick 
fuhr mir nun doch der Gedanke an die Frau des Gruben— 
ſepp durchs Hirn. Aber nein, Dieſe war größer, wohl 
um zwei Zoll, hatte gewölbtere Schultern und einen ganz 
andern Gang. Nur wie ſie einmal halb zur Seite 
ſchaute — das kleine Ohr unter dem ſchwarzen Kopf— 
tuch, der braune Streif des Haars, der ſich vorſchob — - 
ich beſchleunigte meinen Schritt und erreichte ſie und ſah 
ihr haſtig ins Geſicht — Vroni! iſt's möglich! Du 
biſt's? Sie ſind's? 

Wir ſtanden Beide plötzlich ſtill. Ich konnte vor 
Herzklopfen nicht ſogleich ein paſſendes Geſpräch an— 
knüpfen, und ſie — mit der Hand fuhr ſie nach der 
linken Bruſt, wie wenn ſie dort einen Stich fühlte. Ja, 
ſie war's! Und doch — eine Andere, in deren Geſicht 
und Geſtalt ich mich erſt zurechtfinden mußte. 

Wirklich, ſie war noch gewachſen in der Ehe, aus 
dem hageren, kaum entwickelten Ding war eine rüſtige 
Frau geworden, von anmuthiger Fülle; auch die Hände 
hatten ſich gerundet und trugen nicht einmal Spuren 
rauher Arbeit, ſondern waren nur etwas gebräunt, aber 
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von jenem bleichen Braun, das man in ſüdlichen Ländern 
findet. Das Geſicht war weiß geblieben, nur ſeltſam 
verändert, die kleine ſtumpfe Naſe ſchlanker geworden, 
die Augen tiefer geſunken, um den Mund, der immer 
noch roth und ſchwellend war, gleichwohl ein ſcharfer 
Leidenszug. Alles in Allem: dieſe drei Jahre hatten 
aus dem unanſehnlichen Wildling ein Weib gemacht, an 
dem Niemand vorübergehen konnte, ohne den Eindruck 
von etwas nicht Alltäglichem zu empfangen. 

Ich war ſo in ihren Anblick verſunken, daß ſie 
zuerſt von ihrer Ueberraſchung ſich erholte und mit 
einem leichten Nicken, während ihr das Blut in die 
Wangen ſtieg, hervorſtammelte: Sie ſind wieder hier? 
Werden Sie hier bleiben? 

Ich faßte mich und erzählte ihr, wie es mir ſeither 
ergangen ſei und was mich hier herausgeführt habe. 
Es iſt ſchön, Vroni, fuhr ich fort, daß ich Ihnen gleich 
am erſten Tage begegne. Ich hätte Sie natürlich auf— 
geſucht. Ich muß doch ſehen, was meine kleine Freun— 
din macht, die freilich inzwiſchen gewachſen iſt und an 
ihren alten Freund wohl nimmer gedacht hat. 

O doch! ſagte ſie leiſe und ſehr ernſthaft, die 
Augen dabei niederſchlagend. Ich vergeſſe nichts, und 
Sie waren immer ſo gut und freundlich zu mir. 

Wir verſtummten eine Weile. Ich mußte an mich 
halten, nicht den Arm um ſie zu ſchlingen und das 
liebe Geſicht wieder zu küſſen, wie in unſrer Scheide— 
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ſtunde. Sie hätte mir's vielleicht nicht gewehrt, ſo 
wenig wie damals. Aber eine ſeltſame Scheu hielt mich 
zurück. 

Sie ſind in Trauer, Vroni? fragte ich wieder. Ich 
will doch nicht hoffen — Ihr Mann lebt doch noch? 

Sie nickte wieder. Mein' Mutter iſt in dieſem 
Frühjahr geſtorben. Sie hat viel ausgeſtanden, aber 
ſie hat doch nicht arg geklagt. Mein Mann hat ſie ſo 
gut gepflegt, es iſt ihr nichts abgegangen. Noch am 
letzten Tag hat ſie mich an ihr Bett gerufen — ſie hat 
in unſrem Häuſel drüben an der Bahn gewohnt, oben 
im Dachkämmerl, anders that's mein Mann nicht — 
Vroni, hat fie gejagt, dein Mann iſt der bräpſte Menſch 
auf der Welt. Wenn du's ihm nicht lohnſt, was er 
an deiner armen Mutter gethan hat — und dann hat 
ſie ſo ein Geſicht gemacht, wie vor Zeiten, wenn ſie mir 
gedroht hat, daß ſie mich todtſchlagen würde. Und ſie 
hat Recht gehabt. Es giebt keinen Bräveren auf hun— 
dert Meilen, und was er auch an meinem Bruder thut 
e dem hat er Geld gegeben, daß er ein Geſchäft hat 
anfangen können in der Stadt, als er vom Militär 
wegkommen iſt, denn er hat keine Luſt gehabt aufs 
Land hinaus und ins Bergwerk noch weniger. Ja, 
er iſt ein Rechtſchaffener, mein Mann, das iſt er, und 
das ſagen Alle, und die Herren von der Bahnverwaltung 
erlauben ihm auch, daß er ſich manchmal einen freien 
Nachmittag macht, und dann darf ich ſeinen Dienſt ver— 
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ſehen, und ſie wiſſen, daß ſich dann nichts fehlt, und 
iſt nie eine Klage geweſen. 

Es war wunderlich, wie eifrig und raſch ſie das 
alles herausſprudelte, während ſie doch immer die Augen 
ſchwermüthig geſenkt hielt. Und nun ſeufzte ſie auch 
recht aus der tiefen Bruſt und machte ſich an ihrem 
Hutbande zu ſchaffen. ö 

Nun, das iſt ſchön, Vroni, ſagt' ich, daß Sie ſo 
glücklich ſind und Ihren Mann zu ſchätzen wiſſen. Ich 
hab' es Ihnen vorausgeſagt, Sie entſinnen ſich, damals auf 
der Bank, als Sie ſo betrübt waren. Haben Sie Kinder? 

Sie ſchüttelte den Kopf. An ihrem Munde das 
Fältchen vertiefte ſich. Ich muß heim, ſagte ſie leiſe. 
Pfüet Sie Gott! 

Darf ich Sie nicht noch ein Streckchen begleiten, 
Vroni? Ich geh' denſelben Weg. 

Nein, nein! machte ſie. Es iſt beſſer ſo. Und — 


Sie ſollen auch nicht zu uns kommen — wir ſind ge— 
ringe Leut', und ich wüßt' nicht, wie ich ſo einen Herrn 
aufnehmen ſollt', und mein Mann — er macht ſich am 


End' jo Gedanken — er hat's nicht gern, wenn ich mit 
Mannsleuten ſprech', und nun gar — 

Sie warf einen raſchen Blick auf mich und ver- 
ſtummte. Das machte mich nur dringender. 

Wenn dein Mann eiferſüchtig iſt, Vroni, — ich ver⸗ 
fiel auf einmal wieder in unſer altes du — ſo thut er 
mir leid und du nicht minder. Denn an Anlaß dazu 
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kann's nicht fehlen, da du eine ſo ſchöne Perſon ge— 
worden biſt. Ich hätt' dich kaum wiedererkannt, jo. 
wahr ich lebe, und du könnteſt dich dreiſt in der Stadt 
ſehen laſſen, ſo wie du gehſt und ſtehſt. Ich hab' auch 
oft an dich gedacht, wie wir ſo gut Freund zu ein— 
ander waren, aber ich ſah dich immer nur mit deinen 
blauen Füßen und ſo ein ſchlankes Figürerl, und jetzt — 

Sie unterbrach mich, in großer Verwirrung. O, 
was Sie nur ſchwätzen, Herr! Es iſt nicht viel an 
mir, ich bin auch nicht recht geſund. In den Nächten 
kann ich oft nicht ſchlafen, und das Herz thut mir weh, 
und bei Tag, wenn ich nur ein biſſerl geſchafft hab' — 
ich hab' ja kein ſchweres Leben — gleich muß ich mich 
hinſetzen, weil die Glieder mir lahm werden. Der 
Doctor hat gemeint, es hab' nichts zu bedeuten, wenn 
ich ein Kind kriegen thät', würd' ſich's ſchon geben. 
Aber ich weiß es beſſer. Ich leb' nicht lang. 

Was du dir für dumme Gedanken machſt, Vroni! 
rief ich lebhaft und faßte ihre Hand. Du biſt ja noch 
blutjung, du kannſt noch viel Freud’ haben auf der 
Welt. Und hörſt du, dies kann nicht das letzte Mal 
geweſen fein, daß ich mit dir geſchwätzt hab'. Wenn ich 
euch nicht beſuchen ſoll, ſo iſt mir's auch recht, dann 
mußt du mir ſagen, wo ich dich treffen kann außer 
deinem Haus. Etwa hier wieder, wenn du im Ort 
drunten deinen Einkauf gemacht haſt, oder wo dir's ſonſt 
recht iſt. Ich bleib' noch morgen und übermorgen. 
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Sie ſchüttelte langſam, als ob es ihr ſchwer würde, 
mir jede Hoffnung abzuſchneiden, den Kopf. Es darf 
nicht ſein, ſagte ſie, von mir wegſehend. Wenn Sie's 
noch gut mit mir meinen, laſſen Sie mich gehen. Es 
geht mir nicht ſo ſchlecht, wie Sie meinen, 's iſt aber 
beſſer, man red't nicht viel davon, wie einem zu Muth 
it, und wenn ich mit Ihnen ſchwätz' und Sie ſehn mich 
ſo dabei an — nein, pfüet' Sie Gott, und es war mir 
eine Ehr' und Freud', daß Sie mich noch nicht ganz — 

Sie bemühte ſich offenbar, ſich hinter einer land— 
läufigen Höflichkeit zu verſchanzen, kam aber damit nicht 
zu Stande. Und in der Jurcht, mehr zu ſagen, als 
ihr lieb war, machte ſie plötzlich ihre Hand aus der 
meinen los, und eilte von mir weg mit einer Geberde, 
die mich dringend bat, ihr nicht nachzufolgen. 


** 
* 


Ich blieb in einer wunderlich gemiſchten Stimmung 
noch eine gute Weile auf demſelben Fleck ſtehen. Der 
alte Funke unter der Aſche war plötzlich zu einer hellen 
Flamme angefacht, ich ſchalt mich einen Tropf und 
lächerlichen Feigling, daß ich das liebe Geſchöpf hatte 
gehen laſſen, ohne es vorher in die Arme zu ſchließen. 
Dann ſagte ich mir wieder, es wäre ein Frevel, wenn 
ich ihre Ruhe noch mehr zu ſtören mir herausnähme, 
als fie ohnehin durch unerfüllte Wünſche und ſehnſuchts— 
volle Träume geſtört werden mochte. Es ſei meine Pflicht 
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und Schuldigkeit, ſie nie wieder aufzuſuchen. Lieber gleich 
morgen früh in die Stadt zurück, als nun hier meine 
bis dato noch ſündenleichte Seele mit einer Schuld be— 
laſten, deren Folgen nicht abzuſehen wären. 

Dieſer tugendhafte Vorſatz, nach einigem Kampf mit 
den lockenden Bildern, die ſich an mich drängten, behielt 
endlich den Sieg. Ich kündigte meinem alten Freunde 
ſofort an, morgen Abend müſſe ich wieder zu Hauſe 
ſein. Die Zeit reiche ja auch hinlänglich, um wieder 
Umſchau zu halten in dem vertrauten alten Revier. Er 
fügte ſich darein, obwohl er mich gern länger behalten 
hätte, und neue und alte Jagdgeſchichten brachten mich 
ohne ſonderliche Aufregung über den Reſt des Tages 
hinweg. 

Als ich aber Nachts wieder in derſelben Kammer 
lag, wo ich vor drei Jahren von der blaufüßigen Wald— 
läuferin geträumt hatte, trat jetzt ein viel gefährlicheres 
Geſpenſt an mein Bette und machte mir das Blut 
ſieden. Dazu hatte ſich der Föhn mit aller Macht über 
die Berge geſchwungen, das Fenſter klirrte von ſeinen 
heftigen Stößen, bald brach ein Gewitter herein, das 
die ganze Nacht forttobte und am Morgen ſich in einen 
ſchweren Landregen auflöſ'te. Ich lag noch wie im 
Fieber. Immer ſah ich den weichen, ſchwermüthigen 
Mund und die müden Augen und fühlte den Druck der 
feſten kleinen Hand und ſagte mir, daß ich verrückt 
werden würde vor wüthender Sehnſucht, wenn ich nicht 
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ein einziges Mal meine heißen Lippen wieder wie da— 
mals auf das kleine Ohr gedrückt hätte. 

Daß es Thorheit geweſen wäre, bei dieſem Unwetter 
am andern Tage aufzubrechen, brauchte mir mein alter 
Gönner nicht lange vorzudemonſtriren. 's iſt faſt immer 
ſo wüſtes Wetter, ſagte er, wenn die Bergleute ihr Feſt 
haben. Sie entſinnen ſich vor drei Jahren, wo's an 
dem Tag geſchüttet hat, was vom Himmel wollte. Und 
die armen Burſche haben nur den einen Feſttag im 
ganzen Jahr. Uebrigens machen ſie ſich nicht zu viel 
daraus. Sie ſitzen ja im Trocknen hinterm Maßkrug, 
und das iſt die Hauptſach'. 

Ich hatte damals dem Feſt keine beſondere Aufmerk- 
ſamkeit geſchenkt. Es war nichts Beſonderes daran, als 
daß man ein paar Stunden lang die Bergleute von 
Hausham in ihrer kleidſamen Tracht nach Miesbach 
wandern ſah, wo auf dem Markt erſt irgend eine Feſt— 
lichkeit mit Muſik ſtattfand, worauf die ganze große 
Menge ſich in die verſchiedenen Wirthſchaften verzog, die 
Meiſten nach dem großen Waitzingerkeller hinauf. Schlag 
zehn Uhr mußte Alles vorbei ſein, ſo daß auch der Tanz 
nicht ſo recht ungebunden fortgeſetzt werden konnte, wie 
bei andern ländlichen Feſtivitäten. 

Auch diesmal fühlte ich wenig Luſt, mich in 
das Gewühl zu miſchen. Da aber das Wetter alle 
andern Unternehmungen vereitelte, ging ich gegen 
Abend doch in den Markt hinüber und ſtrich unluſtig 
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und gedankenlos an den Fenſtern der Gaſtwirthſchaften 
vorbei. 

Ich konnte nicht daran denken, Vroni heute zu be— 
gegnen. Der Regen, der immer noch herabrauſchte 
und die Wege grundlos machte, mußte es ihr ver— 
wehren, draußen herumzuſchlendern, auch wenn ihr Herz 
ſie heimlich dazu getrieben hätte, mich noch einmal zu 
ſehen. Sie ſaß ohne Zweifel jetzt in dem dumpfen 
Häuschen an der Bahn neben dem Manne, den ſie trotz 
alledem nicht lieben konnte, und dachte an alte Zeiten 
und an den geſtrigen Tag und alle zukünftigen, die 
nichts bringen würden, was eine junge Menſchenſeele 
erquickt — nicht einmal die Freude und Sorge um ein 
Kind — nur den Mann neben ſich, der ſie ſo ſicher in 
ſeiner Gewalt hatte, wie ein Schließer eine Gefangene, 
angekettet nicht bloß mit heiligen Gelübden, ſondern 
durch eigennützige Güte und die Pflichten der Dank— 
Por keit 

Aber wie geſchah mir denn? Da hinter dem 
Fenſter der Alpenroſe, auf demſelben Fleck, wo ich da— 
mals das Hochzeitspaar geſehen hatte — wer ſaß denn 
da heute wieder hinter dem ſchweren Eichentiſch, den 
Maßkrug vor ſich, das verwitterte Geſicht in dem 
ſchwarzen, ungepflegten Bart erhitzt von Trinken, Rauchen 
und Discuriren? Nicht die Dienſtmütze der Bahnbeamten 
bedeckte die niedrige Stirne und die ſchon ſtark mit 
Grau durchſchoſſenen ſtruppigen Haare, ſondern der hohe 
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ſchwarze, kegelförmige Bergmannshut mit dem Feder— 
buſch, und der ſonntägliche Bergmannskittel umhüllte 
ihm die breite Bruſt. Iſt heute denn nicht das Berg- 
werksfeſt? Und darf ein mit Ehren zum Krüppel ge— 
wordener Grubenarbeiter, der ſchon dicht am Oberſteiger 
geſtanden, wenn er das Feſt mitmacht, nicht die alte 
Uniform wieder anziehen, um ſich mit ſeinen ehemaligen 
Gefährten ein paar Stunden lang in dieſer beſcheidenen 
Wirthſchaft gütlich zu thun? In dem neuen Dienſt wird 
ja nichts verſäumt. Den verſieht inzwiſchen ſeine junge 
Frau, die ihn vertreten darf, wenn er Urlaub erhalten 
hat. Was ſollte ſie auch hier in Qualm und Schwüle 
der engen Wirthsſtube! Ja, wenn er ſie noch auf den 
Keller hätte mitnehmen mögen, wo das junge Volk 
tanzt. Aber für ihn ſelbſt iſt ja Spiel und Tanz vor⸗ 
bei, und fie mit Andern tanzen laſſen ... 

Ein paar Minuten ſah ich noch durch die Scheibe 
auf das gutmüthig vergnügte Geſicht, das je länger je 
mehr meinen Ingrimm erregte. Wie kann er hier guter 
Dinge ſein, wenn ſein junges Weib einſam zu Hauſe 
ſitzt und nur Wind und Regen zur Unterhaltung um 
ſich hat! Eine ſaubere Herzensgüte, die Alles gethan 
zu haben glaubt, wenn ſie dem gefangenen Vogel ſein 
Futter giebt, nachdem ſie ihm die Flügel beſchnitten! 
Und wie närriſch die Nußknackerfratze ſich ausnimmt 
unter dem Thurm von ſchwarzem Filz, der ſchon 
ziemlich ſchief auf dem einen Ohre ſitzt, während die 
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verſtümmelte linke Hand mit den drei Fingern den 
Steinkrug hebt und die rechte die kurze Pfeife hält! 
Eine Art ſittlicher Entrüſtung, zugleich mit einem Gefühl 
des Ekels, überkam mich. Das ihr Mann! Und der 
wagte, eiferſüchtig zu ſein, als ob er das beſte Recht 
hätte, Seele und Leib eines ſolchen Weibes allein in 
ſeiner Gewalt zu haben! 

Ich trat vom Fenſter zurück, und ohne mich nur 
einen Augenblick zu beſinnen, ſchritt ich über den Markt— 
platz den Weg hinunter, der nach der Haidmühle führt. 
Ich ſagte mir nicht klar, wohin ich wollte. Mein Dämon 
riß mich fort. 


Und auf dem ganzen Wege, während der Sturm 
mir mehr als einmal den Regenſchirm aus der Fauſt 
zu wirbeln drohte, raunte mir der Verſucher zu, wie 
gut es ſich getroffen habe, daß ich dahintergekommen 
war, zu dieſer Stunde ſei ſie allein im Haus und ſicher 
davor, daß ihr Kerkermeiſter die Zelle nicht viſitiren 
werde. Ich ſah ſie beſtändig, wie ſie geſtern bei mir 
geſtanden hatte, und überlegte, was ich ihr heute ſagen 
wollte, — genug von dieſen wahnwitzigen Fieberphanta— 
ſieen! 

Auch in der Haidmühle war weder Licht noch Leben, 
alle Bewohner des Hauſes drüben beim Feſt. Man 
hörte fern vom Waitzinger Keller herunter, vom Winde 
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herübergeſchleift, die Klänge der Tanzmuſik, hin und 
wieder einen Juhſchrei. Das alles peitſchte nur noch 
mein wallendes Blut, während ich durch den ſchwarzen 
Wald ſtürmte. Und jetzt trat ich aus den Bäumen her⸗ 
aus auf den ſchmalen Weg nach dem Bahnwärterhäus⸗ 
chen, deſſen Umriß ſich kaum gegen den dunkeln Abhang 
drüben abhob. Kein Licht flimmerte aus dem kleinen 
Fenſter; der Laden war geſchloſſen. So konnte man 
auch nicht hineinſehen. 

Ich ſtand und holte tief Athem und ſuchte mein 
Herzklopfen erſt zu beruhigen. Der Schweiß rann mir 
von der Stirne nach dem haſtigen Gang in der Föhn— 
luft, die Zunge klebte mir am Gaumen. Erſt umging 
ich noch mit verſtohlenen Schritten das kleine Haus. 
Ein Gärtchen lag daneben von einem ſauberen Stacket 
eingehegt, die Beete darin, reinlich abgetheilt, ſchienen 
allerlei Gemüſe und auch ein paar Blumengruppen zu 
tragen, es roch leiſe nach Reſeda, und an einem Buſch 
in der Mitte ſchimmerte es weiß wie von letzten Roſen 
des Sommers. Das Bauernhaus drüben am Abhang 
jenſeits der Bahngeleiſe war auch wie ausgeſtorben. 
Nur ein Hund winſelte an der Kette, als er meinen 
Schritt hörte. Da ſchlich ich zur Thüre, horchte eine 
Weile, ob ich drinnen etwa ſingen hörte; als es ſtill 
blieb wie im Grabe, ſuchte ich die Klinke aufzudrücken. 
Die Thür war aber von innen verriegelt; ſo mußte ich 
anklopfen. 
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Erſt nach dem dritten Pochen hörte ich Schritte 
drinnen. Sie ſchien einen Augenblick hinauszuhorchen, 
ob fie nichts Verdächtiges vernähme Dann fragte fie 
leife: Wer iſt da? Biſt du's, Seppel? Iſt's ſchon fo 
ſpät? 

Sie ſchien geſchlummert zu haben und durch das 
Pochen nur halb ermuntert worden zu ſein. 

Ich bin's! gab ich halblaut zur Antwort. Mach auf! 

Ich hatte meine Stimme ſo dumpf als möglich zu 
machen geſucht, ſo gelang mir's, ſie zu täuſchen. Ich 
hörte den Riegel wegſchieben, die Thüre öffnete ſich, dann 
ſchrie ſie auf: Maria Joſeph! und wollte die Thüre 
raſch wieder zuziehen. Ich hatte aber ſchon den Fuß 
auf die Schwelle geſetzt und trat haſtig in den engen 
dunkeln Flur. 
| Warum erſchrickſt du vor mir? fagte ich lachend. Ich 
bin ja kein Räuber, ich wollt' euch nur guten Abend ſagen, 
dir und deinem Mann, und mich einen Augenblick aus— 
ruhen vom Herumſtreunen bei dem wüſten Wetter. 
Fühlen Sie nur, wie naß meine Joppe iſt, trotz des 
Schirmes. Aber da ich morgen wieder geh', wollte ich 
Ihren Mann doch zuvor kennen lernen. 

Mein Mann iſt drunten im Markt. Ich kann Sie 
nicht hereinlaſſen. 

Im Markt, Vroni? Was hat er da zu ſuchen? 

Sie erzählte mir nun in kurzen abgebrochenen Wor— 
ten, was ich ſchon wußte. 
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So? ſagt' ich. Alſo hängt er noch an ſeinem alten 
Gewerb, bei dem er doch verunglückt iſt? Nun, der Ge— 
ſchmack iſt verſchieden. Aber du wirſt mich darum nicht 
in Sturm und Regen wieder hinausjagen, eh ich mich 
fünf Minuten an deinem Ofen getrocknet habe. — Ich 
fühlte, daß aus der Stube nebenan ein ſchwerer Ofen— 
dunſt zu uns herausſtrömte. — Sei gut, Vroni! Bin 
ich nicht ein alter Freund? Und wenn ich morgen ge— 
gangen bin, ich verſprech' dir's, du ſollſt mich deiner 
Lebtag nicht wiederſehen. 

Ich hatte ihre Hand gehaſcht und drückte ſie leiſe. 
Sie ſchwieg noch eine ganze Weile, ich hörte wie ihr 
Athem mühſam ein und aus ging, dann ſagte ſie kaum 
hörbar: Wenn's wirklich nur fünf Minuten ſein ſollen 
— und das letzte Mal — Sie ſind ja ganz durchnäßt. 
— Aber warum ſind Sie gekommen? Ich hatte Sie 
doch gebeten ... 

Indem drückte ſie leiſe die Thüre zu, ſchob aber 
den Riegel nicht wieder vor und ging mir voran in die 
niedere, doch ziemlich geräumige Stube, die drei Fenſter 
hatte. Alle drei waren geſchloſſen und die Läden davor 
eingehakt. Es ſah ringsum dürftig, aber nicht un⸗ 
freundlich aus; in der einen Ecke ſtand eine Polſterbank 
ohne Rücklehne, mit geblümtem Wollenſtoff überzogen, 
ein Tiſch in der andern Ecke mit einigen Holzſtühlen, 
kleine weiße Vorhänge über den Fenſtern. Vor dem 
mittleren hing ein Vogelbauer mit einem Kanarienvogel, 
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der jetzt unter einem grauen Tüchlein auf ſeiner Stange 
ſchlief. In der einen Ecke bewegte ſich der meſſingene 
Pendel einer ſchwarzwälder Uhr zwiſchen zwei Gewichten 
in Tannenzapfenform, und gerade bei meinem Eintritt 
hob das Schlagwerk aus und ſchlug mit hellem Kuckuks— 
ruf ſiebenmal an. Auch an Bildern auf der hellblau 
getünchten Wand fehlte es nicht: Oelfarbendrucke, die die 
Mutter Gottes und den heiligen Joſeph darſtellten, ein 
Porträt des Königs über der Kommode von gebeiztem 
Holz, auf der allerlei armſelige Siebenſachen ſtanden, 
das Hauptſtück ein Crucifix mit Maria und Johannes 
zu den Seiten aus Porzellan; und über dem Sopha ein 
halb Dutzend Photographieen. 

Es hätte ſich ganz behaglich hier raſten laſſen, ohne 
die zwiefache Schwüle, die in meinen Sinnen, und die 
der ſchwarze, eben erſt erloſchene Kochofen ausſtrömte. 
Auch ihr ſchien die Luft plötzlich auf die Bruſt zu fallen. 
Ohne meine Bitte abzuwarten, öffnete ſie das Fenſter in 
der Mitte und das eine nach Norden. Sofort floß eine 
erquickliche feuchte Kühle herein, und wir athmeten 
Beide auf. 

Sie hatte ſchweigend einen Stuhl neben den Ofen 
geſtellt, falls ich mich gründlicher zu trocknen wünſchte, 
und ſetzte ſich dann ſelbſt auf die Ruhebank zu ihrem 
Spinnrad, bei dem ſie vorhin eingenickt zu ſein ſchien. 
Ich machte aber erſt einen kleinen Rundgang und be— 
ſchaute, was im Zimmer hing und ſtand, immer ohne 
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ein Wort zu ſagen. Dann ſetzte ich mich, nachdem ich 
nur meinen Hut an die Ofenecke zum Trocknen gehängt, 
neben ſie und ſah ihr eine Weile beim Spinnen zu. 

Es war draußen ſtiller geworden, und drinnen hörte 
man nichts als das harte Tiktak der Uhr und das leiſe 
Kniſtern der zuſammenfallenden glimmenden Brände im 
Ofen und das Schnurren des Spinnrades. 

Sie ſah ſcheinbar ganz ruhig nur auf den Faden 
zwiſchen ihren Fingern, und es war, als ob ſie meine 
Gegenwart völlig vergeſſen hätte. Die Lampe drüben 
auf dem Tiſch gab nur einen nothdürftigen Schein; es 
war aber hell genug, um jeden Zug in ihrem Geſicht 
zu erkennen. Sie gefiel mir heut in dem loſen Haus- 
anzug noch tauſendmal beſſer, als geſtern in Kopftuch 
und ſchwarzem Kleid. Und wie ſauber ſie erſchien, 
obwohl ſie wahrlich heute Abend keinen Beſuch mehr 
erwarten konnte. 

Iſt das eure ganze Wohnung, Vroni? fragte ich 
endlich, um nur das beklommene Schweigen zu brechen. 

Sie erwiderte, immer fortſpinnend, ſie hätten noch 
eine kleine Küche draußen im Flur für den Sommer, 
und nebenan die Schlafkammer, und oben unterm Dach 
noch eine große Kammer, wo ihre Mutter geſtorben ſei. 
Es ſei gut wohnen hier, auch im ſtrengſten Winter, und 
im Sommer ſei's ganz luſtig auf der Bank im Gärtchen 
zu ſitzen, und ihr Mann wolle ihr auch eine Laube dort 
zimmern, daß ſie draußen eſſen könnten. Er denke immer 
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nur, wie er ihr was zu Gefallen thun könne, er ſei ſo 
brav — es gäbe keinen Bräveren — und dann die mir 
ſchon wohlbekannte Litanei über die Tugenden und Treff— 
lichkeiten dieſes ihres Zwingherrn. 

Höre, ſagte ich endlich, da mich dies Rühmen und 
Preiſen verdroß, er ſorgt aber doch auch nicht ſchlecht 
für ſein eigenes Vergnügen. Da ſitzt er unten beim 
Bergwerksfeſt und läßt dich arme Strohwittwe in der 
traurigen Nacht allein. Wenn du mein liebes Weiberl 
wärſt ;@. 

Aber ſie fiel mir eifrig ins Wort. Es ſei ihm wohl 
zu gönnen, einmal im Jahr eine Freud' zu haben, denn 
ſonſt ſpare er ſich jeden Kreuzer vom Mund ab, und 
ſie hab' auch gar keine Zeitlang, und freilich — Manches 
könnt' anders ſein — aber doch — 

Und dabei ſeufzte ſie. Ich merkte, daß ſie an ihre 
Kinderloſigkeit dachte. 

Ich faßte das Fädchen an, das ſie ſpann. Wenn 
er heute heimkommt, ſagte ich leiſe, und taumelt dir 
ins Zimmer und lallt allerlei confuſes Zeug und will dich 
umarmen — kannſt du ihn auch dann noch gern haben? 

Sie fuhr unwillkürlich zuſammen. Woher wiſſen 
Sie —2 fragte ſie zitternd. Ja freilich, dann wird 
mir's ſchwer. Aber er kann nichts dafür. Er vertragt 
eben nicht viel, weil er's Trinken nicht gewohnt iſt — 
und dann, Andre haben's noch viel ſchwerer — man 
hat eben ſeine Noth mit den Mannsleuten — aber Sie 
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dürfen mir nichts auf meinen ſagen, Sie kennen ihn ja 
nicht — er iſt jo brav 

Ich ließ ſie ihre Litanei nicht wieder anſtimmen. 

Mag ſein! knirſchte ich. Aber wenn er noch zehn— 
tauſendmal bräver wär', ich würd' ihn haſſen! 

Der Faden glitt ihr aus der Hand, das Rad ſtand 
til, ich ſah ihre Augen mit einem Ausdruck des rath- 
loſen Schreckens auf mich gerichtet, da ich bei meinem 
heftigen Ausruf aufgeſprungen war und wild und düſter 
in dem engen Käfich hin und her ſtürmte. So blieb 
es eine Weile ſtumm zwiſchen uns. Dann ſtand ſie 
ſacht auf, ſchob das Spinnrad beiſeite und ging nach 
dem Stuhl am Ofen. Der Hut iſt getrocknet, ſagte ſie 
langſam. Mein Mann kann alle Augenblick kommen. 
Ich möcht' Sie ſchön bitten .. 

Nein, brach ich heraus, ich bleibe, ich kann noch 
nicht gehen, ich hab' das Herz noch zu voll. Dein 
Mann ſitzt drunten feſt hinterm Maßkrug, der kann nicht 
eher aufſtehen, bis die Andern gehen, denn allein würd' 
er den Weg nicht finden, der Hut ſaß ihm ſchon recht 
ſchief. Und zu Haus hat er ja ſeine Frau gut verwahrt, 
daß Niemand ſie ihm wegtragen kann. Nein, ich gehe 
nicht, Vroni! Der Himmel weiß, ob ich je im Leben 
dich wiederſeh'. Einmal, ein einzig Mal muß ich's vom 
Herzen heruntergeredet haben, was du mir biſt, und 
wie glücklich wir hätten ſein können, wenn er dich mir 
nicht geſtohlen hätte, der arme Wicht, der dich nicht 
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werth iſt und mit all feinem Gethue dich nicht zu 
ſchätzen weiß. Und Niemand ſoll mir's wehren, das 
alles dir jetzt zu ſagen, auch du nicht, Vroni; denn du 
ſelbſt biſt nicht glücklich, es ſteht dir am Geſicht ge— 
ſchrieben, daß du dein junges Leben jammervoll ver— 
trauerſt und wüßteſt doch wohl, wie du's genießen 
könnteſt, wenn du Den hättſt, an dem dein Herz hängt. 
Und es iſt keine Sünd', Vroni, daß ein armes Menſchen— 
kind glücklich ſein will, und wär's nur Einmal in ſeinem 
ganzen Leben, denn wenn's vorbei damit iſt, im Himmel 
wird uns nicht erſetzt, was wir hier auf der Erde ver— 
ſäumt haben. Die himmliſchen Freuden in Ehren, aber 
irdiſche ſind's einmal nicht, und wer uns um die betrügt, 
den dürfen wir haſſen, und wenn er zehnmal ein ſo 
braver Menſch wär', daß er von Mund auf in den 
Himmel kommen könnt'! N 

Sie hörte dieſe wilden Reden an, ohne ein Wort 
zu ſagen. Sie hatte ſich mit wankenden Knieen wieder 
zu dem Sopha geſchlichen und war darauf niedergeſunken. 
Da ſaß ſie, den Kopf an die Wand zurückgelehnt, die 
Augen geſchloſſen, die Hände regungslos im Schooß. 
Ich ſetzte mich zu ihr und faßte eine ihrer Hände, aber 
die war eiskalt und erwiderte nicht meinen ſchmeichelnden, 
werbenden Druck. Ihre Lippen waren halb geöffnet, 
wie von einem brennenden Durſt, und ihre Bruſt ar— 
beitete ſchwer. So dicht neben ihr, wie damals auf 
der Bank im Walde, aber meine Schläfe an ihre 
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Schulter gedrückt, während damals ſie ihren Kopf wie 
Schutz ſuchend an meine Bruſt geſchmiegt hatte, ſchüttete 
ich Alles vor ſie aus, was an ungeſtümer Sehnſucht, 
an frevelhafter Leidenſchaft in mir gährte. Ich war 
kein ausgelernter Verführer. Nie hatte ich ſo zu dem 
Weibe eines Andern geſprochen. Aber der Dämon 
ſchürte mein Blut und gab mir Worte auf die Zunge, 
die aus Sünde Tugend, aus Pflichtvergeſſenheit ein 
Verdienſt machten. Ich ſah, wie ſie auf das arme, 
wehrloſe Herz wirkten, wie der Kampf darin immer 
ſchwächer wurde. Zuweilen überrieſelte ſie ein Schauer, 
daß ihr die Hände wie in einem Schüttelfroſt flogen 
und ihre Lippen ein leiſes Stöhnen nicht zurückhalten 
konnten. Doch kein Mitleid wandelte mich an. Ich 
fuhr nur immer glühender in meiner Beſchwörung fort, 
immer feſter umſpannte ich ihre Hand, ſchon fühlte ich, 
wie ihre letzte Kraft zuſammenbrach und ihr Kopf ſich 
zu meinem herabneigte. 

Da ſetzte die Wanduhr ein, ein ſcharfer Kuckuksruf 
erklang, und wie von einem fremden Arm in die Höhe 
geriſſen, fuhr das zitternde Weib von meiner Seite 
empor und ſtand einen Augenblick, wild umherblickend, 
mitten im Zimmer. 

Ich muß hinaus, ſagte ſie mit heiſerer Stimme. 
In zehn Minuten kommt der Zug. Ich muß das Licht 
in die Höhe ziehen und draußen warten, bis er vorüber 
iſt. O mein Gott, wenn ich's verſäumt hätt' — 
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Geh! ſagte ich leiſe. Aber du kommſt wieder, nicht 
wahr? 

Sie nickte und ſtürzte nach der kleinen Thür, die in 
die Schlafkammer führte. Im Nu trat ſie wieder herein. 
Sie hatte den Dienſtrock des Bahnwärters umgeworfen 
und die Mütze ihres Mannes aufs Haar gedrückt. So 
wollte ſie an mir vorbei. Aber ſie ſah in dieſer Ver— 
mummung ſo unglaublich reizend aus, daß ich ſie am 
Arm feſthielt und das glühende Geſicht unter dem 
ſchwarzen Mützenſchirm nah an mich heranzog, um 
es genau zu betrachten. Ich muß fort! hauchte ſie 
zitternd, aber mit einem Blick, der mir verrieth, wie 
ſchwer es ihr wurde. Vroni, hauchte ich, du biſt das 
holdeſte Geſchöpf auf der ganzen Welt! — und wie ſich 
ihre Lippen zu einem ſchwermüthigen Lächeln öffneten, 
preßte ich ſie in meine Arme und drückte meine Lippen 
auf dies Lächeln, und fühlte zum erſtenmal eine heiße, 
willenlos hingegebene Erwiderung, ein ſeliges Auflodern 
ihres lange bekämpften Gefühls, bis ſie ſich mühſam 
mir entwand und taumelnd in den Flur hinausglitt. 
Auf Abſchlag! rief ich ihr in meiner Trunkenheit nach. 
Denn du kommſt wieder, Vroni, du ſchwörſt es mir, ich 
warte hier auf dich und unſer Glück! 

Ich vernahm nichts als einen tiefen Seufzer. Dann 
ging die äußere Thür, und es war Alles ftill. 


* * 
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Nur der Wind hatte ſich wieder aufgemacht und er— 
ſchütterte das kleine Haus und klapperte an den Läden. 
Ich war ins Zimmer zurückgetreten und nach der 
Kammer gegangen, deren Thür noch halb offen ſtand. 
Sie war ſehr eng. Nur das breite Ehebett, ein Waſch— 
tiſchchen und ein Holzſchemel hatten Platz darin, und 
die Wände waren kahl. Ich nahm die Lampe vom 
Tiſch und leuchtete hinein. Alles war ſo ſauber, die 
Linnen fo weiß, der blaugewürfelte Ueberzug des Ded- 
bettes wie geſtern aus der Wäſche gekommen. Auf dem 
Fenſterbrett ſtand neben einem rothblühenden Kaktus 
ein Epheugitter. Von dem brach ich ein Blatt ab und 
ſteckte es in die Taſche — zum Andenken! Dann 
kehrte ich in die Vorderſtube zurück, ſtellte die Lampe 
fort und trat an das Fenſter, das ſich nach dem Bahn⸗ 
damm öffnete. | 

Draußen Sturm und Regennacht, und in mir —! 
Ich zählte die Schläge des Zeigers; wie lang ſind zehn 
Minuten! Ich ſpähte hinaus, ob ich ſie nicht erblicken 
könnte, und rief ein paarmal ihren Namen, aber der 
Wind verſchlang meine Stimme. Von der hohen Stange 
blinzelte das blaue Signallicht herab, das ſie inzwiſchen 
aufgezogen hatte, ſie mußte unten daneben ſtehen mit 
dem Fähnchen, um dem vorbeiſauſenden Zuge zu ſalu— 
tiren. Noch fünf Minuten — jetzt nur noch drei, dann 
war die Qual des Wartens überſtanden, dann kam ſie 
wieder; wie wollte ich fie aus der naßgeregneten Ver— 
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kleidung herausſchälen, ſie in meinen Armen erwärmen, 
ihr die Spuren des ſprühenden Unwetters aus dem 
Haar wiſchen — und wenn ſie dann wieder zum Lächeln 
den Mund öffnet — 

Da hörte ich das dumpfe Rollen und Schnauben 
des heranbrauſenden Zuges, und jetzt ſah ich auch die 
dunkle Geſtalt mit dem Fähnchen neben dem Pfahl — 
nur einen Augenblick — denn im nächſten war ſie 
verſchwunden. Die dunkle Maſſe der Locomotive wuchs 
unheimlich heran und glotzte mit den zwei runden rothen 
Augen in die Nacht hinein, jetzt keuchte ſie an dem 
Häuschen vorbei, einen langen Schweif nachſchleppend, 
ohne ſonderliche Eile, ich ſah die Geſtalten hinter den 
erleuchteten Wagenfenſtern an mir vorüberhuſchen, in 
denen der dritten Klaſſe konnte ich Bergleute erkennen, 
die vom Feſt nach Hauſe fuhren, ſingend und ſchreiend, 
dann verrauſchte der Lärm, der Zug brauſ'te in die 
dunkle Sturmnacht hinein, und ringsum hörte man nur 
das Geplätſcher der fallenden Tropfen aus den Lachen 
um das Haus herum und das Knirren und Aechzen der 
vom Winde geſchüttelten Wipfel. 

Ich hatte einen ſeltſamen Schlag aufs Herz geſpürt, 
als die Schattenbilder drüben an mir vorüberjagten. 
Als ſähen mich all die nächtlichen Reiſenden in den 
Coupés am kleinen Fenſter ſtehen, wie einen heimlich 
eingedrungenen Räuber, und Alle wieſen mit Fingern 
auf mich und riefen mir zu: Was haſt du da zu ſuchen? 

6 
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Wie kannſt du dich erfrechen, den Frieden dieſes Hauſes 
zu brechen, die ewige Verdammniß dieſer armen Seele 
auf dein Gewiſſen zu laden? 

Unwillkürlich trat ich zurück. Aber die Regung 
meines beſſeren Menſchen währte nur ein paar Minuten. 
Dann brach die leidenſchaftliche Ungeduld wieder hervor. 
Was hatte fie noch draußen zu ſchaffen? Das Signal⸗— 
licht mochte ja ruhig fortbrennen, jetzt, da es nichts 
mehr zu bedeuten hatte. Wenn es ihr doch wieder leid 
geworden wäre, was ſie mir verſprochen? Wenn ſie 
draußen den Kampf zwiſchen ihrer Pflicht und der Sehn- 
ſucht nach Glück von neuem kämpfte? Das durfte nicht 
ſein, ich mußte ihr zu Hülfe kommen. 

Ich drückte den Hut auf den Kopf und ſtürmte 
hinaus. Vroni! rief ich, da ich Niemand ſah, Vroni! 
— erſt halblaut, dann immer lauter und dringender. 
Keine Antwort. In wachſender Angſt irrte ich in der 
Nähe des Pfahls auf der Höhe der Böſchung herum, 
meine Augen ſuchten das trübe Zwielicht zu durchdringen, 
das durch den Lampenſchein aus dem Häuschen ver⸗ 
breitet wurde — nichts, was einem lebenden Weſen 
glich, war zu entdecken. Aber da unten auf dem Bahn⸗ 
körper, wo die Schienen eine Strecke weit weißlich glänzten 
— barmherziger Gott, nein! Nur das nicht! Mein 
Fieber täuſcht mir dieſen Höllenſpuk vor. Er wird 
ſchwinden, wenn ich mich ihm nähere, ihn mit Händen 
greifen will. — Nur hinunter, nur die paar Schritte 
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noch — das Licht aus dem Fenſter erliſcht, der Sturm 
hat den Laden zugeſchmettert — ich taſte mich mit 
wankenden Knieen nach der Stelle hin, bücke mich — 
meine Hände ſtrecken ſich zitternd aus, und ich greife 
— greife — ein langes weiches Weiberhaar, ganz durch— 
tränkt — o, das iſt der Regen — ſie wird im Dunkeln 
von der Böſchung herabgeglitten und dort niedergeſunken 
ſein, halbtodt vor Schrecken, — aber jetzt, ich bin ja 
bei ihr, ich will ihr aufhelfen und beuge mich, ihren 
Namen ſtammelnd, zu ihr hinab — da faſſe ich — 


* x 
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Die Stimme verſagte ihm. Er ließ den Kopf auf 
die Arme ſinken, und ein krampfhaftes Schluchzen durch— 
zuckte ſeine mächtige Geſtalt. Dann raffte er ſich mit 
einer gewaltſamen Anſtrengung auf und wankte nach dem 
Fenſter. 

Dort ſtand er eine geraume Zeit, beide Fäuſte auf 
das Fenſterſims geſtützt. Keiner von uns ſprach ein 
Wort. Ich ſuchte vergebens in meiner tiefen Erſchütte— 
rung nach einem guten, innigen Wort, die furchtbare 
Spannung zu löſen. Ich fand keines. 

Als er ſich endlich wieder zu mir zurückwandte, 
ſtand ich auf und drückte ihm die Hand. 

Wie haben Sie's überlebt, das Entſetzliche, Grauen— 
volle? 

Ja, lieber Freund, brach es dumpf aus ihm hervor, 
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ich gäbe viel darum, wenn ich dem Schlag damals er— 
legen wäre. Es ſollte nicht ſein; ich ſollte ihn noch ein 
langes Leben hindurch in meinem Inneren nachdröhnen 
fühlen. Damals freilich, als ich erſt Gewißheit darüber 
hatte, wie grauenhaft es war, wie jammervoll dies 
blühende Leben erloſchen war — erlaſſen Sie mir das 
Nähere — ich will nur ſagen, daß ich ohnmächtig neben 
dem grauſam verſtümmelten Leibe auf die Schienen ſank. 

Wie lange ich in dieſer Bewußtloſigkeit verharrte, 
weiß ich nicht. Ich kam aber wieder zu mir, als ich 
Stimmen hörte, die ſich dem Wärterhäuschen näherten. 
Es war ohne Zweifel der Mann, den ein paar Kame— 
raden nach Hauſe begleiteten. Da durchfuhr mich der 
unerträgliche Gedanke, daß man mich neben ihr finden 
und das Aergſte vermuthen würde. Was hätte mir's 
geholfen, wenn ich mit Engelszungen bezeugt hätte, ſie 
ſei unſchuldig und rein aus dem Leben gegangen, ich 
aber ſei ihr Mörder. Ich hätte ſie ums Haar in den 
ſchwindelnden Abgrund der Sünde hinabgelockt, aber da 
ihr Fuß ſchon habe ausgleiten wollen, habe ihr Ge— 
wiſſen ſie zurückgeriſſen, und ſie habe lieber ihr Leben 
hingeben wollen, als ihrer Pflicht untreu werden. Wie 
mag das arme Herz draußen in der Nacht ſich zer- 
martert haben in dem grauſamen Streit zwiſchen ihrer 
Sehnſucht nach Glück und der Furcht vor dem Verbrechen 
an ihrem Wohlthäter, dem bräpſten Menſchen in der 
Welt! 
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So raffte ich mich auf, als wären meine eigenen 
Glieder zerſtückt und aus den Gelenken geriſſen, und 
entfloh, den Bahndamm entlang. Es war ein Wunder, 
daß ich mich immer wieder aufzurichten vermochte, ſo oft 
ich unterwegs zuſammenbrach. Weiter aber als bis nach 
Hausham gelangte ich nicht. Da blieb ich über Nacht 
im erſten beſten Wirthshauſe in einem Zuſtand — die 
Hölle hat keine härteren Qualen. 

Und ich blieb dort länger, als ich gedacht hatte. 

Ein tobendes Nervenfieber brach aus, ich konnte am 
andern Morgen kaum meine Gedanken und Worte ſo 
weit ſammeln, um meinen Namen zu nennen und zu 
bitten, daß man meinen Vater in der Stadt benach— 
richtigen möchte. 

Als ich nach ſechs Wochen wieder aufſtand, war 
der Hügel über den blutigen Reſten des armen Opfers 
längſt geſchloſſen, und von der räthſelhaften Schauer— 
geſchichte, wie die Frau des Bahnwärters verunglückt 
war, ſprach Niemand mehr. | 


eee 


„N 


Marienkind. 


(1891. 


4: der Landſtraße, die in geringer Entfernung 
von dem Eiſenbahndamm zwiſchen Wieſen und 


Wäldern dem Gebirge zuläuft, ſchritt eines ſchwülen 
Nachmittags im Hochſommer ein hagerer, langer Herr 
dahin, rüſtigen Fußes trotz ſeiner fünfundſechzig Jahre. 
Auf ſeiner hohen, ſtarkgewölbten Stirn, um welche ſich 
dünne, graue Haarbüſchel wunderlich in ſchmalen Streifen 
herumlegten, ſtanden große Schweißtropfen und perlten 
auch auf der mächtigen Hakennaſe und den glattraſierten 
Wangen, obwohl er ſich's nach Möglichkeit bequem 
gemacht hatte. Nur eine große, beulenreiche Botaniſier— 
trommel hing ihm an der Seite, doch ſchien ſie nicht 
allzu ſchwer zu ſein. Den grauen Sommerrock hatte 
er ausgezogen und an die Spitze des leinenen Sonnen— 
ſchirms gehängt, den er nachläſſig geſchultert in der 
Linken trug. In der andern Hand hielt er ſeinen 
braunen Strohhut, mit dem er ſich fleißig Kühlung 
zufächelte. Denn allerdings war die Luft hier zwiſchen 
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den dichten, windſtillen Föhren und Buchen unleidlich 
heiß und ſtickig und das Wandern auf der verregneten 
Straße, wo es galt, alle Augenblicke einer ſchlammigen 
Lache auszuweichen und von einem Steininſelchen zum 
andern zu ſpringen, beſchwerlich genug. Auch waren 
die leinenen Gamaſchen des alten Herrn unter den auf— 
gekrämpten grauen Beinkleidern bis hoch hinauf beſpritzt, 
und die Perlmutterknöpfchen hatten ihren Glanz völlig 
verloren. 

All dies Ungemach ertrug der Wanderer aber mit 
ſtoiſcher Ergebung, ſtand nur zuweilen aufathmend ſtill 
und trocknete ſich Geſicht und Hals mit einem großen 
rothſeidenen Taſchentuche, dabei nach den Wolken blickend, 
die ſich in tiefem Schwarzblau über den Wipfeln hin⸗ 
wälzten. Dann, als er aus dem Walde heraustrat 
und nun das Gewitter drüben am Horizont in drohen— 
dem Ungeſtüm heraufdunkeln ſah, maß er, durch die 
großen runden Brillengläſer ſpähend, die Entfernung 
bis zu den erſten Häuſern des freundlichen Markt⸗ 
fleckens, deren rothe Dächer tröſtlich über die weiten, 
grellgrünen Wieſengründe zu ihm herblickten, verſicherte 
ſich, daß der Wind noch nicht voll ihm entgegenſtand, 
das Unwetter alſo nicht gerade auf ihn loskam, und 
ſetzte dann in raſcherem Tempo ſeinen Weg fort, um 
noch vor dem erſten Blitzſtrahl ein e Dach zu 
erreichen. 

Nur eine kleine Viertelſtunde hatte er noch zu 
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wandern und ließ jetzt die Augen vergnüglich über die 
phantaſtiſch beleuchtete Gegend ſchweifen, die weit— 
geſtreckten Grashalden, die ſanft anſteigenden, dunkel— 
bewaldeten Hügel und hinter den zerſtreuten Häuſern 
und Hütten des Orts die ſchöngeſchwungene Silhouette 
des Hochgebirges, die jetzt, in wetterdunkle Purpurfarbe 
gehüllt, ihm gegenüber lag. Menſchen und Thiere hatten 
ſich vor dem Ausbruch des Sturmes bereits in Sicher— 
heit gebracht, nur ein paar Schwalben ſchoſſen in 
niedrigem Fluge über den Weg, und hoch über ihnen 
ſchwebte ein Raubvogel, der mit ausgeſpannten Schwingen 
im Aether ſtehend das Wetter zu obſerviren ſchien und 
alsbald mit einem ſcharfen Schrei in die höheren Regionen 
über dem Gewölk hinaufſtieg. 

Dies alles war dem naturfrohen Auge des alten 
Herrn ein feſſelndes Schauſpiel, ſo daß er tapfer durch 
die Pfützen hinſtampfte und ſonſt auch nicht beachtete, 
was auf der platten Erde ihm in den Wurf kommen 
mochte. So war er denn einigermaßen überraſcht, als 
er ſeinen Blick zufällig einmal von den himmliſchen 
Höhen niederſinken ließ, nur wenige Schritte vor ſich 
eine ſonderbare Gruppe zu gewahren, die vor einem 
elenden Häuschen, dem äußerſten und ärmlichſten der 
ganzen Ortſchaft, ſich darſtellte. 

Am Rande der ſchmutzigen Fahrſtraße hockte auf 
einem Feldſtuhl ein junger Mann in einer braunen, 
kurzen Sommerjoppe, den ſchwarzen Künſtlerhut weit 
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in den Nacken zurückgeſchoben, ſo eifrig mit einer Mal— 
arbeit beſchäftigt, daß er von dem heraufdrohenden 
Unwetter, dem er freilich den Rücken zugekehrt hatte, 
nicht das Mindeſte zu ahnen ſchien. Die Füße hatte 
er auf ein altes Brett geſtellt, das ſie vor dem naſſen 
Schlamm ſchützte, und hielt ein großes Skizzenbuch auf 
den hochgezogenen Knieen, in welches er mit dem 
Aquarellpinſel hineintupfte, haſtig auf der kleinen por- 
zellanenen Palette die nöthigen Farben auswählend. 
Auf einem ſchmutzigen Schemelchen zu ſeiner Rechten 
ſtand ſein Malkaſten und ein Gläschen mit Waſſer, 
ein großer Malerſchirm war mit der ſcharfen Spitze 
feſt zwiſchen die Steine der ſchlüpfrigen Chauſſee geſpießt. 

Daran wäre nun nichts Verwunderbares geweſen, 
daß ein junger Künſtler über einer ihm wichtigen Arbeit 
die Gefahr, von einem Wolkenbruch weggeſpült zu 
werden, völlig überſehen hätte. Was den alten Herrn 
jedoch zu einem halblauten Hm! Hm! und ſtillem ſar⸗ 
kaſtiſchem Zucken des faltenreichen Mundes veranlaßte, 
war der Gegenſtand, den der eifrige Skizzirer ſich er- 
wählt und ſo in ſein Herz geſchloſſen hatte, daß er Alles 
um ſich her, auch die Annäherung des fremden Wanderers, 
unbeachtet ließ. 

Denn ihm gegenüber, auf dem unſäuberlichen Platz 
vor dem Bauernhäuschen, nur durch einen niederen, ſehr 
verfallenen und mit Brenneſſeln überwucherten Zaun 
von der Landſtraße getrennt, ſtand ein vom Alter ge— 
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ſchwärzter, verwitterter Brunnen, der feinen dünnen 
Waſſerſtrahl in einen halbverfaulten, aus einem Stück 
Baumſtamm ausgehöhlten Trog niederrieſeln ließ. Auf 
dem Rande desſelben, das Brunnenrohr mit dem rechten 
Arm umklammernd, hatte ſich ein armſeliges Figürchen 
hingelagert, ein etwa fiebenjähriges Mädchen, dem ein 
zerriſſenes Hemd die mageren Schultern bedeckte, wäh— 
rend ſein in Fetzen hängendes Röckchen die über den 
Rand herniederbaumelnden dünnen Beinchen bis zu den 
Knieen frei ließ. Das ſtruppige blonde Haar hing lief 
über die niedere Stirn herab, und zwei kleine Augen 
waren ſtarr auf den Maler gerichtet, der Mund aber 
verzog ſich zu einem blöden Grinſen. In der linken 
Hand hielt ſie einen zerbrochenen Topf, in welchem ſie, 
wie es ſchien, Waſſer zu holen ausgeſchickt war. Die 
nackten Füße trugen die Spuren des verſumpften Erd— 
reichs um den Brunnentrog herum, und in der ſchwarzen 
Pfütze, die von dem durchſickernden Waſſer gebildet 
worden war, watſchelte eine magere Ente, die den Ab— 
fall von Kohlblättern und Kartoffelſchalen, der darin 
herumſchwamm, mit ihrem breiten Schnabel durchwühlte. 

Sie haben ſich da eine intereſſante Aufgabe geſtellt, 
hörte jetzt der junge Maler, der nicht umgeblickt hatte, 
hinter ſeinem Rücken ſagen. Ich ſehe, daß Sie der 
Fortſchrittspartei angehören und die Anſicht der alten 
griechiſchen Weiſen unterſchreiben, daß auch im Schmutz 
das Göttliche wohne. Ich erlaube mir aber doch, Sie 
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darauf aufmerkſam zu machen, daß wir in zehn Minuten 
eine Sintflut zu gewärtigen haben, die mehr Waſſer 
liefern möchte, als dem eifrigſten Aquarelliſten erwünſcht 
ſein kann. 

Der Angeredete wandte ſich nach dem Sprecher um. 
Sein hübſches, bräunliches Geſicht hatte einen finſteren 
Ausdruck, die vollen rothen Lippen unter dem blonden 
Schnurrbärtchen zuckten, als ſchwebe eine herbe Abferti- 
gung des unberufenen Warners darauf. Einen Augen- 
blick betrachtete er den Ankömmling mit ſeinem ſcharfen 
Malerauge. Als er aber keine Spur einer ſpöttiſchen 
Regung in dem hagern Geſicht des alten Herrn entdecken 
konnte, glätteten ſich wieder ſeine geſpannten Brauen. 

Ich danke Ihnen, warf er hin. Das Wetter iſt 
aber noch nicht ſo nahe. 

Schauen Sie nur dort im Weſten die kupferfarbene 
Wolkenwand und drüben die bleifarbenen Streifen am 
Horizont. Aber Sie ſcheinen für dieſe koloriſtiſchen 
Reize der Natur nicht ſehr empfänglich zu ſein? 

Der Maler blickte ein paar Secunden lang gen 
Himmel. Dann wandte er ſich achſelzuckend wieder zu 
ſeiner Arbeit. 

Ich liebe allerdings dieſe pathetiſchen Scenerieen 
nicht, ſagte er, dieſe aufgedonnerten Effectſtücke, die von 
künſtleriſchen Phraſeurs bis zum Ueberdruß auf den 
Markt gebracht worden ſind. Das Einfache, Ungeſchminkte 
hat viel intimere Reize. 
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Nun, ſagte der alte Herr, an Einfachheit läßt Ihr 
Thema allerdings nichts zu wünſchen, und Schminke 
kennt Ihr Modell ſchwerlich auch nur dem Namen nach. 
Ich möchte nur die Natur in Schutz nehmen gegen den 
Vorwurf, als ſei ſie eine ſchnöde Effecthaſcherin, die es 
zuweilen auf eine theatraliſche Verblüffung der Zuſchauer 
abgeſehen habe. Für mich wenigſtens hat ſo ein naiver 
Gewitterhimmel in ſeiner brutalen Majeſtät gerade ſo 
viel intimen Reiz, wie ein blödſinniges Bauernkind in 
einem ſchmutzigen Hemde. 

Wieder fuhr der Kopf des jungen Malers herum, 
und in den ſchöngeſchnittenen Augen wetterleuchtete ein 
feindſeliger Argwohn. Das Lächeln auf dem alten 
Geſicht war aber fo gutmüthig, daß es den auffladernden 
Zorn entwaffnete. 

Sie ſpotten, Herr, murrte der Maler zwiſchen den 
Zähnen. Sie ſind natürlich von der alten Schule, da 
iſt es überflüſſig, zu ſtreiten. Und Sie ſind wohl über— 
haupt kein Künſtler. 

Das kann ich nicht leugnen, mein werther junger 
Herr, verſetzte der Alte und hob langſam den Schirm 
von der Schulter, um den Rock wieder anzuziehen. 
Ich bin Arzt, Medicinalrath **, um mich Ihnen voll- 
ſtändig vorzuſtellen, und in dieſem Blechgehäuſe trage 
ich keinen Malapparat, ſondern ein bischen Wäſche und 
andern Toilettenkram, da ich auf einige Tage mich frei 
gemacht habe, hier draußen reine Luft zu athmen. Was 
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aber Ihre Vorausſetzung betrifft, ich ſtände der neuen 
Kunſtrichtung fremd und ohne Verſtändniß gegenüber, 
ſo täuſchen Sie ſich ſehr. Schon vor dreißig Jahren 
und darüber, als das Wort Naturalismus noch nicht 
erfunden war und alle Künſtler noch zu der Fahne der 
ſogenannten Schönheit ſchwuren, war ich bereits ein 
verbiſſener Vorläufer des neuen Evangeliums und 
ſchwärmte für die Reize des Wahren und Häßlichen. 
Der Maler ſah ihn groß an. 
Was meinen Sie damit, Herr — Medicinalrath? 
Sehr einfach. Ich arbeitete an einem Werk über die 
vergleichende Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen und 
thieriſchen Organismus. Zu dem Ende machte ich ein 
halbes Hundert ſehr ſorgfältiger Zeichnungen menſchlicher 
Fötus, denen ich die von Hunden und Vögeln gegen— 
überſtellte. Die letzteren waren ganz luſtig anzuſchauen. 
Unter den menſchlichen aber fanden ſich ſo manche, die 
einem Anhänger der alten äſthetiſchen Schule ein Grauen 
erweckt haben würden. Mich ſchreckten ſie nicht von 
der Nachbildung ab. Natur iſt eben Natur; man ſoll 
kein Koſtverächter ſein, und Sie begreifen nun wohl, 
daß mir auch das breitmäulige kleine Geſicht mit dem 
idiotiſchen Ausdruck, das Sie da eben zu verewigen 
ſuchen, als eine würdige Aufgabe der Kunſt erſcheint. 
In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür des 
Häuschens, und ein häßliches Weib mit fliegenden 
Haaren, in ſo verwahrloſ'tem Aufzuge wie das Kind 
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auf dem Brunnentrog, erſchien an der Schwelle. Sie 
rief in keifendem Ton der Kleinen zu, ob der Herr noch 
nicht bald fertig ſei, das Wetter werde gleich losbrechen. 
In der That erhob ſich jetzt ein unheimliches Wehen 
und trieb den Strahl des Brünnchens ſeitwärts über die 
Kniee des Mädchens, während auf dem Boden Stroh— 
halme und Kehrichthaufen aufgewirbelt wurden. 

Der Maler erhob ſich, klappte Buch und Malkaſten 
zu, gab dem Kinde ein Stück Geld und ſagte, er 
werde morgen um dieſelbe Zeit wiederkommen. Es 
wird nun doch Ernſt, ſagte er, zu dem Alten gewendet. 
Wir thun gut, uns unter Dach und Fach zu bringen. 


. * 
* 


Die Mutter war auch kein übler Charakterkopf, äußerte 
der alte Herr mit ganz ernſter Miene, während ſie jetzt 
mit großen Schritten dem Orte zueilten, da bereits einige 
große Tropfen herabſauſ'ten. Die ſollten Sie ſich auch 
nicht entgehen laſſen, Herr — dürfte ich um Ihren 
werthen Namen bitten? 

Franz Florian. Mit der Alten haben Sie ſehr 
Recht, und ich habe fie auch ſchon zweimal ſkizzirt. Wenn 
es Sie intereſſirt — 

Er wollte im Gehen ſein Buch öffnen. 

Wir werden es im Wirthshaus bequemer haben, 
Ihre Studien durchzuſehen, wehrte der Alte mit freund— 
lichem Lächeln ab. Sie ſcheinen hier ſehr fleißig ge— 
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weſen zu fein, und da es dieſer Gegend, obwohl fie 
vorwiegend mit einem wohlhabenden Bauernſchlag be— 
völkert iſt, auch an verkümmerten Exiſtenzen nicht fehlt, 
werden Sie in Schmutz und Häßlichkeit ordentlich ge— 
plätſchert haben. Ich bewundere Ihren Muth und Ihre 
Ausdauer. Die Kehrſeite der Natur und der menſch— 
lichen Geſellſchaft iſt ja gewiß ſehr anziehend, und es 
iſt des Schweißes der Edlen werth, ihr endlich auch 
künſtleriſch zu ihrem Recht zu verhelfen. Aber ſelbſt 
die Kaminkehrer pflegen ſich wenigſtens am Samstag 
zu waſchen, und es giebt doch auch ſo manche appetit— 
liche Dinge in der Welt, die nicht ganz zu verachten 
ſind. Vor Allem, mein junger Freund, nehmen Sie 
ſich vor Italien in Acht. Da könnten Sie am Ende 
doch noch zu einem Schönheitsrauſch kommen, der Ihnen 
hernach die ſchönſten deutſchen Trottel verleidete. 

Der Maler runzelte die Stirn. Ein Seufzer kam 
ihm von den Lippen. 

Dieſen Rauſch habe ich bereits durchgemacht, ſagte 
er mit dumpfer Stimme. Ich war zwei Jahre in 
Italien, erſt wie im ſiebenten Himmel, dann von Tag 
zu Tage troſtloſer und verzweifelter. Schönheit? Ja 
wohl, die läuft dort auf den Gaſſen herum, und in den 
Kirchen und Galerien ſieht man ſie in ſo ausbündigen 
Exemplaren, daß man aus der Haut fahren möchte. 
Anfangs dacht ich, Unſereins könne es mit gutem Willen 
und hartnäckigem Fleiß auch zu etwas bringen, und 
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copirte, componirte, ſkizzirte auf Teufelholen. Beſah 
ich mir dann die Natur, etwa in einem römiſchen Modell 
mit ihrem Junonacken und Bronzehaut, oder im Palazzo 
Borgheſe und dem Vatikan die berühmten Wunderwerke 
in Goldrahmen oder an Wand und Decke — da 
knirſchte ich mit den Zähnen über meine Ohnmacht. 
Endlich warf ich Pinſel und Palette in den Koffer und 
reiſ'te mit Scheuklappen über den Brenner zurück nach 
Hauſe. Ich brachte aus dem gelobten Lande nichts 
zurück als die klare Erkenntniß, daß das Liedchen von 
der Schönheit zu Ende geſungen iſt von glücklicheren 
Vorfahren unter einem gnadenreicheren Himmel, und 
daß wir, wenn wir nicht ein für allemal das Maul 
halten, ſondern auch zu Worte kommen wollen, in einer 
ganz andern Tonart uns hören laſſen müſſen. Sie 
ſehen, verehrter Herr, ich verachte die Schönheit durchaus 
nicht. Ich halte die Trauben darum nicht für ſauer, 
weil ſie mir zu hoch hängen. Aber um nicht zu ver— 
durſten, finde ich es vernünftig, mich auf die Fabrication 
von Aepfelwein zu verlegen. Oder nein, das Gleichniß 
hinkt. Was wir heute Kunſt nennen, hat den gleichen 
Werth, wie die vom Cinquecento. Jede Periode hat 
ihre eigne Aufgabe, die Alten brachten das Schöne auf 
den Gipfel der Vollendung, unſre Aufgabe iſt das 
Charakteriſtiſche. Und eigentlich, fuhr er ſich ſteigernd 
fort, eine abſolute, alleinſeligmachende Schönheit giebt es 
ja auch nicht. Selbſt Tizians Venuſſe ſind conventionelle 
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Schemen, und die Venus der Aethiopen braucht ſich 
nicht zu verkriechen, wenn man nur nicht mit klaſſiſchen 
Vorurtheilen vor ſie hintritt. Denn nicht nur gut und 
böſe ſind bloße leere Begriffe, ſondern auch ſchön und häß— 
lich; die Natur weiß nichts davon, unſer Denken macht 
erſt den Unterſchied. Das iſt mein Credo, und ſeit ich 
dem nachlebe, bin ich wieder zufrieden in mir, ohne 
Verzweiflungsanfälle, ohne den Katzenjammer, der auf 
den unfruchtbaren Schönheitsrauſch unfehlbar zu folgen 
pflegt. 

Ein Jeder thut eben, was er nicht laſſen kann, 
bemerkte der alte Herr trocken. Ich ſehe, Sie haben 
ſich's wacker angelegen fein laſſen, aus der Noth 
eine Tugend zu machen, und wenn ein Lehrſtuhl der 
neuen Aeſthetik an einer Univerſität oder Akademie 
errichtet würde, wären Sie befähigt, Ihre Doctrin recht 
überzeugend vorzutragen. Am Ende iſt das auch noch 
einmal Ihre Zuflucht, wenn das Publikum, das immer 
noch von den veralteten Vorurtheilen nicht loskommt, 
Ihnen Ihre Bilder nicht abkauft und lieber ein hübſches, 
dralles Defregger'ſches Bauernmädchen ſich ins Zimmer 
hängt, trotz des conventionellen Lächelns und des man- 
gelnden Freilichts, als Ihre kleine charakteriſche Cretine 
auf dem Brunnentrog. 

Ich verzichte auf den Beifall und Zulauf der ftumpf- 
ſinnigen Menge, verſetzte Franz Florian mit einer groß— 
artigen Geberde. Zum Glück habe ich ein kleines Ver— 
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mögen von meinen Eltern geerbt, das mir erlaubt, meinen 
Ueberzeugungen treu zu bleiben. 

Das iſt ſehr erfreulich, lieber Herr. Mir wäre 
ſonſt doch ein wenig um Ihre Zukunft bange, wie ich 
denn auch ſelbſt mit meinem Atlas über die vergleichende 
Anatomie der Fötus ſicher hätte betteln gehen können, 
wenn meine Praxis mir nicht zu leben verſchafft hätte. 
Was aber das Gros der Naturaliſten und Freilicht— 
maler betrifft, ſo hoffe ich, der Staat wird über kurz 
oder lang ſeine Aufgabe erkennen, dieſen trefflichen 
Leuten Klöſter zu bauen. 

Klöſter? 

Ich finde nämlich, daß ſie ſich vorzüglich zur Ab— 
legung der drei Mönchsgelübde qualificiren: Armuth, 
Gehorſam, Keuſchheit. An Armuth wird's ihnen, wie 
geſagt, nicht fehlen, wenn es auch zunächſt keine ganz 
freiwillige wäre, jedenfalls ſind Viele darunter auch arm 
an Geiſt. Gehorſam gegen die Schultheorieen ſteckt 
ihnen im Blut, und was die Keuſchheit betrifft — da 
ſie ihre Modelle unter den von der Natur Vernach— 
läſſigten zu ſuchen pflegen, ſind ihre Frauenbilder rechte 
Mittel gegen die Liebe. So daß ſchon um ihres ſitt— 
lichen Einfluſſes willen der Staat verpflichtet ſein ſollte, 
ſie bis an ihr Lebensende vor Nahrungsſorgen zu 
ſchützen und zu fleißigen guten Werken ihrer Confeſſion 

ihnen die nöthige Muße zu ſchaffen. 


* 
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Diefe längere Rede, in jo ruhigem Ton ſie auch 
vorgetragen wurde, ließ keinen Zweifel darüber, daß in 
dem alten Herrn ein ſatiriſcher Schalk ſteckte, dem es 
mit ſeiner Zuſtimmung zu den künſtleriſchen Grundſätzen 
ſeines neuen Bekannten von Anfang an nicht Ernſt 
geweſen war. Die heftige Erwiderung aber, die dem 
jungen Maler auf der Zunge brannte, wurde noch zur 
rechten Zeit, um einen unfruchtbaren Zank zu verhindern, 
abgeſchnitten. Denn gerade in dieſem Augenblick riß 
die gewaltige dunkle Wolkenmaſſe zu Häupten der beiden 
Wanderer krachend entzwei, Blitz und Wetterſchlag 
folgten einander in athemloſer Haſt, und ein Sturzregen 
praſſelte nieder, der die auflodernde äſthetiſche Zornes⸗ 
flamme erſtickte. 

Zum Glück war das Gaſthaus zur Poſt, nach 
welchem ſie hinſtrebten, in einem kurzen Wettlauf über 
den leeren Marktplatz erreicht. Aufathmend und die 
triefenden Schirme ſchüttelnd, ſelbſt aber leidlich trocken, 
betraten die beiden Geborgenen das Gaſtzimmer, in 
welchem nur wenige durch das Wetter zurückgehaltene 
Bauern ſchläfrig bei ihren Bierkrügen ſaßen, und wandten 
ſich ſofort dem inneren Verſchlage, dem ſogenannten 
Herrenſtübel zu, das völlig leer war. Die ſtattliche 
Wirthin begrüßte ſie höflich, ihnen Glück wünſchend, 
daß der Wolkenbruch fie nicht auf freiem Felde über- 
raſcht habe, und fragte, womit ſie ihnen aufwarten 
könne. Zunächſt mit einer Taſſe Kaffee, erwiderte der 
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alte Herr; und ob in ihrem Hauſe noch ein gutes, 
ruhiges Zimmer frei ſei. Er gedenke, etliche Tage, 
vielleicht eine Woche ſich hier aufzuhalten. Die Frau, 
die für den jovialen und ritterlichen Graukopf ſofort 
eine lebhafte Verehrung empfand, verſicherte, er werde 
unter ihrem Dach aufs Beſte aufgehoben ſein, und 
verließ, da auch ihr jüngerer Logiergaſt Kaffee beſtellte, 
hurtig das Zimmer, um die Herren nicht warten zu 
laſſen. 

Ich habe hier draußen nämlich einen alten Freund 
und Univerſitätsgenoſſen, bemerkte der Medicinalrath, 
während er die Botaniſiertrommel auf den großen Eichen— 
tiſch legte und eine Haarbürſte und friſche Cravatte 
daraus hervorzog. Vor dem kleinen Spiegel in der 
Ecke ſtehend, beſorgte er dann gleichmüthig ſeine Toilette, 
knüpfte einen neuen Halskragen um und ordnete ſein 
zerſträubtes dünnes Haupthaar. Mein Freund, fuhr er 
fort, hat ſich hier draußen eine artige Villa gebaut und 
mich eingeladen, bei ihm zu wohnen. Ich bin aber 
nicht gern irgendwo zu Gaſt, ſelbſt bei dem vertrauteſten 
Freunde, und ziehe das beſcheidenſte Wirthshäuschen 
einer ſolchen Einquartierung bei einer Familie vor. 
Alte Junggeſellen, wiſſen Sie, haben ihre Eigenheiten 
und ſind nicht gerne genirt. Nun aber konnte ich dem 
alten Freunde — er iſt ein Regierungsrath a. D. 
— ſeine Bitte nicht abſchlagen, wenigſtens in ſeiner 
Nähe ein paar Tage zuzubringen. Es iſt nämlich eine 
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Kranke im Hauſe, ſeine einzige Tochter, noch dazu mein 
Pathenkind, ein wunderlicher Fall, nicht eigentliche 
phyſiſche Verſtimmung, mehr Gemüthsaffection, die aber 
behutſam zu behandeln und jedenfalls eine Zeitlang zu 
ſtudieren iſt. Und da will ich denn gleich, ſobald das 
Wetter vorübergezogen, zu den guten Leuten hinauf, um 
nach dem Rechten zu ſehen. 

Der junge Maler hörte das mit an, ohne ein Wort 
dazuzugeben. Er ſaß am Fenſter und ſah in das 
Toben der Elemente hinaus, die Stirn in finſtere Falten 
gelegt. Der Alte beobachtete ihn im Spiegel und nickte 
vor ſich hin, als ob er bei ſich ſelber ſpräche: Ich habe 
dir ein bitteres Tränkchen eingegeben, junger Thor. 
Aber wenn dich's auch ein bischen wurmt, ſchaden kann 
dir's nicht, und wer weiß, ob es dir nicht am Ende 
erſprießlich iſt. Denn du ſcheinſt bei alledem eine ge— 
ſunde Natur zu haben. 

Er beendete nun ſeine Toilette und wandte ſich erſt 
wieder um, als die Kellnerin eintrat und auf einem 
ſauberen Brett den beſtellten Kaffee brachte. Ihr folgte 
nach einiger Zeit die Poſtwirthin ſelbſt und knüpfte 
von Neuem einen zuthulichen Discurs mit dem älteren 
Gaſte an. Dieſer, da der Regen noch nicht nachlaſſen 
wollte, hatte ſich eine Cigarre angezündet und auch 
ſeinem jungen Gefährten ſein Täſchchen dargeboten, der 
jedoch, immer noch unwirſch, einſilbig ablehnte und ſich 
eine Cigarrette zu fabriciren anſchickte. So ſaßen ſie ein 
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Weilchen in dem niederen Raum, der dann und wann 
von rothen Blitzen erleuchtet wurde, nicht gar behaglich 
beiſammen und ließen die Kerze brennen, die ihnen die 
Kellnerin auf den Tiſch geſtellt hatte. Erſt als die 
Wirthin von einer Magd abgerufen wurde, wandte ſich 
der alte Herr wieder zu dem ſchweigſamen Maler und 
ſagte in ſeinem freundlichſten Ton: Wir werden uns 
wohl noch eine gute Weile hier gedulden müſſen, bis 
der himmliſche Segen ſich erſchöpft hat. Wie wär's, 
lieber Herr, wenn Sie mir inzwiſchen geſtatteten, Ihr 
Skizzenbuch durchzuſehen? 

Franz Florian machte eine ablehnende Bewegung 
mit der Schulter. 

Sie würden wenig Vergnügen daran haben, ſagte 
er gereizt. Sie wünſchen es auch überhaupt nur, um 
ſich über dieſe Mönchsarbeiten luſtig zu machen. Erlauben 
Sie mir, die Zeugniſſe meiner unfreiwilligen Armuth 
für mich zu behalten. 

Eine kleine Stille folgte auf dieſe Worte. Man 
hörte nur das Klatſchen des Regens gegen die Steine 
vor dem Hauſe und aus dem Gaſtzimmer nebenan das 
laute Schnarchen eines Bauern, der über ſeinem Maßkrug 
eingenickt war. 

Der alte Herr ſtand ruhig auf und trat zu dem 
verſtimmten Künſtler in die tiefe Fenſterniſche. 

Ich habe Sie mit meinem harmloſen Scherz ver— 
letzt, lieber Herr, ſagte er. Halten Sie mir dieſe Unart 
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mit der Abneigung zu gute, auf dergleichen theoretiſche 
Fragen, die jeder nach ſeinem Geſchmack oder Gewiſſen 
zu löſen hat, mit pedantiſcher Weitläufigkeit mich einzu— 
laſſen. Auch käme bei einem ernſthaften Wortgefecht 
zwiſchen einem Alten und einem Jungen nichts heraus. 
Die Waffen ſind zu ungleich. Der Alte hat das ſchwere 
Geſchütz der langen Erfahrung für ſich, die Jugend ihr 
Schnellfeuer hitziger Meinungen, Wünſche und Bedürf— 
niſſe. Damit Sie aber ſehen, daß ich vor Ihrem ernſt— 
haften Streben aufrichtige Achtung habe, will ich Ihnen 
unverhohlen geſtehen, daß ich in der neuen radicalen 
Richtung auf das Charakteriſtiſche, worüber das Schöne 
gänzlich zu kurz kommt, allerdings nur eine Entwicklungs⸗ 
krankheit unſerer Zeit erblicke. Dergleichen Erſcheinungen 
darf eine weiſe äſthetiſche Pathologie ſo wenig unter— 
drücken wollen, wie die rationelle phyſiſche Hygiene die 
Reinigungsproceſſe in einem menſchlichen Körper hemmen 
darf, wenn ſie recht kräftig auf die Haut ſchlagen. 
Entſchuldigen Sie dieſes Gleichniß, das nicht gerade 
reſpectvoll klingt. Ich habe auch nicht vor, es weiter 
auszuführen. Genug, daß ich auch den Zuſtand, in 
welchem ſich gegenwärtig die Künſte befinden, für einen 
heilſamen Naturvorgang anſehe, deſſen man ſich nicht 
zu ſchämen habe, wenn auch Manches dabei nicht eben 
eine beſondere Augenweide bietet. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß wir mit unſerer ſchulgerechten Aeſthetik 
nachgerade aufs Trockne gekommen wären ohne dieſe 
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gewaltſame Reaction. Und ſo laſſe ich mir auch ihre 
abenteuerlichſten Auswüchſe gern gefallen und denke mit 
dem alten Herrn in Weimar: Wenn ſich der Moſt auch 
ganz abſurd geberdet — ! Zudem — ich bin von 
Jugend auf viel mit talentvollen Künſtlern umgegangen, 
als Freund oder Arzt, und habe viele Richtungen, die 
ſich für die allein wahren ausgaben, im Sande verlaufen 
und neuen, noch wahreren Platz machen ſehen, ſo daß 
ich mit einiger Gemüthsruhe zuſchauen kann, wenn 
man heutzutage Alles als akademiſchen Zopf verſchreit, 
was einen Gemüthswerth beanſprucht, oder durch Reiz 
und Adel der Form entzücken will, und Alles als ver— 
logenen Atelierſpuk verdammt, was nicht unter freiem 
Himmel gemalt iſt. Dergleichen Einſeitigkeiten und 
Uebertreibungen corrigiren ſich von ſelbſt, wenn ſie eine 
Weile bis zum Ueberdruß nachgeſprochen worden ſind. 
Was mir jedoch ſchon heute gelegentlich die Galle reizt, 
iſt der Schwindel, den ganz talentloſe Streber mit dieſen 
Stichworten treiben, und die Stirn, mit der ſie das 
urtheilsloſe Publikum, ja ihre eignen beſcheidneren Col— 
legen durch haarſträubende Mißgeburten ihres Pinſels 
zu verblüffen ſuchen. Mit ſolchem nichtsnutzigen Ge— 
ſindel, das nur dazu taugt, den guten Keim in der 
neuen Kunſtblüte zu fälſchen und zu vergiften, haben 
Sie, mein werther Herr Florian, nicht das Mindeſte 
gemein. Das Wenige, was ich von Ihnen geſehen — 
verzeihen Sie dem Laien, daß er ſich ein Urtheil erlaubt 
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— zeugt für ein geſundes, robuſtes, ſehr ernſtliches 
Talent, das freilich — aber genug des Geſchwätzes. 
Zeigen Sie mir jetzt Ihre Skizzen und laſſen Sie uns 
gute Freunde bleiben! 

Er ſtreckte ihm ſeine lange, magere Hand hin. Der 
Maler ſprang auf, ſchlug treuherzig ein und ſagte, nun 
wieder mit entwölkter Stirne: Ich bin ein Narr ge— 
weſen, daß ich Ihre Neckereien nicht mit beſſerm Humor 
aufgenommen habe. Aber die Arbeit in der Schwüle 
hatte mich nervös gemacht. Sie haben Recht: Jeder 
thut, was er nicht laſſen kann, und man iſt von aller 
Verantwortung frei, wenn man nur immer mit Leib 
und Seele das Seine thut. Wenn das Meinige Ihnen 
keinen Spaß macht, kann ich nicht dafür. Warum be⸗ 
ſtehen Sie darauf, meinen Kram ſich anſehen zu wollen? 

Er legte bei dieſen Worten das große Skizzenbuch 
auf den Tiſch, rückte die Kerze näher heran und wan— 
derte dann, eine friſche Cigarrette anzündend, im Zimmer 
auf und ab. Der Arzt hatte ſich behaglich auf einem 
der Holzſtühle niedergelaſſen und wendete langſam Blatt 
für Blatt um, hin und wieder ein Hm! oder Ha! vor 
ſich hinbrummend. Indeſſen ließ draußen das Unwetter 
nach, und als der Betrachter bei dem Mädchen auf dem 
Brunnentrog angelangt war, ſchien eine helle Abendſonne 
durch das Fenſter, in deren rothem Strahl das Kerzen- 
flämmchen erblich. 

Ich danke Ihnen, ſagte jetzt der Alte, indem er das 
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Buch zuflappte und ſich vom Tiſche erhob. Meine Er— 
wartung hat mich nicht getäuſcht: Sie beſitzen ein ſtarkes, 
ſeiner Mittel überall mächtiges Talent und eine große 
Feinheit des Blicks für das Entſcheidende in allen Natur— 
gebilden. Die wunderliche Marotte, an dem Erfreulichen, 
Großartigen, Lieblichen vorbeizuſehen und ſich mit dem 
Dürftigen, Verwahrloſ'ten und ſelbſt Widerwärtigen ſo 
liebevoll zu beſchäftigen, als ob das allein in der Welt 
wäre, oder doch allein der Mühe werth, hat ſogar — 
aber Sie dürfen ſich nicht wieder beleidigt fühlen — 
etwas Rührendes. Es verräth ein gutes Gemüth, wie 
wenn ein junger Tänzer auf einem Ball die ſchönen 
jungen Damen verſchmäht und nur die ſonſt Sitzen— 
bleibenden, die ſogenannten Mauerblümchen engagirt. 
Ich habe als junger Menſch ähnliche edle Regungen 
verſpürt. Indeſſen, Mitleid und Liebe ſind doch zwei 
ſehr verſchiedene Gefühle, und wie man ſich in dieſe 
baumloſen dürren Unkrautflecke, dieſe ruppigen und 
trottelhaften Hüterbuben verlieben kann — Sie lächeln. 
Ich weiß, daß Sie ſagen wollen, der Gegenſtand mache 
es nicht, nur was man an künſtleriſcher Intention hinein— 
lege. Da wären wir denn glücklich wieder bei unſrer 
alten Debatte und könnten bis Mitternacht fortzanken. 
Nun, ich will jetzt meinen Beſuch machen, das Wetter 
hat ſich ja aufgeklärt, und wenn meine Freunde mich 
in der Villa auch zum Nachteſſen behalten ſollten, ich 
finde Sie hernach doch wohl noch hier unten, und wir 
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ertränken den letzten Reſt unſeres Haders in einer friſchen 
Maß. 

So verließ er den Maler mit einem freundlichen 
Kopfnicken. 


*. 


Doch ſchon nach einer kleinen Stunde trat er wieder 
über die Schwelle des Gaſtzimmers. Diesmal fand er 
ſeinen Gefährten nicht im Herrenſtübel, ſondern in dem 
größeren vordern Raum, aus dem ſich inzwiſchen die 
bäuerliche Geſellſchaft völlig verzogen hatte, bis auf 
den Schnarchenden in der Ecke. Noch immer ſchlief der 
ſchwer Umnebelte, feſt gegen die braune Vertäfelung ge— 
lehnt. Der dicke Kopf war weit zurückgeſunken, ſo daß 
in dem offenen Munde die ſpärlichen gelben Zahn— 
ſtumpfen ſichtbar wurden, und die goldenen Ringe in den 
hochrothen Ohren blitzten mit den Silberknöpfen an 
Weſte und Jacke um die Wette, da ein ſchräger Strahl 
der Abendſonne durch die verregneten Scheiben gerade 
auf den einſamen Schläfer fiel. 

Franz Florian hatte die Gunſt des Augenblicks 
nicht ungenutzt gelaſſen und mit raſchen Bleiſtiftſtrichen die 
unbeholfen in den Winkel gedrückte Geſtalt in ſein Buch 
eingetragen. 

Bravo! rief ſein alter Gönner, nachdem er die 
Zeichnung aufmerkſam durch ſeine große Brille betrachtet 
hatte. Man könnte ein ſchönes Kapitel vergleichender 
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Kunſtgeſchichte Schreiben, wenn man dieſe Ihre meiſter— 
liche Skizze neben eine Photographie des Barberiniſchen 
Fauns ſtellte. 

Sie ſind wieder in Ihrer Spötterlaune, verehrter 
Herr, verſetzte der Maler gleichmüthig. Ich würde 
wahrhaftig auch für mein Leben gern einmal einen be— 
trunkenen Faun abconterfeien, wenn dieſe mythologiſchen 
Burſche ſich im bayriſchen Gebirge blicken ließen. 

Glauben Sie, daß ſie ſich den griechiſchen Malern 
und Bildhauern in Perſon gezeigt haben? Aber frei— 
lich, zeigen mußten ſie ſich ihnen wohl — wie hätten 
ſie ſonſt von ihnen abgebildet werden können? — nur 
nicht ſo handgreiflich, wie ihr Heutigen alles das ſehen 
und packen müßt, woran ihr glauben ſollt. Laſſen 
Sie ſich aber nicht ſtören, lieber Freund. Die Skizze 
kaufe ich Ihnen ab, zur Erinnerung an dieſen Nach— 
mittag. Denn leider werde ich mich Ihrer Geſellſchaft 
nicht ſo ausgiebig, wie ich dachte, erfreuen können. 
Mein alter Freund beſteht darauf, daß ich bei ihm 
wohne, er wäre tödtlich gekränkt, wenn ich es ihm ab— 
ſchlüge, und da er ein ganz abgeſondertes Fremden— 
zimmer im Erdgeſchoß hat, fürchte ich auch nicht, zu 
ſtören und geſtört zu werden. Zudem iſt der Fall, 
wegen deſſen er mich conſultiren wollte, in der That 
nicht ſo leicht, ich werde Mühe haben, Einfluß auf die 
junge Patientin zu gewinnen, und über die Behand— 
lung, ſo einfach und ſicher die Diagnoſe iſt, bin ich mir 
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noch nicht recht klar. Wir ſprechen mehr davon. Ich 
muß jetzt nur meinen Kaffee bezahlen und der Frau 
Wirthin mein Bedauern ausſprechen, daß ich ihr ſchönes 
Zimmer für diesmal nicht beziehen kann. 

Er ging hinein, kam dann bald, die Botaniſier— 
trommel umgehängt, den Schirm in der Hand wieder 
herein, um ſich von dem Maler zu verabſchieden und 
ihm das Verſprechen abzunehmen, ihn, ſobald es ſeine 
Zeit erlaube, in der Villa des Regierungsraths zu be— 
ſuchen. Noch einmal lobte er die Zeichnung, ſchüttelte 
dem jungen Freunde herzlich die Hand und verließ das 
Zimmer. 

Franz Florian blieb in unfroher Stimmung zurück. 
Er hatte ſich auf die Geſellſchaft des alten Spötters 
gefreut und in feinem Kopf allerlei kluge Sprüche vor- 
bereitet, mit denen er ſeiner veralteten Kunſtanſchauung 
ſiegreich zu Leibe zu gehen hoffte. Die mußte er nun 
für ſich behalten. Daß er ihm die Zeichnung gelobt 
und ſogar den Wunſch geäußert hatte, ſie zu beſitzen, 
freute ihn nur halb. In dem Honig glaubte er immer 
noch den Stachel einer heimlichen Ironie ſchwimmen zu 
ſehen, und vollends der Barberiniſche Faun der Glypto⸗ 
thek, den er ſelbſt ſo lange Jahre mit herzlichem Neide 
bewundert hatte, an den durfte er gar nicht denken, 
wenn er ſeinen ſchnarchenden Bauer nicht in kleine Stücke 
zerreißen ſollte. | 

Er vollendete indeſſen die Zeichnung mit mechani⸗ 


$ 
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ſchem Fleiß, eben da fein Modell zur Beſinnung kam, 
die Arme dehnte und mit einigen halbthieriſchen Natur— 
lauten die kleinen verſchwommenen Augen öffnete. Nach 
einer weiteren Unterhaltung mit dem ungeſchlachten Ge— 
ſellen gelüſtete ſeinen Verewiger keineswegs. Er ſtieg, 
ſeine Sachen an ſich nehmend, in ſein Zimmer hinauf 
und verbrachte den Reſt des Tages, ſo gut es gehen 
wollte, eine Unzahl Cigarretten rauchend und bei einem 
ſpäteren Herumſchlendern durch den ſtillen Ort vergebens 
nach maleriſchen „Motiven“ ſpähend. Als dann der 
nächſte Morgen in ſonnigem Glanze aufging, verfiel er 
mehr und mehr in einen gegenſtandsloſen Mißmuth. 
Die Landſchaft, die in allem ſommerlichen Zauber vor 
ihm lag, die feinen ſilbernen Töne an den fernen 
Bergeszügen droben am Walde, das dunkle, bläuliche 
Grün der mächtigen Eichen zwiſchen dem helleren Buchen— 
laub — das alles betrachtete er mit ſtumpfem Auge als 
einen prahleriſchen Aufputz der nature endimanchee. 
Er fühlte ſich erſt etwas erleichtert, als am Nachmittag 
leichte Dünſte im Weſten aufſtiegen und einen Flor über 
die zudringliche Sonne breiteten. 

Zwar war's auch jetzt noch nicht das ſchmutziggraue 
Licht, in welchem er geſtern ſo befriedigt gearbeitet 
hatte. Doch belud er ſich entſchloſſen mit ſeinem Mal— 
geräth und wanderte zu der abgelegnen Hütte hinaus, 
um, ſo gut es gehen wollte, die Studie im Freien zu 


vollenden. 
8 
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Es wollte aber wirklich nicht zum beſten gehen. 
Seinem kleinen Modell hatte die Mutter, die als ein 
einfältiges Weib auf maleriſche Reize ſich nicht verſtand, 
die Haare nothdürftig geſtrählt, ihm ſein Sonntags⸗ 
röckchen, das keine Löcher hatte, angezogen und ſogar 
die Beine im Brunnentroge abgewaſchen. Auch fand 
das Kind erſt nach langem Bemühen die geſtrige 
Stellung wieder, die graue Ente war verſchwunden, die 
ſchlammige Pfütze am Brunnen zur Hälfte eingetrocknet. 
Indeſſen blieb nichts übrig, als zu retten, was noch 
zu retten war, und wenigſtens den blöden Ausdruck in 
Mund und Augen recht nachdrücklich herauszuarbeiten. 

Heute war auch die Landſtraße nicht ſo verödet wie 
geſtern, Fuhrwerke aller Art rollten hinter dem Rücken 
des Malenden vorbei, und Spaziergänger, die des 
Weges kamen, blieben neugierig ſtehen und tauſchten 
wohl auch verwunderte Bemerkungen über den ſonder— 
baren Schwärmer, der gerade an dieſem garſtigen Ding 
Gefallen gefunden. Das bekümmerte ihn wenig. Er 
wußte, daß er ſeiner Zeit vorangeſchritten war und ſich 
durch den Unverſtand der unmündigen Menge nicht irren 
laſſen durfte. 

Ein Stündlein hatte er in fieberhaftem Eifer fort⸗ 
gearbeitet und war eben daran, noch die letzten kräftigen 
Pinſelſtriche an dem alten Zaun im Vordergrunde zu 
machen und die zerriſſenen rothen Socken, die zum 
Trocknen daran aufgehängt waren, mit einigen genialen 
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Tupfen hinzuzufügen, als eine bekannte Stimme an fein 
Ohr ſchlug. 

Er wandte, ein wenig erſchrocken, den Kopf flüchtig 
nach der Seite, woher ſie kam, und richtig, von dem 
Oertchen her ſah er ſeinen Bekannten von geſtern, den 
Medicinalrath, mitten auf der jetzt wieder gangbaren 
Landſtraße ſich ihm nähern, kaum zehn Schritte mehr 
entfernt. Er war aber nicht allein. Neben ihm ging 
ein etwas kleinerer Herr in einem ſchwarzen Lüſterrock 
und breitrandigem grauem Filzhut, und hinter ihnen 
zwei weibliche Geſtalten, eine bejahrtere, doch noch recht 
wohlanſehnliche Dame und ein ſchlankes Mädchen, das 
den Kopf geſenkt hielt und, da ſie einen großen Floren— 
tiner Strohhut trug, von ihrem Geſicht nur das runde 
weiße Kinn ſehen ließ. 

Den Maler überlief es heiß. Es war ihm äußerſt 
widerwärtig, gerade bei dieſer Arbeit wieder betroffen 
zu werden, und wenn er auch dem alten Herrn ſeine 
Neckereien nicht mehr übel nehmen wollte, in Gegenwart 
einer fremden Geſellſchaft ſie ruhig anzuhören, hätte 
er doch wohl nicht vermocht. 

Er bückte ſich alſo tief über ſein Blatt, in der Hoff— 
nung, das Unheil werde hinter ſeinem Rücken unſchäd— 
lich vorübergehen, und hoffte, ſein Aufblicken werde nicht 
beobachtet worden ſein. 

Dieſe Hoffnung aber wurde alsbald getäuſcht. 

Guten Tag, Herr Florian, hörte er den alten Herrn 
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dicht hinter ſich ſagen. Wieder fo fleißig? Iſt es 
wohl erlaubt, die Studie in Augenſchein zu nehmen? 
Wetter auch! Sie ſind ja trefflich damit zu Stande ge— 
kommen. 

Herr Franz Florian, Genremaler, fuhr er fort, als 
der junge Mann von ſeinem Feldſtühlchen ſich erröthend 
erhoben hatte, und hier mein lieber Freund, Herr 
Regierungsrath F . . ., nebſt ſeiner Frau Schweſter 
und Fräulein Tochter. Ei der Tauſend, was haben 
Sie aus dem unanſehnlichen Vorwurf gemacht! Das 
lebt ja alles, ſogar die rothen Strümpfe führen ein 
munteres Daſein auf ihrem morſchen Zaun. Herr 
Florian, mußt du wiſſen, wandte er ſich an ſeinen 
Gaſtfreund, hat den großen Vorzug vor vielen ſeiner 
jungen Eollegen, daß er ſich keine Brille aufſetzt, wenn 
er die Natur betrachtet. Ich habe nie begriffen, was 
die Herren Maler darunter haben, daß fie ihre Frei⸗ 
lichtſtudien darſtellen, als ob die Natur mit einem 
grauen Staube überzogen wäre, oder als ob ſie ſie 
durch eine Schicht Spinneweben anſchauten. Auf dieſem 
Blatt iſt doch Alles in ſchlichten, echten Localfarben auf: 
gefaßt, wie ein Menſch mit geſunden Sinnen die Welt 
eben anſieht. Schade freilich, daß Sie gerade nichts 
Hübſcheres gefunden haben. Aber in der Noth frißt 
der Teufel Fliegen. Nun, auch für beſſere Modelle wird 
hoffentlich noch Rath werden. 

Darf man Ihre übrigen Skizzen betrachten, Herr 
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Florian? fragte der Regierungsrath mit leiſem, höf⸗ 
lichem Ton. 

Der junge Maler verneigte ſich ſtumm. Er hatte 
kaum recht zugehört und nur ſo viel verſtanden, daß 
der Alte ihn mit freundlicher Schonung behandelte. 
Während die Männer jetzt das Skizzenbuch durchſahen, 
blieb er ganz in den Anblick des jungen Fräuleins 
verſunken, das theilnahmlos dabei ſtand und von ihm 
weg zu den Bergen hinüberblickte. 

Dieſes Mädchengeſicht mußte Maleraugen freilich 
eines eingehenden Studiums werth erſcheinen. 

Zunächſt ſchon durch die Farbe, jenes ſanfte, gleich— 
mäßige, elfenbeinerne Blaß, das aber durchaus nicht 
eine blutarme Complexion andeutet. Denn die vollen, 
nur etwas trübſinnig gepreßten Lippen ſchimmerten in 
geſunder Granatröthe. Auch das Haar, ſchlicht über 
der zartgewölbten Stirn geſcheitelt und in zwei dicken 
Zöpfen über die Schultern herabfallend, erfreute durch 
ſein helles Braun, das oben und an den Schläfen, 
wo ſich kleine natürliche Löckchen hervorthaten, einen 
goldigen Glanz hatte. Dazu noch die reizendſte Form 
des Mündchens und der etwas vollen, aber nach dem 
Kinn ſich lieblich abſenkenden Wangen, und was dem 
ganzen Kopf ein beſonders charakteriſtiſches Gepräge 
gab: die Lider über den ſtahlgrauen Augen ſo breit— 
geſchwungen, auch wenn der Blick nicht geſenkt war, 

wie es bei Raffaeliſchen Madonnengeſichtern oft als 
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Uebertreibung erſcheint und allerdings hin und wieder 
der Phyſiognomie einen etwas engelhaft dummlichen 
Ausdruck verleihen kann. 

Vor dieſer Gefahr jedoch ſchützte das junge Fräu— 
lein, das hier vor ihm ſtand, der Zug einer tiefen 
Melancholie, der über den feinen Brauen lagerte und 
ſelbſt in den Naſenflügeln zu zittern ſchien. Woher es 
kam, bei ſo ſchöner blühender Jugend, daß ſie nicht 
ins Leben hineinlachte, blieb ein Räthſel, das ihr aber 
noch einen eignen geheimnißvollen Reiz verlieh. Auch 
die ſchlanke Geſtalt in einem halbklöſterlichen Anzuge 
ließ ſie als ein Weſen beſonderer Art erkennen. Sie 
trug ein Kleid aus leichtem ſchwarzem Wollſtoff, nach 
einem verſchollenen Zuſchnitt angefertigt und hoch am 
Halſe geſchloſſen. Die Schultern umfing eine ſoge— 
nannte Pelerine, ein bis zu den Ellbogen reichender 
Kragen von weißem Batiſt, über den an einem blau- 
ſeidenen Bande ein ſilbernes Kreuz herabhing. Nur 
der ſchöne mattgelbe Florentiner Strohhut hatte nichts 
Geiſtliches. Wenn aber der Wind ſich darunter ver— 
fing und den breiten Rand zurückſchlug, mußte man 
doch wieder an einen, nur etwas maſſiven, Heiligen— 
ſchein denken, der ein venetianiſches Madonnengeſichtchen 
einrahmte. 

Erſt als das junge Mädchen den Kopf nach ihm 
umwandte und ihn mit einem ſo geiſtesabweſenden 
Blick ſtreifte, als ſtehe ihr nicht ein junger Mann, 
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ſondern ein beliebiges Chauſſeebäumchen gegenüber, 
riß er ſeine Augen, etwas empfindlich, von ihrem Anblick 
los und betrachtete ihre Begleiterin, die in Allem ihr un— 
ähnlich war: eine behagliche, rundliche und roſige Frau 
in mittleren Jahren mit einem noch anmuthigen, heiter 
wohlwollenden Geſicht, in ländlicher, aber moderner 
Kleidung. Nur die breiten Augenlider bezeugten den 
Familienzuſammenhang mit der reizenden Nichte, wäh— 
rend die große Aehnlichkeit zwiſchen Vater und Tochter 
ſofort in die Augen fiel. Das Geſicht des Regierungs— 
raths war nur etwas tiefer gefärbt, im Übrigen zeigte 
es auf den erſten Blick, daß er in der Jugend ebenſo 
als ein ausnehmend ſchöner Jüngling bewundert worden 
ſein mochte, wie die Tochter jetzt als eine ſeltene 
Mädchenblume erſchien. 

Auch der Ausdruck von Trübſinn in den Mienen 
des Vaters erhöhte die Aehnlichkeit. Während er die 
Skizzen betrachtete, ohne ein Wort zu äußern, hörte 
man ihn zuweilen verſtohlene Seufzer ausſtoßen, und 
ein paarmal fuhr er ſich mit der auffallend kleinen, 
wohlgeformten Hand über die Augen, als ob er einen 
Nebel von ihnen wegwiſchen wolle. 

Ich danke Ihnen, Herr — ſagte er endlich mit einer 
ſchüchternen, aber wohlklingenden Stimme, aber wir 
haben Sie ſchon allzulange aufgehalten. Leben Sie wohl! 

Der Medizinalrath raunte ihm etwas zu, worauf 
er, ſich ſchon zum Weitergehen anſchickend, dem Maler 
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noch einmal zunickte und höflich hinzufügte: Hoffentlich 
haben wir noch einmal das Vergnügen. 

Herr Florian hat mir verſprochen, mich in deinem 
Hauſe zu beſuchen, ſagte der Alte raſch. Sie finden 
mich in den Vormittagsſtunden unfehlbar in meinen 
vier Wänden. 

Er grüßte mit einem eigenthümlichen Lächeln zurück, 
als er den jungen Mann ſchon wieder mit dem Studium 
des jungen Mädchenkopfes beſchäftigt ſah. Von dieſem 
aber kam nur ein kaum merkliches Nicken zum Abſchied. 
Dann ſetzte ſich das Trüpplein wieder in Bewegung 
und war in dem Föhrendunkel des nahen Waldes bald 
den nachſtarrenden Augen des Malers entſchwunden. 


Pr 
a * 


Wie in einer Verzauberung war Franz Florian 
zurückgeblieben. Er ſaß auf dem niederen Feldſtühlchen 
in ſich zuſammengekauert, nicht unähnlich einem Käuz⸗ 
chen, das auf freiem Felde durch einen ſtrahlenden 
Sonnenaufgang überraſcht worden iſt und die geblen— 
deten Augen nun eine Weile ſchließen muß, um ſich von 
ſeiner Beſtürzung zu erholen. 

Wie lange er ſo geſeſſen haben würde, iſt nicht zu 
vermuthen, wenn ſein Modell auf dem Brunnentroge 
nicht endlich die Geduld verloren und hinuntergerutſcht 
wäre. Da fuhr er in die Höhe, blickte wild umher 
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und packte dann, von einem plötzlichen Widerwillen 
übermannt, ſeine Siebenſachen zuſammen, indem er 
dem Kinde zurief, er werde nicht wiederkommen, und 
hier ſei die Bezahlung für die heutige Sitzung. 

Dann wanderte er langſam nach dem Marktflecken 
zurück, den Kopf immer zur Erde geſenkt, nichts um 
ſich her eines Blickes würdigend. 

In dieſem Zuſtande, dumpf vor ſich hin brütend, 
verbrachte er den Abend und ging lange vor ſeiner 
gewohnten Zeit zu Bett. Doch war an Einſchlafen ſo 
bald nicht zu denken, zumal der Mond ihm bis Mitter— 
nacht ins Fenſter ſchien. Er ſtand ſogar einmal wieder 
auf, taſtete nach ſeinem Skizzenbuch und machte Licht, 
als ob er irgend ein Bild, das, ihm vorſchwebte, 
eilig feſthalten müßte. Als er aber nur ein paar 
Striche gemacht, eine Stirn und eine feine Naſe im 
Profil, und nun das Auge zeichnen wollte, merkte er, 
daß er nicht damit zu Stande komme, ſtrich den Anfang 
unmuthig aus und warf ſich wieder aufs Bett.“ 

Am Morgen, als er endlich aufwachte, ſah er, daß 
er die Kerze zu löſchen vergeſſen hatte, die zum Glück 
in dem zinnernen Leuchter unſchädlich erloſchen war. 

Er wartete hierauf ungeduldig, indem er fein Zimmer 
nicht verließ, daß es elf Uhr ſchlagen möchte. Den 
ganzen Morgen hatte er damit zugebracht, ſich aufs 
Sorgfältigſte zu friſiren, feinen Bart zu ſtutzen und ſich 
überhaupt ſo ſchön zu machen, wie es mit den beſchei— 
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denen Mitteln ſeiner Reiſetaſche irgend herzuſtellen war. 
Da er endlich die Zeit zu dem verſprochenen Beſuch 
gekommen glaubte, ſtieg er haſtig die Treppe des Gaſt— 
hofes hinunter und ſchlug den Weg nach dem höher 
gelegenen Landhauſe des Regierungsrathes ein, die 
ſchwere Mittagsglut verwünſchend, die ihm große 
Schweißtropfen auf die Stirn lockte. 

Die Villa lag auf einer luftigen Anhöhe und blickte 
weit ins Land hinaus, über die niedrigen Bäume und 
Büſche des Gärtchens hinweg, das ſich auf ihrer Nüd- 
ſeite ziemlich weit in die umliegenden Wieſen hinaus 
erſtreckte. Zu dieſer heißen Stunde ſchien Alles darin 
zu ſchlummern. Nur das Rauchwölkchen aus dem 
Schornſtein kündigte einiges Leben an. Eine alte Frau, 
die über ihrer Gartenarbeit auf einer Bank eingenickt 
war, ermunterte ſich bei der Annäherung des Malers 
und wies ihn nach der Hinterſeite des Hauſes, wo er 
den fremden Herrn finden werde. Es führte da 
ein Treppchen in ein luftiges Gartenzimmer, in 
welchem Franz Florian ſeinen alten Gönner in Hemd— 
ärmeln, behaglich rauchend, auf einem Ruhebett aus⸗ 
geſtreckt fand. Er warf das Heft einer mediziniſchen 
Wochenſchrift, in welchem er geleſen, auf den Tiſch und 
erhob ſich munter, ſeinen Beſucher zu begrüßen. 

Schön, daß Sie Wort halten! rief er ihm entgegen. 
Stecken Sie ſich nur gleich eine Cigarre an und helfen 
Sie mir die zudringlichen Mücken narkotiſiren. Ich 
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bin ſehr froh, Sie zu ſehen, denn wahrhaftig, hier im 
Haufe geht Alles mit ſolchen Eecehomo-Geſichtern herum, 
daß man meint, der jüngſte Tag wäre vor der Thür. 
Aber Sie ſcheinen ja auch nicht mehr in der alten fröh— 
lichen Kampf- und Siegeslaune zu ſein? Was iſt Ihnen 
denn über die Leber gelaufen? Aergert Sie bloß das 
bischen unverſchämter Sonnenſchein? 

Der Maler erwiderte erröthend, er befinde ſich ganz 
wohl und habe gegen das ſchöne Wetter nichts einzu— 
wenden. 

Um ſo beſſer! rief der alte Herr. Ich fürchtete 
ſchon, einen neuen Incurabeln an Ihnen zu finden, 
und habe genug Aerger mit dem ſchweren Fall 
hier im Hauſe. Warum ſoll ich Ihnen ein Geheimniß 
daraus machen? Die Kranke, wegen deren ich hier 
herauscitirt worden bin, jenes junge Mädchen, von dem 
ich Ihnen ſagte — aber Sie haben ſie ja geſtern ſelbſt 
geſehen — ſtellen Sie ſich vor, mit ihren ſiebzehn 
Jahren, ihrem hübſchen Geſicht — ich wenigſtens, als 
ihr Pathe, finde ſie hübſch — und in den beſten Ver— 
hältniſſen, von aller Welt gehätſchelt und auf Händen 
getragen — und doch läßt der kleine Querkopf ſich ein— 
fallen, der Welt, die er noch gar nicht kennt, den 
Rücken drehen und ins Kloſter gehen zu wollen! 

Ins Kloſter? Um Gottes willen! entfuhr's dem be— 
troffenen Künſtler. Was giebt ſie für einen Grund an? 
Und hat der Vater nicht die Macht, ſie zurückzuhalten? 
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Der Vater? Mein werther junger Freund, wenn 
Sie ſelbſt einmal Vater geworden ſind, nehmen Sie 
ſich vor der Schwäche in Acht, die gute Väter, wie es 
ſcheint, faſt immer gegen einzige Kinder zu beweiſen 
pflegen. Dieſer mein alter Freund — Sie ſehen es 
ihm jetzt ſchwerlich mehr an, was für ein flotter Kamerad 
er war, als ich ihn kennen lernte, freilich nicht als 
Commilitone, ſondern in ärztlicher Eigenſchaft, da er 
bei einer Paukerei eine ſehr ſchwere Verwundung davon 
getragen hatte. Ich war damals ſchon als alter Herr 
ſeinem Corps zugethan und verliebte mich förmlich in 
dieſen jungen Patienten. Er war der beſte Schläger, 
Tänzer, Reiter, den man nur wünſchen konnte, ein 
Tauſendſaſa, ſag' ich Ihnen, und ſo viel Glück bei 
den Weibern, daß drei Andre daran genug gehabt 
hätten. Na, das Letztere wird Sie nicht wundern. Sie 
müſſen ihm angeſehen haben, was er ſo in den Zwan— 
zigen für ein bildſchöner Junge geweſen iſt. Das 
Annerl, feine Tochter, gleicht ihm wie aus dem Ge— 
ſicht geſchnitten, aber bei einem Mädel iſt das nichts 
ſo Apartes. Dabei ein guter, treuherziger Kamerad, 
nur ſchrecklich faul, und vom Studiren ein abgeſagter 
Feind. Er hatt' es auch nicht ſo dringend nöthig; ſein 
Papa war ſehr wohlhabend. 

Aber für Jeden kommt einmal eine Schickſalsſtunde, 
und meinem flotten Suitier kam ſie in Geſtalt eines 
adligen Fräuleins, an dem ich für mein Theil gar nicht 
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mal was Beſonderes finden konnte. Sie war ſogar 
gleichaltrig mit ihm, wie es hieß: ungeheuer gelehrt, 
talentvoll und tugendhaft, übrigens nicht, was man eine 
gute Partie nennt. Die Schweſter meines Freundes, 
die jetzige Tante Babette — Sie haben ſie ja auch ge— 
ſehen — die war ſauber! Ein Prachtmädel, ſag' ich 
Ihnen, und neben ihr konnte ſich das Baroneßchen nicht 
ſehen laſſen. Aber Gott weiß, wie es kam, gleich auf 
dem erſten Ball, wo er den Cotillon mit ihr tanzte, 
fing mein guter Iſidor Feuer, und gleich auf Tod und 
Leben, ſo daß alles Vernunftpredigen vergeblich war. 

Wir alle ſchüttelten die Köpfe. Unſer vielbeneideter 
Don Juan wurde auf einmal eine ſittſame Schlafhaube, 
hockte Tag und Nacht in den Hörſälen und über den 
Pandekten und ging ſogar in die Kirche, ſelbſt ohne die 
Hoffnung, ſeine Angebetete dort zu treffen, da ſie gar 
nicht in München lebte und nur bei einem zufälligen 
Beſuch in der Stadt auf jenen Ball gekommen war. 
Um es kurz zu machen: gleich nach ſeinem Staatsexamen 
verheirathete er ſich mit dieſer ſchon nicht mehr ganz 
friſchen Studentenliebe, und als ſie acht Jahre darauf 
mit Tod abging, war er rein untröſtlich. 

Das einzige Pfand ſeiner kurzen Liebe und Ehe, 
das Annerl, hätte er nun gern bei ſich behalten, als 
ſeine einzige Lebensfreude. Aber die Familie ſeiner 
Seligen redete ihm zu, das Kind in dasſelbe Erziehungs— 
inſtitut bei den Saleſianerinnen zu thun, wo die Mutter 
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bis in ihr zwanzigſtes Jahr gelebt hatte. Von da war 
ihr auch der übermäßig kirchliche Sinn verblieben, mit 
dem ſie ihren Mann angeſteckt hatte, ſo daß der Aermſte 
für ſeine Jugendſünden in der geſtrengen ehelichen 
Zucht vollauf Buße that. Alſo ergab er ſich darein, 
das kleine Mädchen von ſich zu laſſen, und ſetzte die 
erſten Jahre ſein einſames Leben langweilig und phi— 
liſterhaft genug fort, immer die Selige beweinend und 
zu keiner neuen Heirath zu bewegen. Darüber wurde 
er vorzeitig alt und grau. Werden Sie glauben, daß 
er heute erſt fünfundvierzig Jahre alt iſt? Und geht 
ſo duckmäuſerig, ſeufzend und ſchwerblütig herum wie 
ein Greis! Es iſt ein Jammer! 

Er warf die ausgerauchte Cigarre ingrimmig weg 
und zündete ſich ſofort eine neue an. Ja, ja, der 
Väter Sünden! — es iſt eine nachdenkliche Sache um 
das alte Bibelwort. Ich habe das Meinige gethan, 
das Unheil, das ich kommen ſah, abzuwenden. Sein 
Schweſterchen nämlich, das Babettel — nun, heute 
kann ich ja davon ſprechen; ich hatte ſelbſt ein Auge 
auf ſie geworfen, und ſie hätte bloß den kleinen Finger 
auszuſtrecken gebraucht, ſo ſaß ihr mein Ring daran, 
obwohl ich immer eine gewiſſe Eheſcheu hatte. Aber 
das wählige, übermüthige und ſehr gefeierte Mädel — 
ich war ihr nicht mehr jung genug, ſie zog mir einen 
ihrer Tänzer und Courmacher vor, einen Apotheker, bei 
dem ſie auch ſoweit ganz wohl aufgehoben war. Der 
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Mann hatte Vermögen und keinen üblen Charakter, bis 
auf gewiſſe Eigenheiten, die aber der Frau nicht läſtig 
wurden. Indeſſen ſtarb er ſchon nach zehnjähriger Ehe 
— und ich lebe noch und wäre immer noch kein zu 
verachtender Ehemann, meinen Sie nicht auch? Nun, 
das ſind Poſſen. Die junge Wittwe zog zu ihrem 
Bruder, ihm das Haus zu führen, was auch zwiſchen 
mir und dem guten Regierungsrath die alten Beziehun— 
gen wieder auffriſchte. Er hatte ſich penſioniren laſſen 
und trieb nun allerlei brodloſe Künſte, ein bischen 
Muſik und dergleichen, aber zu ſeinem nächſten Beruf, 
den ich ihm immer vorhielt, ſein Kind ſelbſt zu erziehen, 
war er nicht zu bewegen. Die Tante hätte ihm ſo 
trefflich beigeſtanden, ſie hat Humor und Kopf und Herz 
auf dem rechten Fleck. Er blieb aber dabei, ſeine Selige 
ſelbſt habe es auf dem Todbette jo angeordnet, das 
müſſe er reſpectiren. 

Es ſollte aber noch weit ſchlimmer kommen. 

Schon vorm Jahr, als das Annerl in den Ferien 
hier herauskam, ſei ihr ein gewiſſer Trübſinn eigen 
geweſen, klagte mir die Tante. Man achtete jedoch nicht 
darauf; nur noch ein Jahr ſollte ſie in dem Kloſterinſtitut 
bleiben, hernach in München auf Bälle geführt werden, 
da würden ihr die geiſtlichen Gedanken bald vergehen. 
Und nun ſtellen Sie ſich vor, junger Freund: als ſie 
vor acht Tagen hierher kommt, erklärt ſie dem Papa 
mit der größten Entſchiedenheit, ſie wolle nach den Ferien 
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wieder ins Kloſter zurück und, ſobald ſie das vorge— 
ſchriebene achtzehnte Jahr erreicht habe, als Novize ein— 
treten, da es ihr feſter Entſchluß ſei, der Welt und allen 
irdiſchen Freuden abzuſagen und nur dem Himmel zu 
dienen. 

Der verrückte Kindskopf! Der eigenſinnige Fratz! 
Der Welt entſagen, von der ſie noch nichts geſehen, als 
was ſich hier in der Sommerfriſche ihr präſentirt hat 
und wahrhaftig nicht weit her iſt! 

Ich war wüthend, als mein Freund mir das mit- 
theilte. Er ſelbſt, ein ſo gottſeliger Herr er iſt — das 
war ihm denn doch außer Spaß. Sein einziges Kind, 
ein ſo bildſauberes, gutes, begabtes Geſchöpf — nein, 
den Biſſen wollten wir den ehrwürdigen Damen doch 
noch aus den Zähnen reißen! 

Ich dachte Anfangs, es ſei irgend eine phyſiſche 
Urſache im Spiel. Aber nachdem ich mein Pathchen 
nach allem Möglichen ins Verhör genommen, mußte ich 
geſtehen, daß Alles bei ihr in muſterhafter Ordnung iſt, 
bis auf das verſchrobene Gehirnchen, das ſie ſich mit 
allerhand theologiſchem Krimskrams vollgeſtopft hat, ſo 
daß die geſunde Vernunft keinen Platz mehr darin findet. 
Und ſo haben wir uns ganz ohne Erfolg abgearbeitet, 
der Papa und ich, und das Ende vom Liede war, daß 
ſie in einen Weinkrampf verfiel und wir unſere liebe 
Noth hatten, ſie nur wieder zu beruhigen, indem wir ihr 
verſprachen, ihr ihren Willen zu laſſen. 
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So ſtehen nun die Dinge. Sie begreifen, daß mir 
die Sache nahegeht und mein Ferienvergnügen in dieſem 
Hauſe mir gründlich verdorben iſt. Dieſe gottverdammten 
geiſtlichen Neſter, in denen alte Betſchweſtern wie feiſte 
Spinnen in ihrem dunklen Netz ſitzen und auf die 
armen luſtigen Fliegen lauern, die ſich drin fangen 
ſollen! Daß doch der Erdboden ſich aufthäte und ſie alle 
verſchlänge! | 

Er ſtampfte mit dem Fuß auf, als ob er gleich hier 
einen Verſuch machen wollte, ob der Boden einem 
ſolchen frommen Wunſch ſich fügen möchte. Dann trat 
er vor den Maler hin und ſagte, ſein graues Haupt 
hin und her wiegend: Sehen Sie, mein Lieber, da 
wären die Freilichtſtudien am Platz, die jetzt in der 
Kunſt ſo viel Unheil anrichten. So ein junges Ding 
müßte dazu angehalten werden, die Augen draußen im 
Freien aufzumachen und die Gotteswelt zu ſehen, wie 
ſie iſt, ehe ſie ſich in ihre helldunklen Kapellen- und 
Zellenwinkel einſperrt. Aber dafür giebt's keine Lehrer, 
und der Naturalismus des Lebens muß von Jedem auf 
eigne Fauſt betrieben werden. 

Er wandte ſich wieder ab und durchmaß heftig 
rauchend das Zimmer. 

Franz Florian war an die Glasthür getreten, die 
ſich in den Garten öffnete, und ſchaute in die ſonnigen 
Büſche und Blumenbeete hinaus. 


Auf dem mittleren, kiesbeſtreuten Wege, der von 
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Reſeda und Monatsröschen eingefaßt war, kam ſoeben 
das vielbeſprochene junge Weſen dahergewandelt und 
blieb an dem kleinen Springbrunnen ſtehen, deſſen 
dünner, ſchläfriger Strahl ſeine blitzenden Tropfen in 
die ſonnige Luft verſprühte. 

Sie trug heute ſtatt des klöſterlich ſchwarzen ein 
leichtes und lichtes Mouſſelinkleid, darüber aber auch 
heute die zur Inſtitutsuniform gehörende weiße Pelerine 
mit dem ſilbernen Kreuz. Der Kopf war unbedeckt, 
der feine Umriß desſelben frei zu erkennen, das Geſicht 
aber durch ein rothes Sonnenſchirmchen mit einem 
warmen Ton überhaucht, der ſeinen jugendlichen Reiz 
noch erhöhte. Ein Weilchen ſtand das ganz in ſeine 
— unzweifelhaft andächtigen — Gedanken vertiefte 
Fräulein am Rande des Beckens, ein ſchwarzeingebundenes 
Büchlein mit ſilbernem Schnitt zwiſchen den Fingern 
der linken Hand, und blickte in das ſpielende Waſſer zu 
ſeinen Füßen. Als ſie den Kopf wieder erhob, um 
ihren Weg nach dem Hauſe fortzuſetzen, erkannte ſie 
hinter den Scheiben des Gartenzimmers den Fremdling 
von geſtern, erwiderte aber ſeine haſtige Verbeugung, 
ohne die Miene zu ändern, nur mit einem gleichgültigen 
Neigen der großen Augen und wandelte dann langſam 
an den Treppenſtufen vorbei dem vorderen Eingange 
des Hauſes zu, ſo daß ſie dem nachſtarrenden Franz 
Florian alsbald entſchwunden war. 

Dem hatte das Herz ſo heftig geklopft, daß er faſt 
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froh war, als er ſah, daß ſie nicht im Sinne hatte, 
hier unten bei ihrem Pathen einzutreten. Ihm war, als 
würde er vor Beklommenheit, wenn ſie ihn etwa 
anredete, kein vernünftiges Wort vorbringen können. 
Er hatte auch nicht bemerkt, daß der alte Herr hinter 
ihm geſtanden und gleichfalls den holden Mittagsſpuk 
beobachtet hatte. 

Sollte man's glauben, hörte er ihn jetzt ſagen, 
wenn man dieſes helle Pflänzchen ſieht, daß ein ſo 
böſer ſchwarzer Wurm in ſeiner Blüte ſteckt? Ja die 
Frauenzimmer! Dem älteſten Pathologen geben ſie immer 
noch Räthſel auf. 

Ich möchte das Fräulein wohl malen! ſagte der 
junge Künſtler ſo verloren vor ſich hin, als ob er zu 
ſich ſelbſt ſpräche. 

Ueber das unwirſche Geſicht des Alten flog plötz— 
lich ein eigenes Leuchten, ein glücklicher Gedanke ſchien 
in ihm aufzudämmern. Er ſah den Maler von der 
Seite an, als habe er ihn bisher noch nicht hinlänglich 
zu ſtudiren Gelegenheit gehabt, ſchmunzelte dann, ſicht— 
bar von der Muſterung befriedigt, und verſetzte trocken: 
Malen möchten Sie das Annerl? Würden Sie da nicht 
Ihre künſtleriſchen Ueberzeugungen verleugnen müſſen? 

Franz Florian erröthete über und über. Sie 
ſcheinen mich immer noch für einen albernen Fanatiker 
und maleriſchen Asceten zu halten, erwiderte er, ſich 
verletzt abwendend. Ich habe in dem Kloſter, das Sie 
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für die Naturaliſten zu gründen wünſchen, nicht Profeß 
gethan und kein Gelübde abgelegt, nie etwas Schönes 
malen zu wollen. Aber freilich, was ich ſagte, war 
nur ſo in den Tag hinein geſprochen. Das Fräulein 
wird mir nicht ſitzen wollen. 

Nun, was das betrifft — Wir haben noch kein Bild 
von ihr, als eine mittelmäßige Photographie, die vor 
etlichen Jahren hier draußen gemacht wurde. Wenn ſie 
ihren Entſchluß durchſetzt und der Welt und den Ihrigen 
für immer entſagt, iſt es das Wenigſte, was ſie ihrem 
guten Papa zu Liebe thun kann, daß ſie ihm ihr Bild 
zurückläßt. Sie ſelbſt, fromm wie ſie iſt, muß eine 
höhere Fügung darin ſehen, daß kurz vor Thorſchluß 
ſich eine ſo gute Gelegenheit dazu bietet. Ja, lieber 
Freund, das iſt ein excellenter Gedanke von Ihnen, 
und wir Alle, die wir das närriſche Kind nun doch 
einmal lieben, werden Ihnen den größten Dank ſchuldig 
werden, wenn Sie es glücklich zu Stande bringen. Sie 
ſind vielleicht ein bischen aus der Uebung mit ſo einem 
ſchönen Stück Natur. Aber mit etwas gutem Willen — 
und Ihren Collegen verrathen wir nichts davon. Uebrigens 
beſtätigen ja die Ausnahmen die Regel, und Sie werden 
von dieſer Verirrung ins Gebiet des verpönten Schönen 
ſofort wieder zu den charakteriſtiſchſten Dachauerinnen 
und ſchlafenden Bauern zurückkehren. 

Er zog raſch ſeinen Rock an und ſagte zu dem 
Maler, der ſo verträumt daſtand, daß er die letzten 
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Scherze völlig überhört hatte: Ich muß nur den Papa 
benachrichtigen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen. 

Es verging aber eine geraume Zeit, ehe er wieder— 
kam. Franz Florian hörte in dem Zimmer zu ſeinen 
Häupten ein lebhaftes Hinundher von Männertritten, 
dann auf dem offenen Balkon über der Gartenthür die 
Stimme des alten Herrn, der ſehr zuverſichtlich ausrief: 
Nur den Muth nicht verloren, Iſidor! Wer weiß: quod 
medicamenta non sanant, ignis sanat! — dann 
wurde es ſtille. Die Männer verließen das Gemach, 
offenbar um nun auch bei der eigenwilligen jungen 
Hauptperſon anzufragen, wie ſie über die Sache denke. 
Es wurde dem Wartenden ſchwer, ſeine Ungeduld zu 
bemeiſtern. Immer ſchwebte das reizende Oval, die 
blaſſe Stirn, die breitgeſchwungenen Augenlider vor 
ſeinem inneren Sinn. Wenn nun doch nichts daraus 
würde, wenn das angehende Nönnchen ſich nicht erbitten 
ließ — 

Da aber öffnete ſich die Thür, und die beiden 
Männer traten ein, der Hausherr zwar mit ſeinem 
unwandelbar wehmüthigen Geſicht, ſein Gaſtfreund aber 
fröhlich dreinblickend und dem Maler verſtohlen zunickend. 

Mein werther Herr Florian, ſagte der Regierungs— 
rath, Ihr Anerbieten, meine Tochter zu malen, beglückt 
mich ſehr. Sie wiſſen nicht, welchen Dienſt Sie mir 
damit leiſten, und es verſteht ſich, daß Ihre Mühe, 
wie Sie ſelbſt es beſtimmen werden, vergütet werden 


Ia Q K Q Q ·ͥ Marienfind, W WW WW W ᷓ 


ſoll. Nein, nur unter dieſer Bedingung kann davon 
die Rede ſein, denn das Porträt muß mein Eigenthum 
werden. Auch hat meine Tochter eingewilligt, mir dieſe 
Freude zu machen, und es ſteht von unſrer Seite nichts 
im Wege, daß Sie gleich heute Nachmittag anfangen 
könnten. Leider kann ich Ihnen nur kein ſo recht paſſendes 
Atelier zur Verfügung ſtellen. 

Florian, von dem Glück verwirrt, ſeinen Herzens— 
wunſch erreichen zu dürfen, ſtammelte einige abgeriſſene 
Worte — er ſei gleich heute bereit — jeder Raum 
werde ihm zu ſeiner Arbeit genügen — er bedaure nur, 
keine Oelfarben bei der Hand zu haben. 

Der Medicinalrath kam ihm raſch zu Hülfe. 

Sie ſind ja ein perfecter Aquarelliſt, lieber Freund, 
und was das Atelier betrifft, werden Sie dieſen Mangel 
am leichteſten verſchmerzen. Das Zimmer hier geht nach 
Norden, auf der breiten Altane über mir haben Sie 
das ſchönſte plein air, das Sie nur wünſchen können, 
und ſo wird mit Gottes und aller Heiligen Hülfe das 
gute Werk hoffentlich aufs Schönſte gelingen. 

Der Papa ſeufzte ein wenig, ſtrich ſich wieder über 
die Augen und fragte dann den Maler, ob er nicht bei 
ihnen zu Tiſch bleiben wolle. Das lehnte der junge 
Mann eifrig ab, er habe noch allerlei für die Sitzung 
vorzubereiten, um vier Uhr, wenn es ſo recht ſei, werde 
er ſich in der Villa pünktlich wieder einſtellen. 


* * 
2. 
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Mit beflügelten Schritten, von Zeit zu Zeit einen 
kleinen Freudenlaut ausſtoßend, eilte der glückliche 
Maler den Abhang hinunter und erreichte ſeinen Gaſthof 
gerade zur Eſſensſtunde. Es war ihm aber unmöglich, 
im Gaſtzimmer unter ſeinen täglichen Tiſchgenoſſen ſein 
Mahl einzunehmen. Unter einem Vorwande ließ er ſich 
das Eſſen auf ſein Zimmer tragen, genoß aber nur 
wenig und warf ſich dann auf das kurze, unbequeme 
Sofa, die Füße über einen Stuhl geſtreckt, um unge— 
ſtört ſeinen aufgeregten Gedanken nachzuhängen. 

Schon einigemale hatte der Blitz der Schönheit mit 
ähnlicher Gewalt in ſeinem Herzen gezündet, das letztemal 
in Verona, wo er im Laden eines Pizzicarol die bild— 
ſchöne Verkäuferin, ein vollkommenes Exemplar der 
lombardiſchen Frauenraſſe, mit ſo verzückten Augen an— 
geſtarrt hatte, daß es ſelbſt der Angeſtaunten auffiel, ſo 
lange ſie auch ſchon an dergleichen Huldigungen ge— 
wöhnt war. Zum Glück für unſern jungen Freund 
machte aber der Gatte kurzen Proceß, bedeutete ihn 
höflich, daß hier kein Muſeum ſei, wo man lebende 
Bilder angaffen dürfe, überreichte ihm ſeinen aufge— 
ſchnittenen, etwas ſtreng duftenden Schinken und com— 
plimentirte ihn zur Thür hinaus. 

Andern Tags hatte er ohnehin abreiſen wollen, und 
auf der kühlen Fahrt über den Brenner war der blitz— 
artig entſtandene Brand unſchädlich wieder erloſchen. 

Seit er nun der „neuen Richtung“ ſich zugewandt, 
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hatte er ſich zwar gefliſſentlich alles Schwärmens für 
ſchöne Formen enthalten; ſein ſtrenges Faſten aber war 
nicht im Stande geweſen, den eingebornen Trieb jeder 
geſunden jungen Natur zu erſticken, hatte vielmehr 
heimlich deſto mehr Zündſtoff in ſeinem Blute ange— 
ſammelt, ſo daß die myſtiſchen Flämmchen unter den 
bewußten breiten Augenlidern keine ſonderliche Mühe 
hatten, einen lichterlohen Brand anzufachen. 

Ihn zu ſchüren, trug die Hoffnungsloſigkeit nicht 
das Wenigſte bei. Hier war durch ein leidenſchaftliches 
Werben nichts zu erreichen; das reizende Menſchenbild 
würde ſich niemals zu ſeinem Anbeter herabneigen, ſo 
wenig wie irgend eine gemalte Heilige je einem ver— 
liebten Gläubigen die geringſte Gegenliebe geſchenkt hat. 

Und doch labte ſich der Einſame auf ſeinem harten 
Lager an dieſen ſelig unſeligen Gefühlen, da er ſich 
nach langer ſelbſtauferlegter Entbehrung zum erſtenmal 
wieder in die Gewalt der Schönheit wehrlos ergab. 
Er verglich im Geiſte ſeine Veroneſerin mit dieſem 
Münchener Kinde und war keinen Augenblick in Zweifel, 
daß die Frau des Pizzicarol hinter der Tochter des 
Regierungsraths zurückſtehen müſſe, ganz abgeſehen von 
dem Unterſchiede der Düfte eines italieniſchen Fleiſch— 
waarenladens und der Roſen und Reſeda athmenden Luft 
in Fräulein Annerl's Garten. 

Er nahm ſich vor, ſein Beſtes zu thun und ſich von 
den jungen Augen nicht verwirren zu laſſen. 
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Als er jedoch um die beſtimmte Stunde, mit ſeinem 
Malgeräth verſehen, wieder zu der Villa hinaufſtieg, 
konnte er ſich doch einer zitternden Erregung nicht er— 
wehren und mußte oben ein Weilchen ſtillſtehen, ſein 
Herzklopfen zu beruhigen, ehe er die Klingel zog. 

Eine ſauber gekleidete Magd führte ihn ſogleich die 
Treppe hinauf in den oberen Stock und öffnete ihm die 
Thür in das geräumige Gemach über dem Fremden— 
zimmer, das, wie es ſchien, zum eigentlichen Wohnzimmer 
der Familie eingerichtet war. Hier ſtand auch ein 
Pianino und daneben ein hohes Notenpult für den 
geigenden Hausherrn. An den Wänden aber war allerlei 
Schmuck verbreitet, der auf die fromme Gemüthsart der 
Hausgenoſſen deutete: ein paar Raffaeliſche Kupferſtiche, 
eine buntfarbige Madonnenſtatuette, zu deren Seiten 
zwei alterthümliche Heiligenbilder in Oel aus einer 
Fabrik des vorigen Jahrhunderts hingen, in einer Ecke, 
unter einem ziemlich geſchmackloſen Strauß vergoldeter 
Palmenfächer und Palmkätzchen ein großes vergoldetes 
Krucifix mit einem ſilbernen Weihwaſſerbecken, vor dem 
in einem Rubingläschen ein ewiges Lämpchen brannte. 

Doch machte der Raum trotz dieſes kirchlichen 
Aufputzes keinen feierlich unbehaglichen Eindruck, da 
die große Glasthür dem Eintretenden gegenüber ſich 
auf die Altane öffnete, die von üppig blühenden 
Schlingpflanzen leicht verſchattet war und den Aus— 
blick über die Wieſen und zu den fernen, weich 
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hingeſtreckten Bergen gewährte. Der Maler verlor 
denn auch, ſobald er über die Schwelle getreten war, 
ſeine Befangenheit. Er fand die ganze Familie be— 
reits verſammelt, wurde von dem Hausherrn zwar 
ſeufzend, wie immer, aber mit einem herzlichen Hände— 
druck bewillkommnet, von Tante Babette mit einem 
zutraulichen Kopfnicken begrüßt, und ſelbſt in dem 
Geſicht des jungen Fräuleins war kein Zug, der einen 
entſchiedenen Widerwillen gegen den Zweck ſeines 
Kommens verrathen hätte. 

Am munterſten zeigte ſich der Medicinalrath, der 
ein Tiſchchen auf die Altane hinausgetragen und 
zwei leichte Rohrſtühle rechts und links daneben ge— 
ſtellt hatte. Er fragte dann den Maler, welchen Platz 
er feinem Modell anweiſen wolle, führte das Annerl 
dorthin und ſchärfte ihr ein, möglichſt freundliche Ge— 
danken zu haben. Er ſtrich ihr dabei leiſe über das 
braune Haar und rieb ſich, als der Maler ſeinen Sitz 
eingenommen, vergnügt die Hände, ſichtlich ſehr er— 
freut, daß Alles ſo gut eingeleitet ſei. 

Wir wollen den Künſtler jetzt nicht weiter ſtören, 
ſagte er, dem Hausherrn zuwinkend. Aller Anfang 
iſt ſchwer, und der Genius pflegt vor profanen Augen 
ſeine Zauberkünſte nicht gern zur Schau zu ſtellen. 

Auf den Zehen gehend, verließ er mit dem Freunde 
das Zimmer. Nur die Tante blieb zurück, ſetzte ſich 
in einen bequemen Stuhl nahe der Balkonthür, ſo 
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daß ſie das Nichtchen im Auge behielt, und beſchäftigte 
ſich die erſte Zeit emſig mit einer Handarbeit. 

Als es aber draußen zwiſchen den Zweien un— 
heimlich ſtill blieb, ſo daß man nur unten vom Garten 
herauf das Schwirren der Heimchen und das leiſe 
Plätſchern des Springbrünnchens hörte, ging ihr leb— 
haftes Temperament mit ihr durch, und ſie fing an, 
den Maler nach ſeinen Verhältniſſen, Bekanntſchaften 
und Reiſen auszufragen, wobei ſich herausſtellte, daß 
fie durch allerlei freilich weithergeſponnene Fäden mit 
ſeiner verſtorbenen Mutter verbunden war. Das ge— 
wann ihm, zumal er in ſeinen Antworten einen hei— 
teren und doch reſpectvollen Ton anſchlug, bald die 
volle Sympathie der lebhaften Frau, und ſie begann 
mancherlei hübſche Hiſtörchen aus ihrer Mädchenzeit 
auszukramen, an denen auch die ſpätere Frau Florian 
einen Antheil gehabt. So ſprach ſie ſchließlich allein, 
was dem Maler das Liebſte war. 

Denn ſeine ganze Seele war in ſeinen Augen, 
und er bot alle Kunſt und Hingebung auf, das Ge— 
ſicht, das ſo regungslos wie ein in Marmor gemeißel— 
tes Heiligenfigürchen ihm gegenüber ſaß, mit feinen, 
lebensvollen Zügen nachzubilden. 

Er hatte ſie ſo den Kopf zu wenden gebeten, wie 
er ſie bei jenem erſten Begegnen auf der freien Land— 
ſtraße lange betrachtet hatte, die Geſtalt ihm von vorn 
zugekehrt, das Geſicht aber faſt ganz im Profil, die 
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Augen ruhig ins Weite gerichtet. Je genauer er ſie 
ſtudirte, deſto mehr wurde er von dem Zauber dieſer 
jungen Anmuth hingeriſſen, ſo daß er oft eine Minute 
lang den Pinſel ruhen ließ und über dem Anſchauen 
das Nachbilden verſäumte. 

Mehr und mehr aber fiel ihm die tiefe Weltentrückt— 
heit aufs Herz, in welcher das ſchöne junge Weſen 
Alles über ſich ergehen ließ, ohne ſelbſt durch das ge— 
ringſte Erglühen zu verrathen, daß ihr die unverhohlene 
Bewunderung des jungen Meiſters irgend welchen 
ſchmeichelhaften Eindruck mache. Auch die drolligen Ge— 
ſchichtchen der Tante ſchienen in ihren kleinen Ohren 
nicht anders zu klingen, als das Vogelgezwitſcher in 
den Gartenbüſchen. Dabei ſah ſie nicht eigentlich traurig 
aus ihren geheimnißvollen Augen ins Weite, nur wie 
von einem magiſchen Traum umgeben, der die Geſtalten 
des wachen Lebens ihrem Geiſte fern hielt. 


* ** 
* 
2 


Ob ſie am Ende doch ein wenig dumm iſt? fragte ſich 
der Maler, während er friſch fortarbeitete. Er nahm 
ſich zwar dieſen ehrenrührigen Gedanken ſogleich übel 
und bat ihn dem ſtillen Geſicht ihm gegenüber reumüthig 
ab. Ein leiſer Verdacht aber blieb dennoch in ihm 
zurück. War's nicht ganz unbegreiflich, daß die Gegen— 
wart eines ſo ſchmucken jungen Mannes, der gewohnt 
war, daß die Weiber ihn mit Intereſſe betrachteten, 
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nicht den geringſten Eindruck auf dies junge Mädchen 
machte? daß ſie nicht mehr dabei fand, von ihm gemalt 
zu werden, als wenn ein Schneider ihr zu einem neuen 
Kleide das Maß genommen hätte? Nicht einmal eitel zu 
ſein, was doch das Recht und die Pflicht ihres Ge— 
ſchlechts iſt, — ſo ſteif dazuſitzen in der häßlichen, hoch 
zugebundenen Pelerine — halten nicht ſogar die Ma— 
donnen und Heiligen in ihren Kapellen auf hübſche 
Kleider? — Nein, in dieſem reizenden Kopf mußte 
etwas nicht in Ordnung, irgend ein Schräubchen los— 
gegangen ſein! | 

Der Eintritt des Vaters und des alten Hausfreunds 
unterbrach dieſe grübelnde Betrachtung. 

Kann man ſchon etwas ſehen? rief der alte Herr, 
hinter den Maler tretend. Aber das iſt ja die reine 
Hexerei! Sehen Sie nur, Frau Babette, unſer Annerl, 
wie ſie leibt und lebt! 

Ich habe nur erſt den Kopf angelegt; es wäre mir 
lieb, wenn das Fräulein ſich entſchließen könnte, ein 
anderes Kleid zu wählen. Der weiße Kragen iſt ſehr 
unvortheilhaft und verdeckt völlig den Anſatz des Halſes 
— ſagte der Maler. 

Die Tante und der Vater waren hinzugetreten, Beide 
drückten ihre Bewunderung aus, der Vater nicht ohne 
einen ſtillen Seufzer. 

Wie aus dem Spiegel geſtohlen! rief die Tante. 
Schau einmal her, Annerl! Gefällſt du dir ſo? Und 
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freilich mußt du den Kragen herunterthun. So als 
ewige Penſionärin dazuſitzen — mich thät's nicht freuen, 
wenn ich du wär'! 

Ich will ſo bleiben, Tante, erwiderte das Mädchen, 
einen gleichgültigen Blick auf das Blatt werfend. Ihr 
habt mich ja doch auch meiſtens ſo geſehen. 

Es waren die erſten Worte, die Franz Florian von 
dieſen ſchwellenden rothen Lippen hörte. Die Stimme 
dünkte ihn ſo lieblich, wie die ganze Perſon, und auch 
wie ſie ſelbſt ein wenig umſchleiert. 

Nun, das überlegen wir noch, fiel der Medieinalrath 
hurtig ein, der Tante zublinzelnd. Aber nicht wahr, 
Frau Gevatterin, wer hätte gedacht, als wir das 
Würmchen vor ſiebzehn Jahren zuſammen aus der 
Taufe hoben, daß es ſich einmal in ſchönen Farben 
wie eine kleine Prinzeſſin ausnehmen würde? Erinnert 
ſie Sie nicht an gewiſſe Giorgiones, lieber Freund? 

Eher an Paul Delaroche. Der Typus iſt doch moderner. 

Gleichviel. Sie werden da was Schönes zu Stande 
bringen. Wenn der Herr Florian vor ſiebzehn Jahren 
die Frau Tante gemalt hätte, da hätte man noch heute 
ſeine Freude dran, gelt, Frau Gevatterin? Schade, daß 
die alten kanoniſchen Geſetze verbieten, daß Gevatters⸗ 
leute ſich heirathen. Wir wären ein ſchönes Paar ge— 
weſen, und könnten uns noch ſehen laſſen. 

Was Sie ſich einbilden, Herr Gevatter! Ich wäre 
längſt unter der Erde, wenn ich Sie geheirathet hätte. 
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Da ſehen Sie nun, lieber Freund, mit welchen 
Vorurtheilen meine Frau Gevatterin mich betrachtet, 
ſagte der alte Herr lachend. Sie hat ſie von ihrem 
Manne geerbt. Der Selige war Apotheker und glaubte 
klüger zu ſein, als alle Aerzte, obwohl er elend hätte 
verhungern müſſen, wenn kein Arzt ein Recept ge— 
ſchrieben hätte. Er behauptete, wir tappten im Finſtern 
und verordneten heute das Gegentheil von dem, was 
wir geſtern verſchrieben. Er müſſe das am beſten wiſſen. 

Wußte er's nicht auch am beſten? Und lebte er nicht 
vielleicht heute noch, wenn er in ſeiner letzten Krankheit 
Sie nicht gerufen hätte? 

Sie werden mir noch gar auf den Kopf zu ſagen, 
liebe Frau Babette, ich hätte ihn umgebracht, um Sie 
dann heimführen zu können. Iſidor, was ſagſt du? 
Glaubſt du, daß du einen Mörder unter deinem Dache 
beherbergſt? 

Die Tante lachte nun ſelbſt, und ſogar der ſeufzende 
Hausherr brachte es zu einem ſtillen Lächeln. Nur das 
Geſicht der Tochter hellte ſich nicht auf. Sie hatte die 
Blätter des Skizzenbuchs umgeſchlagen und die Studien 
betrachtet, ohne ſonderliches Intereſſe. Franz Florian 
machte eine Bewegung des Erſchreckens. 

Bitte, mein Fräulein, rief er, das Buch ihr aus 
der Hand nehmend, an dieſen Klexereien iſt nichts, was 
Sie erfreuen könnte. Ich hatte nur kein anderes Blatt 
für Ihr Bildniß. Ueberhaupt bedaure ich, daß ich auf 
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Waſſerfarben beſchränkt bin. Wenn es Ihnen recht wäre, 
Herr Regierungsrath, ließe ich mir eine Leinwand und 
Oelfarben kommen. Ich würde dann erſt hoffen, die 
Aufgabe vollkommen zu meiner eignen Zufriedenheit 
zu löſen. 

Ich bin ſchon für das Aquarell ſehr dankbar, ver— 
ſetzte der Hausherr, und verſpreche mir das Beſte von 
dieſem Anfang. Aber du ſcheinſt ein wenig abgeſpannt, 
Kindchen. Ich dächte, wir ließen es heute dabei, und 
Sie kämen morgen zur zweiten Sitzung. 


= * 
* 


Franz Florian ſtellte ſich am nächſten Nachmittage 
zu derſelben Stunde pünktlich ein. Seine ſtille Hoffnung 
aber, das Fräulein werde die Inſtitutsuniform mit 
einem kleidſameren Gewande vertauſcht haben, wurde 
nicht erfüllt. Heute fand er die Herren nicht anweſend; 
ſie hatten eine Wanderung zu einer nahen Ausſichtshöhe 
gemacht. Auch die Tante bezog nicht ſo unentwegt wie 
geſtern ihren Poſten als Anſtandsdame, ſondern ging, 
nachdem die Sitzung begonnen hatte, in häuslichen Ge— 
ſchäften ab und zu. Der Maler hatte ſich zugeſchworen, 
heute — es koſte, was es wolle — das Eis zu brechen 
und dahinter zu kommen, weß Geiſtes Kind das ſchöne 
Geſchöpf ihm gegenüber ſei. So begann er, nachdem 
er ein Weilchen ſchweigend fortgearbeitet hatte, das Wort 
an ſie zu richten: 
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Werden Sie noch lange hier draußen bleiben, mein 
Fräulein? 

Bis die Ferien zu Ende ſind, bis Mitte Sep— 
tember. 

Es iſt ſchön hier im Hauſe Ihres Herrn Vaters. 
Sie verlaſſen es doch wohl nicht gern? 

O, es iſt noch ſchöner im Inſtitut, wenn wir auch 
die Berge nicht ſo nah haben. 

Sie haben aber doch wohl zuweilen Zeitlang nach 
Ihrem Papa und der guten Frau Tante? 

Sie ſchwieg einen Augenblick; dann ſagte ſie, ehrlich 
ihn anblickend: Nein. Es iſt vielleicht unrecht, aber ich 
habe meine Freundinnen und die Lehrerinnen, die ich 
liebe, und — der Papa braucht mich nicht. 

Wenn Sie aber in die Stadt zurückkehren, werden 
Sie auch dort Freundinnen haben, und an Lehrern, 
falls Sie fortſtudieren wollen, fehlte es Ihnen auch nicht, 
und dann iſt's viel luſtiger dort, als in dem einſamen 
Kloſter, für ein erwachſenes Fräulein. | 

Sie rümpfte ein wenig das feine Näschen. 

Meinen Sie? Sie ſtellen ſich das Kloſter wohl auch 
ſo vor, wie die Meiſten, die es nicht kennen. Und wie 
ſollten Sie auch eine richtige Anſicht davon haben? Es 
kommt kein Mann hinein, außer dem Beichtvater, dem 
Kloſterarzt und dem Tanzlehrer. 

Dem Tanzlehrer? Was tauſend! Sie haben auch 


Tanzſtunde bei Ihren frommen Kloſterfrauen? 
10 


146 ztoxtasuacactzr Marienfind. NEnmenemen 


Nun lächelte fie doch ein wenig über ſein unver— 
ſtelltes Erſtaunen. 

Glauben Sie, daß wir immer nur beten? ſagte ſie, 
den rothen Mund ſpöttiſch verziehend. Wir find ſehr ver— 
gnügt, und auch die Lectionen greifen uns nicht über— 
mäßig an, außer etwa die ganz Talentloſen. Jeden 
Tag dürfen wir zweimal ſpazieren gehen. 

Im Kloſtergarten natürlich. 

Nein, auch draußen im Feld und in den nahen 
Wäldern, und pflücken Erdbeeren und Himbeeren und 
ſingen dabei oder ſpielen allerlei Spiele. In der 
Carneval aber, ſechs Wochen lang, haben wir Tanz— 
ſtunde, da kommt ein alter Franzoſe mit einer Geige, 
er iſt aber noch ganz rüſtig und macht uns die Pas 
vor und ſpricht ein ſo ſchönes Franzöſiſch. Dabei ſind 
jedoch nur die Lehrerinnen zugegen. Die Kloſterfrauen, 
die nicht unterrichten, leben für ſich, wir ſehen ſie nur 
in der Kirche. Aber ſie ſind auch alle ganz heiter und 
haben auch Grund dazu. Es fehlt ihnen nichts, die 
Oberin iſt eine ſo gütige Dame, eine Gräfin von Geburt, 
o ſo gütig! Ihr nur die Hand küſſen zu dürfen, it 
ſchon ein großes Glück. 

Eine Gräfin? f 

Aus einem ſehr alten Geſchlecht, das aber nicht 
ſehr reich war. Und — fügte ſie ein wenig zögernd 
hinzu — ſie ſoll Schickſale gehabt haben, und das hat 
ihr die Welt verleidet. 
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Was mögen das für Schickſale geweſen ſein? fragte 
er mit der unbefangenſten Miene. 

Sie antwortete nicht. 

Es trat wieder eine längere ſtumme Pauſe ein. 
Die Tante kam auf die Altane, belobte die Fortſchritte, 
die das Bild inzwiſchen gemacht, bedauerte, daß das 
Annerl ſeinen Kopf darauf geſetzt habe, den weißen 
Kragen nicht herunterzuthun, wozu das Mädchen be— 
harrlich ſchwieg, und ließ die Beiden dann wieder allein. 

Warum beſtehen Sie darauf, Fräulein Annerl, fing 
der Maler wieder an, ſich ſo einzumummen? Ich verlange 
ja kein decollettirtes Ballkleid, nur um den breiten weißen 
Fleck möcht' ich herumkommen und noch ein Streifchen 
vom Halſe ſehen laſſen. 

Ich will auf dem Bilde nicht anders erſcheinen, als 
ich gerade bin, erwiderte ſie ganz gelaſſen. Wem ich ſo 
nicht recht bin, der mag mich nicht anſchauen. 

Aber in der Stadt werden Sie doch nicht ſo herum— 
gehen können. | 

Ich werde in der Stadt überhaupt nicht herumgehen. 
Ich bleibe im Kloſter. 

Er ließ mit gut geſpieltem Schreck den Pinſel fallen. 

Was ſagen Sie da, Fräulein Annerl? Sie wollen 
Kloſterfrau werden? 

Sie nickte; eine ſtille, ſchwärmeriſche Entſchloſſenheit 
glänzte ihr in den Augen. 

Aber beſtes Fräulein, rief er, das kann doch Ihr 
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Ernſt nicht ſein. Ich will ja glauben, daß Sie es ſehr 
gut in Ihrem Kloſter gehabt haben und noch manchmal 
ſich dahin zurückſehnen werden, wenn das Leben in der 
Welt mit ſeinen mancherlei ſchweren Stunden und 
widerwärtigen Prüfungen Ihnen zu ſchaffen macht. 
Auch begreife ich, daß man einen ſolchen Zufluchtsort 
aufſucht, wenn man, wie Sie von der Frau Oberin 
ſagen, Schickſale gehabt hat. Aber Sie, ſo jung 
und von den Ihrigen geliebt und — verzeihen Sie, 
es ſoll keine alberne Schmeichelei ſein, — ſo ſchön, 
wie Sie ſind, was können Sie für Schickſale erlebt 
haben, die Ihnen die Welt verleidet hätten, daß Sie 
Ihrem guten Papa den Schmerz machen müßten, für 
immer von ihm Abſchied zu nehmen und ſich bei leben— 
digem Leibe in eine dumpfe Kloſterzelle einzuſargen? 

Er hatte geſehen, wie ihr während ſeiner lebhaften 
Rede das Blut in die glatten, blaſſen Wangen geſtiegen 
war, und fürchtete ſchon, ſie werde ſich gekränkt erheben 
und es verſchmähen, einem Menſchen, der ſich ſo unbe— 
rufen in ihre heiligſten Angelegenheiten miſchte, über— 
haupt zu antworten. 

Sie blieb aber ruhig ſitzen. Nur die weiße Pelerine 
hob und ſenkte ſich etwas raſcher über dem jungfräulichen 
Buſen. 

Hat mein Papa Ihnen aufgetragen, ſo mit mir zu 
ſprechen? fragte fie, ihn argwöhniſch anblickend. 

Wo denken Sie hin, Fräulein! Wer, dem Sie dieſe 
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Eröffnung machten, würde nicht ganz aus eignem An— 
triebe ebenſo ſprechen? 

Es mag ſein, fuhr ſie nach einer Weile vor ſich hin 
ſinnend fort, daß fremde Menſchen das nicht verſtehen. 
Ich bin aber Niemand als Gott und der heiligen Jung— 
frau Rechenſchaft darüber ſchuldig, da ich nur thue, was 
mir die innere Stimme vorſchreibt. Schon ſeit Jahr und 
Tag hat ſie mir zuweilen zugeflüſtert: geh nicht von 
hier fort, es iſt nicht zu deinem Heil. Die Welt iſt 
nicht ſo ſchön, daß ſie dir Erſatz bieten könnte für das, 
was du hier aufgiebſt. 

Die Welt? Was wiſſen Sie denn von ihr? Was 
haben Sie bisher von ihr geſehen? 

Ich kenne freilich nur meine Nächſten, und die habe 
ich lieb. Aber ich habe ſo Manches geleſen und weiß, 
es iſt ein heiliges Wort unſres Herrn Jeſu: Mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt. Können Sie's leugnen, daß 
auch Ihnen die Welt nicht ſchön vorkommt? Haben Sie 
da in Ihrem Buch nicht ſo Vieles gemalt, was garſtig 
oder ſchmutzig iſt? Und wenn die Welt ſo gar ſchön 
wäre, würden Sie nicht lieber lauter ſchöne Dinge und 
Menſchen in das Buch eingetragen haben? 

Dieſe unbefangene Bemerkung machte ihn ſo ver— 
wirrt, daß er nicht gleich darauf zu antworten wußte. 
O, ſtammelte er endlich, das iſt nur ſo eine verrückte 
Laune von mir geweſen. Zu Hauſe habe ich eine 

enge Studien und Skizzen, die Ihnen ſchon zeigen 
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würden, wie ſchön die Welt iſt, nicht bloß in dem ge— 
lobten Lande Italien, ſondern auch ganz in der Nähe. 
Aber die Welt mag nun ſchön oder häßlich ſein, glauben 
Sie, daß unſer Herrgott uns darauf erſchaffen hat, 
damit wir uns zwiſchen vier Mauern einſperren und nur 
immer dieſelben andächtigen Worte herſagen, wo es doch 
ſo viel gute Werke zu thun giebt und Menſchen, die wir 
glücklich machen könnten, wenn wir mit ihnen lebten? 

Man kann Andre nicht glücklich machen, wenn man 
mit ſeinem eignen Gewiſſen nicht im Frieden lebt, er— 
widerte ſie ſo ruhig, als ob ſie ein eingelerntes Sprüch— 
lein herſagte. Ihre gleichmüthige Miene verrieth, daß 
ein geiſtliches Hochmüthchen hinter dieſer jungen Stirn 
ſich eingeniſtet habe, unzugänglich gegen alles profane 
Zureden. Dem Maler kam das zum Bewußtſein, wie 
er ſie jetzt betrachtete und den ſtrengen Blick dieſer 
reizenden Augen gewahrte. Mit einem tiefen Seufzer 
tauchte er den Pinſel ein und malte an den braunen 
Flechten. 

Da ſie ſich aber einmal herabgelaſſen hatte, über— 
haupt auf ſo unbefugte Fragen einzugehen, fuhr ſie 
nach einer Weile fort: Mein Vater kann mich ſehr gut 
entbehren, der hat die Tante bei ſich. Meine ſelige 
Mutter aber, davon bin ich überzeugt, würde mich 
ſegnen, wenn ich ſie um ihre Einwilligung befragen 
könnte. In unſrer Kirche über einem Seitenaltar hängt 
das Bild der heiligen Anna, ein uraltes, ſchon faſt 
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ganz vom Kerzenrauch geſchwärztes Gemälde, aber da 
es die Namensheilige von meinem Mutterl war, die 
mich ja auch ſo genannt hat, bet' ich am liebſten dort 
in dem Kapellerl. Und am Abend des Tages, wie ich 
Marienkind geworden bin — 

Marienkind? Was iſt das? 

Sie erröthete wieder ein wenig. 

Wenn ſich Eine von den Zöglingen beſonders gut 
aufgeführt hat, immer fleißig und gehorſam geweſen iſt, 
bekommt ſie im letzten Jahr vor ihrem Austritt eine 
Medaille, die ſie immer tragen muß, und wird dann zum 
Marienkind erklärt. 

Und Sie haben dieſe Auszeichnung erhalten? 

Statt der Antwort neſtelte das fromme Kind vorn 
an ſeinem Kleide und zog an einem Schnürchen ein 
kleines rundes Silberplättchen hervor, das ſie an ihrer 
unſchuldigen Bruſt verſteckt getragen hatte. Der Maler 
beugte ſich über den Tiſch zu ihr hinüber und betrachtete 
das Schaumünzchen, das fie ihm mit ihren ſchlanken 
Fingern hinhielt. Auf der Vorderſeite trug es das Bild 
der Madonna, in ganzer Figur, auf der Rückſeite das 
Bruſtbild eines Heiligen. 

Wer iſt das? fragte der Maler. 

Der heilige Aloyſius. Er wird ganz beſonders 
bei uns verehrt. Ich kann Ihnen aber nicht ſagen, 
warum. 

Franz Florian beſchaute die Medaille ſorgfältig, 
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ſagte aber kein Wort, nickte nur und ſetzte ſich mit einem 
Seufzer wieder auf ſeinen Platz. 

Nun? machte er nach einer Weile, da ſie inzwiſchen 
das heilige Kleinod ſorgfältig wieder in ſein Verſteck 
hatte zurückſchlüpfen laſſen; an jenem Tage alſo — 

Ich will es Ihnen nur geſtehen, flüſterte ſie, in 
ſichtbarer Verwirrung, ich war recht eitel auf dieſe Ehre, 
ich dachte, ich wäre nun etwas Beſſeres, als meine 
Kamerädinnen, und die Mutter Gottes ſei verpflichtet, 
mich zeitlebens in ihren beſonderen Schutz zu nehmen. 
Und ſo ging ich in meinen hoffärtigen Gedanken noch 
Abends ſpät in die Kirche und kniete vor dem Sauct 
Annenaltar nieder und wollte recht andächtig beten. 
Aber es war ſeltſam, ich konnte mich auf kein Gebet 
beſinnen, immer dachte ich an die Medaille und lag ſo 
wohl eine Stunde lang, bis mir ganz heiß und angſt 
wurde. Und da auf einmal kam mir eine Erleuchtung, 
was ich für ein armes, ſündhaftes Ding fer in meinem 
Stolz, und daß die Mutter Gottes mich nicht als ihr 
gutes Kind ans Herz nehmen würde, und daß mir's 
in der Welt ohne ihren Schutz ſchlimm gehen müſſe, 
und was ich ſonſt für traurige und ſchreckhafte Gedanken 
hatte. Da bat ich in meiner Angſt und Noth die 
heilige Anna, mir beizuſtehen und mich von Sünden 
zu retten, und da gab ſie mir ins Herz, daß ich mich 
dem Himmel verloben und aller weltlichen Eitelkeit 
abſagen ſollte, und das that ich und gelobte mir 
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feierlich, ich wollte, wenn die Schulzeit um ſei, als 
Novize eintreten, und wenn ich die zwei Probejahre 
durchgemacht hätte, den Schleier nehmen. So iſt das 
gekommen, und nun begreifen Sie wohl, daß Nichts in 
der Welt mich in meinem Gelübde irre machen kann. 


8 
* 


Marienkind? Was für ein Unſinn! rief der Medici— 
nalrath ingrimmig aus, als der junge Maler ihm 
und dem Vater, da fie in der Abenddämmerung von 
ihrem Bergſteige zurückkehrten, ſein Geſpräch mit dem 
Annerl berichtet hatte. Das iſt wieder ſo ein ſchlauer 
Köder, womit ſie die dummen Goldfiſchchen fangen, um 
ſie dann in ihren Kloſterteich zu ſetzen. Haſt du je 
etwas von Marienkindern gehört, Iſidor? | 

Sie hat es mir ſelbſt mitgetheilt, daß fie es ge— 
worden. Auch ihre Mutter war ein Marienkind, ver— 
ſetzte der Regierungsrath, indem er ſich ſeufzend über 
die Augen ſtrich. 

Hine illae lacrymae! murrte der alte Herr. Da 
haben wir's! Das Aepfelchen iſt nicht weit vom Stamm 
gefallen. Aber die Frau Mama war doch geſcheidter, 
iſt nicht ins Kloſter gegangen, ſondern hat ſich mit dem 
profanen Brautſchleier begnügt. Wenn ich noch einmal 
freien ſollte, erkundige ich mich zuerſt, ob meine Erkorene 
nicht etwa auch ſo eine verhenkerte Schaumünze unterm 
Kleide trägt. Obwohl — höchſtens nimmt mich ja noch 
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deine Frau Schweſter, Iſidor, und bei der bin ich ja 
wohl ſicher davor, daß ſie jemals ſo ein Ausbund von 
Tugend und Gottſeligkeit geweſen iſt, um auch ihrer 
Nachkommenſchaft die Muckerei zu vererben. 

Er war wüthend und fuchtelte mit dem Schirm 
zwiſchen dem hohen Graſe, als ob die Schafgarbendolden 
Nonnenhäupter wären, an denen er ſeinen Zorn auslaſſen 
könne. 

Uebrigens, ſagte er plötzlich ruhiger, ſich zu Franz 
Florian wendend, übereilen Sie ſich nur ja nicht mit 
dem Porträt! Sie haben offenbar einen günſtigen 
Einfluß auf das verdrehte Ding, den halsſtarrigen 
Kindskopf. Mir wenigſtens hat fie von ihrer Marien- 
kindſchaft kein Wörtel verrathen, ſie fürchtet am Ende 
von ſo einem alten Prakticus ausgelacht zu werden, 
und Ihr junges Geſicht flößt ihr mehr Zutrauen ein. 
Wer weiß, fügte er ſchmunzelnd hinzu, wohin Sie das 
arme verirrte Lamm nicht noch bringen, Sie junger 
Fuchs. Alſo avanti, Beſter, und coraggio! — — 

Es war wohl nöthig, ihm Muth einzuſprechen, denn 
die Beichte der jungen Himmelsbraut hatte ſeine ſchüch— 
terne Hoffnung, daß er ſie am Ende doch noch für die 
Welt zurückgewinnen möchte, unſanft niedergeſchlagen. 
Doch war er auch weit davon entfernt, ganz zu ver— 
zweifeln, und je öfter er ſich all ihre Worte zurückrief, 
je mehr befeſtigte er ſich in dem Vorſatz, Alles aufzu⸗ 
bieten, um ihren Entſchluß zu erſchüttern. Denn er 
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fühlte nur zu lebhaft, daß es ihn das beſte Stück von 
ſeinem Herzen koſten würde, wenn er auf ſie verzichten 
müßte. Wie unglaublich reizend war ſie geweſen in 
ihrem ſo drollig pedantiſchen theologiſchen Eifer, wie 
rührend in der Ehrlichkeit, mit der ſie ihre vermeintliche 
ſchwere Sünde bekannte: den Hochmuth, den ſie ob ihrer 
Marienkindſchaft in ſich aufkeimen gefühlt hatte! Und 
er ſelbſt — in wie ungünſtigem Lichte war er ihr 
erſchienen mit den fatalen Studien, die von der herrlichen 
Schöpfung unſeres Herrgotts nur die garſtige Kehrſeite 
zeigten! Wenn ſie an einer ſolchen Welt keinen 
Geſchmack fand, war's ihr wahrlich nicht zu verdenken. 

Er ſchickte ſofort ein Telegramm an ſeine Wirthin 
in der Stadt, daß ſie ihm umgehend eine gewiſſe 
Mappe herausſenden ſolle, und war glücklich, das 
ſchwere, umfangreiche Packet ſchon am andern Mittag 
zu erhalten. Als er dann zur gewohnten Stunde in 
der Villa erſchien, trug er nicht nur das Buch mit dem 
angefangenen Aquarell, ſondern einen großen Haufen an— 
derer Skizzenbücher und ſorgfältig aufgezogener Studien— 
blätter unterm Arm. 

Diesmal fand er die kleine Familie vollzählig bei— 
ſammen und bat um die Exlaubniß, einen Theil der 
Früchte ſeiner italieniſchen Lehrjahre vorlegen zu dürfen. 
Nun breitete er eine Fülle der ſchönſten farbigen Sce— 
nerieen vor den bewundernden Augen der guten Leute 
aus, Landſchaften aus Rom, Neapel und Sieilien, 
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reizende Gartenwinkel, in denen die Kletterroſen ſich um 
Mauerreſte alter Aquäducte ſchlangen, Klöſterchen auf 
Berghalden, zu denen ſtille Oelwälder ſich hinaufzogen, 
raſch entworfene Straßenbilder mit luſtigen Staffagen 
und hin und wieder ein ausgeführteres Blatt, das 
einen ſchönen, dunkeläugigen Frauenkopf zeigte, oder 
einen ſchlanken, braunen, halbnackten Fiſcherbuben mit 
rother phrygiſcher Mütze, an ſeinem Boot lehnend, 
oder eine in Lumpen gekleidete junge Hexe, auf ihrem 
Eſelchen dahintrottend zwiſchen zwei mit Orangen ge— 
füllten Körben. 

Während des Umblätterns ſtreute er kurze Grläute- 
rungen dazwiſchen und verweilte hie und da ein wenig 
länger, wenn ſich an ein Local oder eine Menſchengruppe 
irgend eine hübſche Erinnerung knüpfte. Es erfüllte 
ihn mit beſonderer Genugthuung, daß auch das Annerl 
nicht wie ſonſt mit kaltſinnigen Augen dabeiſtand, 
ſondern die Bilder ſehr aufmerkſam betrachtete und den 
Erläuterungen mit geſpannter Theilnahme lauſchte. Von 
Zeit zu Zeit ließ der Medicinalrath, der ſich als Kenner 
dieſer herrlichen Dinge enthuſiaſtiſch geberdete, zwiſchen 
den Lobſprüchen eine ſarkaſtiſche Aeußerung fallen, wie: 
daß es doch auch um das Schöne eine recht hübſche 
Sache geweſen ſei und faſt Schade, daß man das nun 
alles zum alten Eiſen werfen müſſe, oder: Herr Franz 
Florian habe ſich wohl nur in der italieniſchen Conver— 
ſation vervollkommnen wollen, als er dieſe Chiaruccias, 
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Nannarellas und Beppinas mit fo geduldigem Fleiß 
abconterfeit habe. 

Die Tante Babette lachte und ſtimmte in die Scherze 
ein, der Papa ſah etwas verlegen auf ſeine Tochter, die 
aber in ihrer Kloſterunſchuld dergleichen anzügliche 
Reden nicht verſtand, oder wenigſtens nicht die Miene 
danach machte. 

Ueber der Beſichtigung der großen Studienſamm— 
lung war die Zeit zur Sitzung für diesmal verſtrichen. 
Der alte Herr ſchlug vor, einen gemeinſamen Spazier— 
gang zu machen, und der Maler durfte ſich nicht aus— 
ſchließen. Nur die Tante blieb zu Hauſe, ſo daß, 
als ſie auf die Straße hinunterkamen und ſich dem 
Walde zuwandten, die älteren Herren vorangingen und 
das junge Paar in angemeſſener Entfernung folgte. 

Das Annerl war ſehr nachdenklich, aber ſichtbar 
nicht in trübſelige Gedanken vertieft. Ein Widerſchein 
von all dem ungeahnten Schönen, das ſie ſoeben im 
Bilde geſchaut, leuchtete ihr aus den Augen. Franz 
Florian, der dieſe günſtige Stimmung wohl erkannte, 
verſäumte nicht, ſich dieſelbe zu Nutze zu machen, und 
ſetzte ſeine Erzählungen von den Menſchen und Dingen 
in jenen glücklichen Gegenden des Süden eifrig fort. 
Einen ganzen Sommer hatte er auf Capri zugebracht, 
dort an dem Leben der Inſelbewohner, ihren Leiden 
und Freuden Theil genommen. Das ſchilderte er nun 
mit den warmen, ſatten Localfarben, für die ſein 
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Künſtlerblick ſo empfänglich geweſen war, und als ſeine 
andächtige Zuhörerin harmlos fragte, wie er's nur übers 
Herz habe bringen können, ſich von einem ſo bezaubern— 
den Leben loszureißen und diesſeits der Alpen ſich mit 
ſo viel dürftigerer Natur zu begnügen, erröthete er 
und wußte nur zu erwidern, ſeiner Heimath könne man 
auf die Länge nicht untreu werden, und auch hier gebe 
es ja Gott ſei Dank noch ſo viel Schönes und Bezau— 
berndes, wenn es auch immer ein viel ſeltneres Glück 
ſei, ihm zu begegnen. 

Hier verſtummte das ſinnige Fräulein, da auch ein 
Marienkind eine feine Witterung dafür zu haben pflegt, 
wenn ein junger Mann im Begriff iſt, die Unterhaltung 
auf ein verfängliches Gebiet hinüberzulenken. Die Sonne 
ging blutroth zwiſchen dunklen Wolkenſtreifen unter und 
warf ihren Feuerſchein über das Häuschen auf der 
Höhe und die Waldwipfel, doch ohne daß weder der 
Maler noch feine Begleiterin der phantaſtiſchen Illumi— 
nation eine ſonderliche Beachtung ſchenkte. Nur die 
alten Herren ſtanden ſtill und tauſchten ihre Befürchtung 
aus, daß der Föhn, der über die Wieſen ſauſ'te, die 
Wolkenwand über Nacht heraufwälzen und einen feuchten 
Tag bringen werde. 

Das junge Paar hatte Wichtigeres zu bedenken, als 
Regen oder Sonnenſchein. 

Der Maler mußte heut zum Nachteſſen bleiben, das 
ſehr munter verlief, da der Medicinalrath und feine Ge- 
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vatterin beſtändig auf dem Neckfuß mit einander ſtanden. 
Auch an ſein Pathchen richtete der alte Herr dann und 
wann ein luſtiges Wort, ohne ſie doch aus ihrer Ver— 
ſonnenheit herauslocken zu können. Ja ſie ſchien heute 
noch mehr als ſonſt mit ihrem Innern zu ſchaffen zu 
haben, und der Maler, der neben ihr ſaß, konnte nicht 
viel mit ihr plaudern, da er in das Kreuzfeuer der 
Scherze mit hineingezogen wurde. 

Annerl hatte ihre Pelerine und das ſilberne Kreuz— 
chen abgelegt und ſah in der leichten häuslichen Blouſe, 
die ihre ſchlanke, und doch ſchon voll aufgeblühte Ge— 
ſtalt aufs Vortheilhafteſte zeigte, noch weit reizender 
aus. Zumal als ſie dann neben dem Pianino ſtand 
und der Tante, die eine Violinſonate des Papa's be— 
gleitete, die Notenblätter umwendete. Hernach ſangen 
die beiden Frauen, die Tante mit einer kleinen, aber gut 
geſchulten Sopranſtimme, während aus der jüngeren 
Kehle ein voller Strom des Wohllauts hervordrang, ſo 
daß ſie die Führung behielt, obwohl ſie die zweite 
Stimme ſang. Sie begannen mit dem lieblichen „O 
sanctissima“, wie es einem richtigen Marienkinde ge— 
ziemte, und ließen noch zwei oder drei geiſtliche Ge— 
ſänge folgen. Dann aber ſtimmte die Tante das ſchöne 
alte Volkslied von dem Baum im Odenwald an und 
darauf das Lied vom Wendelſtein, und es war herz— 
erfreuend zu hören, wie auch die junge Himmelsbraut 
ſich nicht zu gut hielt, in den Jodler am Schluſſe ſo 
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friſch und fröhlich einzufallen, daß eine Sennerin ſie als 
ein echtes Hochlandskind würde anerkannt haben. 


** 


Es war zehn Uhr geworden, als der Maler ſein 
volles Herz durch die dunkle Nacht nach Hauſe trug. 
Er fand aber lange noch keinen Schlaf. Der Geſang 
des lieben Mädchens klang in ſeinem Herzen nach, er 
fühlte, daß es um ſeine Ruhe für immer geſchehen ſein 
würde, wenn dieſe Stimme Ks hinter ſtarren Kloſter— 
mauern verhallte. c 

Leider hatte der Föhn ſeine abendliche Mahnung 
wahr gemacht: als Franz Florian am Morgen erwachte, 
goß es in Strömen vom dichtverhangenen Himmel herab. 
Kein Gedanke daran, das Freilichtporträt auf der Altane 
fortzuſetzen, und im Innern des Hauſes mußte es bei 
ſolchem Wetter ſtichdunkel ſein. Gleichwohl wanderte 
der Maler am Nachmittag nach der Villa. Er hatte 
einen klugen Einfall gehabt, ſeinen Tag dennoch nicht 
zu verlieren: er ſchlug der Tante Babette vor, eine 
Zeichnung nach ihr zu machen, was ihr alter Verehrer 
eifrig befürwortete. Ein leidlich beleuchteter Platz am 
Fenſter ließ ſich finden, und die Arbeit ging ſo rüſtig 
von Statten, daß ſchon nach der erſten Sitzung die gute 
Frau ihr Bildniß ſichtbar geſchmeichelt betrachten konnte 
und die beiden Männer erklärten, es ſei nie ein beſſeres 
Bild der Tante zu Stande gekommen. 
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Schon am andern Tage wurde es fertig, und nun 
durfte ſich der Hausherr nicht weigern, da der Regen 
noch immer anhielt, auch ſein Geſicht dem jungen 
Künſtler zur Verfügung zu ſtellen. Es gelang in gleicher 
Weiſe, und das Annerl, das mit einer Handarbeit den 
Sitzungen beiwohnte, war aufs Freudigſte überraſcht, 
als der Maler äußerte, er mache ſich ein Vergnügen 
daraus, ihre Angehörigen zu zeichnen, um ihr die Bil— 
der in ihre Kloſterzelle mitzugeben. 

Ein frohes Lächeln und Erröthen, das ihr Geſicht 
mehr als je verſchönte, belohnte ihn für ſein Anerbieten. 
Nur müſſe ihm jetzt auch der Pathe ſitzen, bemerkte das 
Annerl, wenn es nicht unbeſcheiden ſei, auch das noch 
ihm zuzumuthen. 

Im Gegentheil, Kind! rief der alte Herr, ſich ver— 
gnügt die Hände reibend. Du erweiſeſt unſerm jungen 
Freunde nur einen Dienſt, wenn du auch meine alte 
Viſage von ihm zu erhalten wünſcheſt. Bei deinem 
Bilde iſt er ſeinen heiligſten künſtleriſchen Gelübden un— 
treu geworden. Nun findet er ſich vom Schönen und 
Ewig-Weiblichen auf Umwegen über die Frau Ge— 
vatterin und Papa Iſidor wieder zum Charakteriſtiſchen 
zurück, von deinem Stumpfnäschen bis zu meiner 
Habichtsnaſe — ein ziemlicher Abfall, aber nach dem 
neueſten Credo gerade das Richtige. 

In einigen Sitzungen, in denen der Alte durch ſein 
ewiges Rauchen, Plaudern und Hin- und Herfahren dem 
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Maler Noth genug machte, wurde auch dieſe Aufgabe 
glorreich gelöſ't. Ich wußte gar nicht, bemerkte der Medi— 
cinalrath, daß ich ſo viel Aehnlichkeit mit Julius Cäſar 
habe. Hätte mich ein Maler vor Jahren darauf aufmerkſam 
gemacht, ſo hätte ich's doch am Ende bei meiner Ge— 
vatterin durchgeſetzt — ich kam, ſah und ſiegte — und 
wer weiß, wenn das Annerl gutmüthig iſt und der 
Tante das Blatt überläßt, ob ſie nicht doch noch ein 
Einſehen bekommt und dieſen wohlconſervirten cäſariſchen 
Anbeter erhört. 

In Bleiſtift möcht' es hingehen, verſetzte die muth- 
willige Frau. Aber wenn Herr Florian ſeine Farben 
dazu thut — ich weiß nicht, ob Julius Cäſar auch fo 
graue Haare hatte, als er kam, ſah und ſiegte. 

Er hatte gar kein Haar mehr und bedeckte ſich den 
kahlen Scheitel mit ſeinem Lorbeerkranz. Auf den freilich 
hat hier nur Einer ein gutes Recht, unſer junger Tizian, 
will ſagen Oſtade oder Jan Steen; und — ſetzte er 
halblaut mit einem Seitenblick auf ſein Pathenkind hinzu 
— hoffentlich wiederholt auch er noch eines ſchönen 
Tages das ſtolze Cäſarenſprüchlein. — 

Hiezu war nun freilich wenig Ausſicht. 

Zwar betrug ſich das Annerl dem Maler gegenüber 
ſo freundlich und mittheilſam, wie es nach jenem erſten 
Bruch des Eiſes wohl zu erwarten war, zumal, wenn 
er ſie auf ihre klöſterlichen Zuſtände, ihre Freundinnen 
und Lehrſtunden zu ſprechen brachte. Und ſie ſelbſt 
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wurde nicht müde, ſich von ſeinen Künſtlerfahrten und 
Abenteuern im Süden erzählen zu laſſen. Sobald er 
aber Miene machte, die Rede wieder auf geiſtliche Dinge 
zu lenken, brach ſie ab, und ihre ſchlanken Fingerchen 
ſpielten mit dem ſilbernen Kreuz, als ob ſie das ge— 
weihte Zeichen zum Schutz gegen irgendwelche Ver— 
ſuchungen eines böſen Geiſtes bei der Hand haben 
wolle. 

Auch war ſie nicht zu bewegen, ihm ein zweites 
Mal zu ſitzen, zu einer Zeichnung von vorn, die er gern 
für ſich ſelbſt gemacht hätte. Er wurde freilich, da er 
nun als Maler nichts mehr hier zu thun hatte, ſeines 
Gaſtrechts in der Villa darum nicht verluſtig, vielmehr 
verging kaum ein Abend, wo er nicht zum Eſſen blieb, 
und kein Spaziergang oder weiterer Ausflug wurde 
unternommen, ohne daß man ihn dazu eingeladen hätte. 
Dieſe günſtigen Gelegenheiten benutzte er eifrig, ſich in 
der guten Meinung des geliebten Mädchens und ihrer 
Angehörigen zu befeſtigen, und wurde bald ſo ſehr der 
erklärte Günſtling der Tante Babette, daß ihr alter Ver— 
ehrer in feiner ſcherzhaften Weiſe davon Anlaß nahm, 
auf den Wankelmuth des weiblichen Geſchlechtes zu 
ſchelten, das „der Jugend lockige Scheitel“ ſo leichtſinnig 
dem in Ehren ergrauten Haupt der erprobteſten Freunde 
vorziehe. 

Ueber ſolche ſchalkhaften Reden lächelte das Annerl 
niemals, wie ſie eben auch ſtets, wenn zufällig das 
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Geſpräch über irgend eine Liebesgeſchichte ſich erging, 
wie abweſenden Sinnes ins Weite blickte. Doch wurde 
ihre Stimmung mehr und mehr ungleich, und jeder 
Andern, als einer verlobten Himmelsbraut, hätte ein 
feiner Beobachter auf ihr ehrliches Geſicht zugeſagt, 
daß irgend ein zärtliches Geheimniß auch in ihrem 
Herzen gehütet werde. Sie erſchien ſogar ein paarmal 
mit rothgeweinten Augen und gab ihrem Vater, der ſie 
ſorgenvoll betrachtete, Gelegenheit, mehr als ſonſt zu 
ſeufzen und ſich die Augen mit der Hand zu bedecken. 

Wurde ſie darauf angeredet, ſo erklärte ſie, ihr fehle 
nicht das Geringſte, ſie habe ſich die Augen nur ein 
wenig ermüdet bei der feinen Stickerei an der Decke, die 
ſie für den Altar in der Sanct Annenkapelle anfertigte. 


* * 
* 


Der Medicinalrath aber wurde von Tag zu Tage 
ſchlechterer Laune. g 

Er hatte ſeine Sommerfriſche viel weiter ausgedehnt, 
als er Anfangs im Sinn gehabt. Die dritte Woche 
ging zu Ende, und er mußte ſich mit ſtillem Ingrimm 
geſtehen, daß er auch mit ſeinem Latein am Ende war. 
Und nun zog ihn ſein Beruf in die Stadt zurück, und 
er verließ die Dinge hier draußen genau ſo, wie er ſie 
gefunden hatte. 

Am Abend vor ſeiner Abreiſe fand noch ein 
„Henkersmahl“ in der Villa ſtatt, bei dem es ziemlich 
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trübſelig und einſilbig zuging. Die Scherze des alten 
Herrn klangen gezwungen, und er ſelbſt war faſt der 
Einzige, der ſie belachte. Er geſtand ſeine melancho— 
liſche Laune endlich zu und ſchob ſie auf die fatale 
Nothwendigkeit, ſeinem jungen Rivalen nun bei ſeiner 
alten Liebe das Feld räumen zu müſſen. Die Verſiche— 
rung der Tante, das „Austragsſtüberl“ in ihrem 
Herzen ſtehe jederzeit für ihn allein bereit, konnte ihn 
nicht tröſten. Unter dem Vorwande, noch packen zu 
müſſen — die Botaniſiertrommel! — erhob er ſich 
früher als ſonſt vom Tiſche, und da er am andern 
Morgen vor Thau und Tage aufbrechen wollte, nahm 
er gleich heut Abend Abſchied, küßte ſeiner Gevatterin 
die Hand, das Annerl auf die Stirn, fing eine Mahn— 
rede an das Mädchen an, unterbrach ſich plötzlich und 
eilte hinaus. 

Auch Franz Florian verabſchiedete ſich, nachdem er 
hatte verſprechen müſſen, der Villa nicht untreu zu 
werden, ja nur um ſo fleißiger zu kommen, da er ver— 
pflichtet ſei, die Lücke, die der alte Hausfreund in ihren 
kleinen Kreis geriſſen, nach Möglichkeit ausfüllen zu helfen. 

Annerl's Augen waren feucht geworden, als ihr Pathe 
ſie umarmte. Sie nickte leiſe zu dem Verſprechen des 
Malers, mit einem Blick auf den Vater, um den es 
ihr offenbar leid that. Dann ſchloß ſich die Thür 
hinter dem jungen Gaſt, dem die Tante ſelbſt hinaus— 
geleuchtet hatte. 
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Draußen aber, auf der Bank unter der alten Linde, 
ſaß der Medicinalrath und erhob ſich, Florian zu— 
winkend. Ich begleite Sie noch ein Streckchen, ſagte 
er. Es war drinnen ſo ſchwül, der Mond ſcheint ſo 
wacker herunter, auch hätte ich noch etwas mit Ihnen 
zu reden. 

Eine Weile jedoch ſchritten ſie ſchweigend neben— 
einander her. Dann ſtand der Alte ſtill und ſagte, den 
jungen Freund ſcharf anblickend: Hand aufs Herz, mein 
Beſter — wie weit ſind Sie mit dem Mädel? 

Franz Florian wurde dunkelroth. 

Warum fragen Sie mich das, verehrter Herr? rief 
er. Sehen Sie nicht ſelbſt, daß ſie ſo fremd neben mir 
hergeht, wie am erſten Tage? Vermeidet ſie es nicht 
ängſtlich, jemals mit mir allein zu ſein, und wenn ſie mit 
mir ſpricht, etwas zu ſagen, was nicht Jeder hören 
könnte? Heute glaube ich aus ihrem Benehmen ſchließen 
zu dürfen, daß ich ihr nicht gleichgültig bin, und morgen 
bin ich Luft für ſie. Aber bei den ewigen Göttern, 
ich bin nachgerade ſo weit, daß ich's nicht weiter kommen 
laſſen darf, ohne darüber zu Grunde zu gehen. Nicht 
einen Pinſelſtrich hab' ich gemacht in dieſen drei 
Wochen, außer an ihrem Bilde, meine Kunſt iſt mir ſo 
gleichgültig, ja ſo zum Ekel geworden, daß ich eben ſo 
gern Steine klopfen würde, und ſelbſt der Verkauf meines 
Bildes auf der heurigen Ausſtellung hat mich nicht ein 
bischen gefreut. Ich habe ſchon gedacht, ob es nicht das 
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Klügſte wäre, ich ſchlöſſe mich Ihnen morgen an und 
beträte mit keinem Fuß mehr dieſe verhexte Schwelle. 

Das wäre die größte Dummheit — verzeihen Sie 
— und eine ſchmähliche Feigheit obenein! antwortete 
der alte Herr nachdrücklich. Halten Sie mir meine un— 
höflichen Ausdrücke zu gute, mein Lieber, aber wenn 
ich ſehe, wie der einzige Menſch, von dem noch Rettung 

zu hoffen iſt, die Flinte ins Korn wirft und an Aus— 
| reißen denkt — 

Können Sie im Ernſt glauben, daß ich allein im 
Kampf mit allen Heiligen und himmliſchen Heerſchaaren 
den Sieg davontragen würde? Ich bin nicht ganz ohne 
Eitelkeit, aber ſo viel traue ich mir nimmermehr zu! 

Sie haben einen Bundesgenoſſen, der ein ganzes 
Heer ſtreitbarer Teufel, will ſagen Engel, aufwiegt: die 
Jugend, nicht Ihre allein, auch die des verrückten Kinds— 
kopfs, aus dem die Litaneien und Roſenkränze und 
engliſchen Grüße doch unmöglich jeden Reſt von Natur 
und Vernunft ausgetrieben haben können. Allerdings 
wird es noch Künſte koſten, aber fortes fortuna juvat, 
mein junger Ritter! Es iſt nicht wahr, daß die Ab— 
weſenden immer Unrecht haben. Der Seelenbräutigam 
wirkt auf ſo eine verſchrobene junge Phantaſie gerade, 
weil er unſichtbar über den Wolken thront. Aber laſſen 
Sie nur noch einige Zeit nicht nach, Ihre beſten Seiten 
hervorzukehren, vor allem ein bischen ſichtbarer zu 
machen, daß Sie lichterloh brennen und todesunglücklich 
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werden würden, wenn man Sie nicht erhört, — erſt 
wird ſich das Mitleid in dieſes ſiebzehnjährige Herzchen 
einſchleichen, das die Werke der Barmherzigkeit bisher 
nur aus dem Katechismus kennt, und dann — das 
Weitere findet ſich. Sie waren bisher viel zu beſcheiden. 
Donner und Doria! Ein junges Genie wie Sie, wenn 
auch ohne Sammtrock — und das ſollte einer kleinen 
Betſchweſter nicht das ewige Meßbuch aus der Hand 
ſchmeicheln und Heine's Buch der Lieder dafür ein— 
ſchmuggeln? Schämen Sie ſich Ihres Kleinmuths und 
ändern Sie Ihre Taktik! Ich ſtehe Ihnen für den Erfolg. 

Sie werden mich vielleicht für einen unverſchämten, 
in Sünden ergrauten Kuppler halten, daß ich Ihnen bei 
Ihrer Verliebtheit noch gute Lehren gebe, fuhr er nach 
einer kleinen Pauſe fort, da ſein Begleiter finſter ſchweigend 
zur Erde ſah. Weiß der Himmel, ich war ſtets ein ſo ein⸗ 
gefleiſchter Junggeſelle, daß ich vor dem Eheſtiften eine 
heilige Scheu gehabt habe. Hier aber handelt es ſich 
nicht bloß darum, Ihnen zu einer hübchen und liebens⸗ 
würdigen Frau zu verhelfen, — zu einer ſolchen kämen 
Sie auch, ohne mich, und es brauchte nicht gerade 
das Annerl zu ſein, — ſondern das unſelige Kind 
vor einem lebenslangen Unglück zu bewahren und ihrem 
guten Papa den Troſt ſeiner alten Tage nicht zu rau— 
ben. Ich darf Ihnen — ganz im Vertrauen — ſagen, 
daß mein alter Freund ſich keinen beſſern Schwiegerſohn 
wünſcht, als Sie, mögen Sie nun ſchöne oder häßliche 
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Bilder malen, und daß er zu Ihrem Charakter das 
vollſte Zutrauen hat, Sie würden ſein einziges Kind auf 
Händen tragen. So! Dixi et salvavi animam. Und 
nun handeln Sie als ein kluger und tapferer Mann, als 
ein zweiter Ritter Sanct Georg, der das unſchuldige 
Marienkind dem Kloſterdrachen aus den Zähnen reißt! 
Er ſchlug ihn auf die Schulter, umarmte ihn dann 
aber lebhaft und eilte von ihm weg, die Straße nach 
dem Landhauſe zurück mit großen Schritten durchmeſſend. 


* * 


Auch in dieſer Nacht lag Franz Florian lange im 
Mondſchein wach und überdachte jedes Wort, das der 
alte Gönner ihm ans Herz geredet. 

Er ſtand dann mit dem feſten, feierlichen Vorſatz 
auf: die nächſte beſte Gelegenheit beim Schopfe zu er— 
greifen, um aus dem unerſprießlichen Trachten und 
Schmachten herauszukommen. 

Und ordentlich, als ob ſich Fortuna an ihre Ver— 
pflichtung, dem Tapfern beizuſtehen, durch die laute 
nächtliche Rede des Medicinalraths hätte erinnern laſſen, 
führte ſie gleich heute das erwünſchteſte Zuſammentreffen 
der Umſtände herbei, um eine Entſcheidung herauszu— 
fordern. 

In müßig grübelnder, dumpfer Aufregung waren 
dem Maler, wie er es nun ſchon ſeit Wochen gewohnt 
war, auch dieſe Morgenſtunden wieder vergangen. Nicht 
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einmal die Copie des Porträts, die er heimlich für ſich 
angefangen, rückte auch nur um einen Pinſelſtrich vor. 
Den Gedanken, jetzt in der Villa anzuklopfen und das 
Fräulein um eine Unterredung unter vier Augen zu 
bitten, verwarf er bald wieder, da ſie dann, auf einen 
Angriff vorbereitet, ſich mit dem harten Panzer ihres 
Gelübdes umgürten würde. 

Wenn er etwas erreichen wollte, mußte er eine 
ſchwache Stunde abwarten, in der er vielleicht ihr arg— 
loſes Gewiſſen überrumpeln könnte. 

Gegen elf Uhr verließ er ſein Zimmer und ſtrich 
durch den Ort, ohne irgend nach maleriſchen Mo— 
tiven ſich umzuſehen. So kam er zu der Kirche, die 
für eine ſo beſcheidene Gemeinde in den Vorbergen 
ſtattlich genug inmitten der Friedhofskreuze ſich erhebt. 
Eine grelle Auguſtſonne brannte vom ſtahlblauen Himmel 
herab, die wilden Kräuter und dürftigen Blumen auf 
den Gräbern dufteten ſcharf, und eine tiefe Stille lag 
über der geweihten Stätte verbreitet. 

Ohne etwas Anderes zu denken, als daß es in dem 
hohen, durch die offenſtehenden Thüren wohlgelüfteten 
Raum kühler und erquicklicher ſein müſſe, als hier 
draußen, betrat der Maler die Kirche. Sie war leer, 
ſo weit der von Dämmerung umgraute erſte Blick er⸗ 
kennen ließ. Durch das geräumige Schiff zog noch ein 
leiſes Wölkchen des Weihrauchs, der zur Zehnuhrmeſſe 
gedient hatte. Franz Florian athmete ihn nicht mit 
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Wohlbehagen ein. Er war ein leidlicher katholiſcher 
Chriſt, ohne es mit ſeinem Glauben oder Nichtglauben 
beſonders ernſt zu nehmen. Früher hatte er in mancher 
Kirche ſeine Kindereindrücke wieder aufleben laſſen, oder 
ſeine Künſtleraugen an ſchönem Bauwerk geweidet. Seit 
dem Begegnen mit dem Mädchen aber, das ihm die 
kirchlichen Mächte nicht gönnen wollten, war er in eine 
feindſelige Stimmung gegen alles Prieſterliche gerathen. 

Gleichgültig blickte er zu den hohen Wölbungen 

hinauf, die ein namenloſer College mit großen Fresken, 
einer Krönung der Jungfrau Maria und einer Menge 
Apoſtel⸗ und Patriarchenfiguren, in ſanften Farben 
ausgemalt hatte. Wie er dann aber ſeine Augen auf 
die Reihen der braunen Kirchenſtühle herabſinken ließ — 
war's ein Trug ſeiner aufgeregten Sinne, oder ſchöne, 
leibhaftige Wirklichkeit? In dem vorderſten Stuhl kniete, 
ganz einſam in dem weiten Raum, Diejenige, mit der 
ſeine Gedanken unabläſſig beſchäftigt waren. 

Auf den Zehen ſtahl er ſich den breiten Gang 
zwiſchen den Kirchenſtühlen hinauf, bis er dicht hinter 
der Knieenden anlangte. Da ſtand er ſtill, tief 
aufathmend, er ſtützte ſich auf einen der Stühle und 
glitt dann unhörbar auf den Sitz hinter der Beterin 
nieder, die nichts um ſich her wahrzunehmen ſchien. 
Der ſchwache Sonnenſchimmer, der durch die beſtäubten 
Fenſter hereindrang, ſpielte über ihrem unbedeckten 
braunen Haupt und den beiden Flechten, ihr Strohhut 
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lag neben ihr, zuweilen klapperte eines der Kügelchen des 
Roſenkranzes, den ſie vor der Bruſt zwiſchen den feſt— 
gefalteten Händen hielt. 

Nun endlich erhob ſie ſich von dem Knieen, ſtand 
noch einen Augenblick, als ob es ihr ſchwer würde, 
aus überirdiſcher Entrückung wieder in die Erdenwelt 
zurückzukehren, griff dann nach ihrem Strohhut und 
wandte ſich, um zu gehen. 

Da erblickte ſie den Maler, der ſich gleichfalls er— 
hoben hatte, und ſchrak leicht zuſammen. 

Herr Florian! — Ich habe Sie nicht kommen 
hören. 

Bleiben Sie noch! bat er dringend, indem er aus 
ſeinem Stuhl heraus und neben ſie hintrat. Thun Sie 
mir den Gefallen, Fräulein Annerl — es trifft ſich ſo 
glücklich — ich hätte Ihnen etwas zu ſagen. 

Hier? i 

Warum nicht hier, liebes Fräulein? Was ich Ihnen 
zu ſagen habe, iſt ſo ernſt — kein Ort kann zu feierlich 
dazu fein. Und die Zeit drängt. Ich möchte ſchwer⸗ 
lich noch Gelegenheit haben, Sie allein zu ſprechen. 
Morgen früh gehe ich in die Stadt zurück. 

Er ſah, wie ſie plötzlich roth wurde und dann wieder 
erblaßte. 

Morgen ſchon? Ich hatte gedacht — 

Es iſt beſſer ſo, Fräulein Annerl! — Er hatte ſich 
inzwiſchen in ihren Stuhl geſetzt und mit einer bittenden 
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Geberde fie neben ſich genöthigt. — Ich kann's hier 
außen nicht länger aushalten, ich komme zu keiner Ar— 
beit, und mein Nichtsthun — wenn es mir nur eine 
Erholung oder ein Vergnügen wäre, aber ich kann Sie ver— 
ſichern, Fräulein Annerl, die Seelen im Fegefeuer haben 
keinen Grund, mich zu beneiden. 

Er zitterte am ganzen Leibe und hatte Mühe, ſeine 
Worte ohne Stocken hervorzubringen. 

Sie ſaß ganz ſtill und blickte auf das Roſenkränzchen 
in ihren gefalteten Händen. 

Fräulein Annerl, fing er nach einer Pauſe wieder 
an, Sie haben mir einmal ein großes Vertrauen ge— 
ſchenkt — entſinnen Sie ſich noch? — als Sie mir 
ſagten, wie Sie dazu gekommen ſind, ſich ins Kloſter 
zu verloben. 

Sie nickte kaum merklich vor ſich hin. 

Verzeihen Sie mir nur die Frage: iſt es noch 
Ihrer feſter Entſchluß, Ihren Vater zu verlaſſen und für 
immer Ihr Leben in Andachtsübungen hinzubringen? 

Wieder nickte ſie. Ein Gelübde, ſagte ſie leiſe, iſt 
eine heilige Sache. Man verſündigt ſich ſchwer, wenn 
man es nicht hält. 

Gewiß, Fräulein Annerl. Aber es giebt noch andere 
heilige Pflichten, und weit heiligere, als ein Wort zu 
halten, das man gegeben, ohne zu wiſſen oder zu ahnen, 
ob man es auch geben dürfe. Sie ſehen täglich, welchen 
Kummer Sie den Ihrigen machen. Ihr Herr Vater 
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geht herum, wie wenn er ſchon jetzt verwaiſ't wäre, die 
gute Tante lacht nicht mehr, Ihren trefflichen Pathen 
haben Sie geſtern ſo troſtlos von Ihnen Abſchied nehmen 
ſehen, als wenn er ſeinen letzten Beſuch am Sterbebette 
einer ihm ſehr theuren Perſon gemacht hätte. Und Sie 
glauben, ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun, wenn 
Sie all dieſe trefflichen Menſchen ſo tödtlich betrüben, 
bloß weil Sie einmal in einer unglücklichen Stunde über 
Ihr junges Leben verfügt haben, ohne zu bedenken, 
daß es nicht Ihnen allein angehört, daß Sie alſo gar 
kein Recht hatten, es dem Himmel zum Opfer zu bringen? 
Haben Sie dieſe Uebereilung inzwiſchen keinen Augen— 
blick bereut? a 

Sie drückte ihr Kinn tiefer auf die Bruſt, der weiße 
Linnenkragen wogte zitternd auf und ab. O doch! 
flüſterte ſie; oft genug! Und wenn es noch in meiner 
Macht ſtände — 

Es ſteht in Ihrer Macht, Annerl, glauben Sie 
mir, Sie ſind nicht mit einer Kette an Ihr Gelübde 
gebunden, die nicht zu brechen wäre. Der liebe Gott, 
wenn Sie ihm die Sache vortragen, recht als ein gutes 
Kind, das eine Unbeſonnenheit begangen hat und ſie 
gern ungeſchehen machen möchte, — wenn er der gütige 
und barmherzige Vater iſt, den Sie in ihm verehren, 
wird er lächeln und ſagen: ich gebe dir dein Wort 
zurück. Du wirſt mir beſſer dienen, wenn du bei den 
Menſchen bleibſt, die dich lieben, und ſie ſo glücklich 


ih 
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machſt, wie du nur kannſt. So wird der liebe Gott 


ſprechen — glauben Sie nicht auch? Sind nicht genug 


ganz einſame und verlaſſene arme Seelen da, denen es 
eine Wohlthat iſt, ſich hinter Kloſtermauern zuſammen— 
zuthun und dort wenigſtens einen ſchwachen Erſatz für 
die verlorene Familie zu finden? Sie aber, die Sie die 
beſte und liebevollſte noch beſitzen — 

Sie bewegte ſich unruhig, ihr Geſicht hob ſich wieder 


mit einem ängſtlichen Ausdruck, ſie ſah flüchtig in der 


Kirche umher, als ob ſie von irgendwoher Hülfe zu erhalten 
hoffe. Ich bitte Sie — hauchte ſie faſt unhörbar — 
quälen Sie mich nicht! Ich habe ja — das alles mir 
ſelbſt geſagt — o ſo oft — und bittere Thränen ge— 
weint — aber es hilft nichts, ich kann nicht anders, 
glauben Sie mir, denken Sie darum nicht ſchlecht von 
mir — o wenn Sie wüßten — 

Wenn ich wüßte? Was, Fräulein Annerl? 

Sie ſchwieg ein paar Secunden lang, er ſah, wie 
es in ihr arbeitete, wobei ihr große Tropfen unter den 
breiten Augenlidern vorquollen. Und jetzt, mit von 
Thränen halberſtickter Stimme, immer ſtarr vor ſich 
hinblickend: Ich war erſt acht Jahre alt, ſagte ſie, da 
ſtarb meine Mutter. Sie hat mich ſehr lieb gehabt, ſie 
vertraute mir Alles, mehr als man ſonſt einem fo jungen 
Kinde jagt. Und einmal, als ich fie in Thränen fand 
und ſelbſt darüber zu weinen anfing, o mein Kind, 
ſagte ſie, möge die heilige Jungfrau dir ähnliche 


176 zLaltsuaisıczd Marinfind, c W 


Schmerzen erſparen! Und nun, als müſſe ſie ſich's 
einmal vom Herzen wälzen, damit es ſie nicht erdrücke 
— da erzählte ſie mir, ſie habe ſich's gelobt, den 
Schleier zu nehmen, ſobald ihre Mutter geſtorben, und 
da ſei mein Vater gekommen und habe um ſie geworben, 
und ſie habe ihr Gelübde gebrochen! Obwohl aber ihr 
Mann ſo gut gegen ſie geweſen, daß ſie's ihm nicht 
genug danken könne, ſei ſie doch nicht ganz glücklich 
geworden. In keiner Kirche habe ſie beten können, 
ohne daß eine Stimme ihr zugeflüſtert habe: du biſt 
eine Meineidige, du gehörſt nicht an den geheiligten 
Ort. Das habe ſie Niemand, als nur ihrem Beichtvater 
anvertraut, der habe ihr eine harte Buße auferlegt, aber 
ſelbſt nachdem ſie die zehnfach durchgemacht, ſei der Stachel 
nicht aus ihrer Bruſt gewichen, und dann ermahnte ſie 
mich, nie etwas gegen mein Gewiſſen zu thun und 
immer zu denken, wie es ſich an ihr gerächt habe. Und 
bald darauf iſt ſie geſtorben, und noch im Tode hat 
ihr armes, liebes Geſicht keinen friedlichen Ausdruck 
gehabt, wie ſonſt Diejenigen, die im Herrn ſterben. 
Sie drückte ihr Tüchlein gegen die Augen und 
athmete dann ein wenig ruhiger, als hätte fie jo un⸗ 
widerſprechliche Dinge vorgebracht, daß ſie nun ſicher 
ſein dürfte, man werde ihr Recht geben und ſie nicht 
länger quälen. In dieſer Miſchung von kindlicher 
Angſt und Gewiſſenhaftigkeit und Schmerz darüber, daß 
es nicht anders ſein könne, lag ein ſolcher Reiz, daß 
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ihr Nachbar im Kirchenſtuhl fie immer nur anblicken 
mußte und ſogar die Pflicht ſeiner inneren Miſſion 
darüber zu verſäumen ſchien. 

Endlich aber, da ſie ſich anſchickte, aufzubrechen, 
beſann er ſich, daß ſie ihm zu entſchlüpfen drohte, und 
ſagte in bitterem Ton: Sie haben ſich das Beiſpiel 
Ihrer Mutter ſonderbar zu Herzen genommen, da Sie 
ein Gelübde thaten, das Sie ebenfalls Ihr Leben lang 
unglücklich machen muß. 

Sie erröthete und ſchüttelte den Kopf. 

Wir ſind nicht auf Erden, um glücklich zu werden. 
Ich weiß wohl, ich werde noch manchmal Manches ver— 
miſſen. Aber das geht vorüber. Und daß man mich 


ſo ſchwer vermiſſen würde — nein, Herr Florian, Sie 
täuſchen ſich. Mein Vater iſt gut verſorgt bei der 
Tante — ſie werden mich zuweilen beſuchen und ſich 


überzeugen, daß mir nichts fehlt, und daß ich meine 
Tage in Frieden und Seligkeit verbringe, auch nicht 
unnütz, denn ich werde ſelbſt Lehrerin werden. Wenn ich 
nun — ſie ſtockte ein wenig — nehmen Sie an, ich hätte 
mich verheirathet mit einem Mann, der in Amerika zu 
Hauſe wäre — müßten meine Leute mich nicht auch von 
ſich laſſen, vielleicht auf Nimmerwiederſehen, und iſt es 
nicht noch ſehr die Frage, ob ich dann glücklicher würde? 

Er war ihr während dieſer eifrigen Rede immer 
näher gerückt, ohne daß ſie es merkte; ſein Mund war 


nur noch einen Zoll weit von ihrem hübſchen Ohr 


Aus den Vorbergen. 12 
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entfernt, das in der Aufregung ſich leicht geröthet hatte. 
Nun ſagte er mit bebender Stimme dicht an dieſem 
kleinen, hoch aufhorchenden Ohr: Sie ſprechen immer 
nur von Ihren Leuten, Fräulein Annerl. Als ob 
Niemand ſonſt in der ganzen Welt untröſtlich wäre, 
wenn Sie für immer daraus verſchwänden. Wiſſen 
Sie, daß Sie bei all Ihrer Gottſeligkeit ſehr grauſam 
ſind? Es kann Ihnen unmöglich entgangen ſein, 
daß ich — ſeit dem erſten Tage, wo ich Sie geſehen 
habe — ich verſtehe es ſchlecht, meine Empfindungen 
zu verbergen — und ſeitdem von Tag zu Tage mehr 
habe ich erkannt, daß Sie allein im Stande ſind, mich 
glücklich oder unglücklich zu machen — nein, hören Sie 
mich aus, es iſt vielleicht das einzige Mal, daß ein 
Menſch Ihnen ſein ganzes Herz zu Füßen legt — 
wenn Sie auch verſchmähen, es aufzuheben, ein wenig 
rühren muß es Sie doch, daß Sie ſo geliebt werden, 
daß Sie das Schickſal eines Menſchen, der bisher ſeine 
Freiheit immer gehütet hat, in Ihrer Hand haben, und 
ſeien Sie ehrlich, Fräulein Annerl: mit der ſtrengen 
Miene, die Sie gern aufſetzen möchten und die Ihnen 
nicht gelingt, kann es Ihnen nicht Ernſt ſein, dazu ſind 
Sie zu gut, und das kann auch kein himmliſches Gebot 
ſein, da uns vorgeſchrieben wird, daß wir ſogar unſere 
Feinde lieben ſollen. Und obwohl ich noch eben erſt 
mit Ihnen geſtritten habe — halten Sie mich für Ihren 
Feind, Fräulein Annerl? 


RT 
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Ihre junge Bruſt wogte ſchwer, fie hatte die Augen 
zugedrückt und den Kopf wieder tief geſenkt. 

Wozu ſprechen Sie ſo? kam es nach einer beklom— 
menen Pauſe von ihren zitternden Lippen. Sie wiſſen 
ja, es iſt Alles umſonſt! Auch wenn ich — o bitte, 
bitte — laſſen Sie mich fort — 

Sie machte eine Bewegung, ſich zu erheben, er 
hatte aber den Arm um ihre Schulter gelegt und 
ließ ſie nicht los. Annerl, flüſterte er immer dringender, 
iſt es möglich? Können Sie meine Leiden mit anſehen 
und mir nicht den kleinſten Troſt ſpenden? Es iſt ja 
Wahnſinn, zu glauben, was Sie Ihren nächſten Ange- 
hörigen nicht zu Liebe thun wollen, würden Sie meinet— 
wegen thun. Aber wenn Sie darauf beſtehen, uns 
Alle unglücklich machen zu müſſen, — das Eine ſagen 
Sie mir, damit ich nicht ganz verzweifle: wenn kein 
Gelübde Sie bände, würden Sie dann — dürfte ich 
dann hoffen, daß ich Ihnen nicht ganz gleichgültig 
bleiben würde, daß Sie meine innige, ſchmerz— 
liche Liebe endlich belohnen würden? Annerl, um 
Gotteswillen, ſagen Sie nur ein Wort! Ich be— 
ſchwöre Sie! | | 

Ihr Kopf war tief auf die Bruſt geſunken. Warum 


| fragen Sie? hauchte fie. Sie willen es ja! Ich habe 


nur darum — ſo oft verweinte Augen gehabt. Aber 
machen Sie mir's nicht noch ſchwerer — es kann ja 
nicht — 
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Annerl! Einzig geliebtes Herz! rief er, laut aus— 
brechend. Du haſt mir das Leben wiedergegeben. Nein, 
nun verzweifle ich nicht, trotz alledem, nun mußt du 
mein werden, und wenn die elftauſend heiligen Jung— 
frauen dich mir entreißen wollten! 

Er drückte ſie ſtürmiſch an ſich, ſeine Lippen näherten 
ſich ihrem über und über erglühenden Geſicht, trotz 
ihres Sträubens küßte er ihre Schläfe, das geſchloſſene 
Auge, die feuchte Wange und wollte eben mit zärtlicher 
Gewalt die nur ſchwach und zitternd Widerſtrebende ſich 
zuwenden, daß ſein Mund den ihren berühren konnte, — 
da klang aus dem dunklen Hintergrunde der Kirche ein 
heiſerer, aber deutlicher Ton, ein kurzes Huſten. Er— 
ſchrocken fuhr das Mädchen in die Höhe, während auch 
er beſtürzt die Arme ſinken ließ. Der Ton wiederholte 
ſich. Dann war's wieder ſtille wie zuvor. 

Jeſus Maria! flüſterte das Annerl, dort hinten — 
die blinde Roſel — o mein Gott, was haben wir 
gethan! Jedes Wort wird ſie gehört haben, ich bin 
furchtbar beſtraft — laſſen Sie mich — es iſt nie wieder 
gut zu machen — 

Die blinde Roſel? Was ſoll ſie von uns wiſſen, da 
ſie uns nicht ſehen konnte? 

Aber hören — o ſie hört ſo fein, ſie kennt meine 
Stimme, ich habe ihr oft Almoſen gegeben. Und wenn 
ſie uns auch nicht gehört hat — was haben wir gethan 
— hier im Gotteshaus! — O, es iſt nicht recht von 
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Ihnen geweſen — und ich ſelbſt — ich hätte mich beſſer 
hüten ſollen — leben Sie wohl! Folgen Sie mir nicht 
— wir dürfen uns niemals wiederſehen! 

Mit dieſen leidenſchaftlich hervorgeſprudelten Worten 
hatte ſie ihren Hut und das Gebetbüchlein, das ihr 
entfallen war, ergriffen und war, ohne ihren Mitſchul— 
digen noch eines Blickes zu würdigen, durch das nächſte 
Seitenpförtchen aus der Kirche hinausgeeilt. 


ale 


* 


Noch eine gute Weile blieb Franz Florian in 
ſeinem Kirchenſtuhl ſitzen, im Nachgenuß des beſeligenden 
Erlebniſſes ſchwelgend. Hier hatte das geliebte Weſen 
geſeſſen, dieſes Holz hatten ihre Kniee berührt, dieſe 
Sonnenlichter ihre geſenkte Stirn umſpielt — und dieſe 
Luft hatte von ihrem Hauch gebebt und ihm das Geſtänd— 
niß zugetragen, das um ſo beglückender war, je wider— 
ſtrebender es ihrer Bruſt ſich entrungen hatte. War es 
denn wahr? Er hatte ſie im Arm gehalten? Seine 
Lippen hatten dies reizende Auge berührt, das ihm bis— 
her als ein unerreichbarer Stern vorgeſchwebt hatte? 

Das Huſten aus dem letzten Kirchenſtuhl unter der 
Orgelbühne beſtätigte ihm jetzt wieder, daß es kein 
Traum geweſen, was ihm das Blut in ſtürmiſcher Bewe— 
gung erhielt. Und daß es bei dieſem wunderſamen Er— 
eigniß nicht bleiben, ſondern noch weit ſchöner und für 
ewig dauernd werden ſollte — dafür wollte er ſchon 
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forgen, wenn er auch im Augenblick zu glückverworren 
war, um ſich über das Wie den Kopf zu zerbrechen. 

Er entſchloß ſich endlich auch, die Kirche zu verlaſſen. 
Im Vorbeigehen ſchoß er noch einen grimmigen Blick 
auf das ahnungsloſe alte Weibchen, das in ſich 
zuſammengebückt in ſeinem Winkel ſaß, den zahn— 
loſen Mund beſtändig bewegend, wobei die Kügelchen 
des Roſenkranzes ihr langſam über die dürren braunen 
Finger rollten. Da ſie keine Bewegung machte, als der 
männliche Schritt dicht neben ihr über die Steinflieſen 
hallte, war zu hoffen, daß ſie auch von dem leidenſchaft— 
lichen Zwiegeſpräch nichts gehört haben würde. Uebri— 
gens — was lag daran? Mochte doch die ganze Welt 
wiſſen, daß er das Annerl liebe und daß ſie ihn wieder 
lieben würde, wenn der liebe Gott nichts dagegen hätte. 

Wie es anzufangen wäre, dieſe höchſte Inſtanz auf 
ſeine Seite zu bringen, darüber grübelte der glücklich 
Liebende ausſchließlich nach, während die Stunden an 
ihm vorüberrollten. Als jedoch der Abend herankam, 
wo man ihn in der Villa des Regierungsraths auch heute 
erwartete, war er mit ſeinen Plänen und Vorſätzen noch 
nicht viel weiter als am Vormittag. 

Zunächſt aber ſollte er ſie ja wiederſehen, jetzt mit 
anderem Herzen, voll Hoffnung und Vertrauen. 

Es war dämmrig geworden, als der Maler die Villa 
betrat. Die Sonne ging ſchon merklich früher unter als 
in der Zeit der erſten Bekanntſchaft. Ein verändertes 
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Anſehen des Hausflurs fiel ihm auf, die Thüren nach 
den Zimmern ſtanden offen, drinnen war nicht die ge— 
wohnte Ordnung, und die Hausgenoſſen ſchienen auf 
einem Spaziergang abweſend zu ſein, ohne auf ihn ge— 
wartet zu haben. Ein Schatten fiel auf ſeine helle 
Seele, er trat verſtimmt in das Zimmer, das geſtern 
noch der alte Herr bewohnt hatte, da fand er die Die— 
nerin, mit Aufräumen beſchäftigt. Wohin die Herrſchaften 
gegangen ſeien, fragte er. Er wolle ihnen entgegengehen. 

Ach, wiſſen Sie denn noch nicht, Herr Florian, rief 
das Mädchen und ſah ihn mit einem Blick des verſtänd— 
nißvollſten Mitleids an, der gnädige Herr und Fräulein 
Annerl und die Frau Tante — vor einer Stunde ſind 
ſie weggefahren, nach dem Kloſter zurück, und es war 
eine Aufregung vorher, nicht zu beſchreiben. Das Fräu— 
lein nämlich — ſie war in die Kirche gegangen und blieb 
lange aus, wir warteten ſchon mit dem Eſſen auf fie. 
Und da kam ſie endlich, ganz bleich, wie wenn ſie Ge— 
ſpenſter geſehen hätte, ſie könne keinen Biſſen anrühren, 
ſie bäte den Papa nur um eins, daß er gleich nach 
einem Fuhrwerk ſchicken möchte, weil ſie ins Kloſter 
zurück wolle, heute noch, ſo geſchwind es zu machen 
wäre. Sie können ſich denken, was der gute gnädige 
Herr für einen Schmerz drüber hatten. Die Ferien 
dauern ja noch vier bis fünf Wochen, und doch, heute 
ſchon wollte Fräulein Annerl wieder fort. Aber da 
half kein Bitten und Beten, ſie verſteht's immer, 
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ihren Willen durchzuſetzen, und obwohl es über dem 
Einpacken, und bis der Wagen aufgetrieben war, ſchon 
ſechs Uhr wurde — und ſie haben gut vier Stunden 
zu fahren, und was würde die Frau Oberin und die 
Schweſtern denken, wenn ſie bei Nacht und Nebel herein— 
geſchneit kämen — aber da half Alles nichts, vor 
einer Stunde ſtiegen alle Drei in den Wagen, der gnä— 
dige Herr, glaub' ich, hat noch immer Hoffnung, unter— 
wegs es ihr auszureden, zumal ſie keinen vernünftigen 
Grund hat angeben können, immer nur: ich muß fort! 
Ich ſterbe, wenn ich länger hier bleibe! — und zuletzt 
gab ſie mir noch dies Billet und ſagte: Uebergieb es 
Herrn Florian, wenn er heute kommt. Ich muß ihm 
doch Adieu ſagen, und für die drei Porträts habe ich 
ihm noch gar nicht ordentlich gedankt! — und hier iſt es, 
Herr Florian. Können Sie ſich denken, was dem armen 
Fräulein plötzlich das ſchöne Leben hier verleidet hat? 
Das Briefchen, welches das redſelige Mädchen dem 
jungen Hausfreund einhändigte, ohne daß er ein Wort auf 
all' ihre Mittheilungen erwiderte, enthielt nur die Worte: 
„Leben Sie wohl! Vergeſſen Sie mich, wie ich ver- 
ſuchen werde, Sie zu vergeſſen. Ich werde für Sie 
beten, daß Gott Sie recht glücklich machen möge, Ver— 
zeihen Sie das Leid, daß ich Ihnen etwa angethan 
habe, und haben Sie Dank für alles Freundliche. 
Annerl.“ 
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Herbſt und Winter waren vergangen, ohne daß ſich 
irgend etwas ereignet hätte, was auf das Schickſal des 
weltentrückten Marienkindes und ſeiner „tieftrauernd 
Hinterbliebenen“ von Einfluß geweſen wäre. 

Gegen Ende März, an einem jener erfreulichen Tage, 
an denen die Natur aus ihrem Winterſchlaf ſich auf— 
zurütteln und die ſchwere Eisdecke von ihren Gliedern 
abzuſtreifen beginnt, rollte ein offener Bauernwagen, 
auf dem ſonſt Kälber oder Getreideſäcke über Land ge— 
ſchafft zu werden pflegten, die noch ſehr unwegſame 
Straße dahin, die von der Eiſenbahnſtation zu dem 
zwei Stunden entfernten Kloſter und Erziehungsinſtitut 
der Saleſianerinnen führte. Die tiefeingefahrenen Ge— 
leiſe waren mit Schneeſchlamm und loſem Steingeröll 
ausgefüllt, ſo daß es kein ſonderliches Vergnügen war, 
auf dem hölzernen Sitzbänkchen, dem nur eine Pferde— 
decke zum Polſter diente, die Stöße der ſchwerfälligen 
federloſen Achſe zu erdulden, davon abgeſehen, daß die 
bleiche Märzſonne die ſcharfe Luft nur wenig durch— 
wärmte und die Hufe der beiden langſam trottenden 
Bauernpferde den Schlamm der Straße hoch hinauf— 
ſpritzten. 

Gleichwohl zeigte das Geſicht des jungen Mannes, 
der neben dem Fuhrmann ſaß, und in welchem wir auf 
den erſten Blick unſern wohlbekannten naturaliſtiſchen 
jungen Künſtler wiederfinden, keine Spur von Miß— 
behagen an der unerfreulichen Fahrt, höchſtens eine 
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wachſende Ungeduld, da Viertelſtunde auf Viertelſtunde 
verging, ohne daß ſich die tröſtliche Verſicherung des 
Bauern: das werden wir gleich haben, das Kloſter! er— 
füllt hätte. 

Doch die unruhige Spannung in den Zügen des jungen 
Mannes wich bald wieder einer gewiſſen träumeriſchen 
Glückſeligkeit, mit der er das breite Flachland über— 
blickte, die Augen auf das ſchneeglänzende Gebirge ge— 
heftet, das noch weit dahinten bleiben ſollte, wenn er 
bereits am erſehnten Ziel ſeiner Wallfahrt angelangt wäre. 

Von Zeit zu Zeit warf er einen raſchen Blick hinter 
ſich auf eine große flache Kiſte, in der allem Anſchein 
nach ein Bild verwahrt lag, um dann mit ſtiller Ge— 
nugthuung die Augen wieder auf die braunen, dampfen- 
den Rücken der kleinen Gäule zu richten. Nur ſelten 
fiel ein Wort zwiſchen ihm und ſeinem roſſelenkenden 
Nachbar, der eine kurze Pfeife zwiſchen den Zähnen 
hielt, ſie aber längſt nicht mehr in Brand erhalten 
hatte. 

Auch der Maler hatte die Cigarrette, die er nach 
dem Beſteigen des Fuhrwerks angezündet, halb ausge— 
raucht weggeworfen und ſich feſt in den dicken Winter— 
rock eingehüllt, aus deſſen hohem Kragen ſein hübſches, 
etwas blaß gewordenes Geſicht mit dem weichen blonden 
Stutzbart fröſtelnd herausſchaute. 5 

Endlich aber, als fie eine mit kahlen Bäumchen be⸗ 
ſtandene Anhöhe erklommen hatten, lag das Ziel vor 
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ihnen. Der anſehnliche Bau mit ſeinen Thurmſpitzen 
und grauen Dächern, ringsum durch eine hohe Mauer 
gegen die ſchneebedeckten Felder und dunklen Fichten— 
waldungen abgegrenzt, lag gegen das Herkommen klöſter— 
licher Anſiedelungen in einer flachen Thalmulde, ſo daß 
der Blick in das Gebirge ſich nur aus den oberen Fen— 
ſtern und vom Thurmkranz der Kirche öffnete. Etwa 
hundert Schritt, ehe man zu dem geweihten Ort ge— 
langte, ſtand ein geringes Wirthshaus neben der Straße, 
und auf der andern Seite, hinter dem Kloſter, hoben 
etliche verſtreut liegende Bauernhäuschen ihre ſchnee— 
bedeckten Dächer in die dünne Märzenluft. 

Der Bauer dachte nicht anders, als daß er vor 
dem Wirthshaus halten und ausſpannen würde. Sein 
Fahrgaſt aber bedeutete ihn mit einer haſtigen Geberde, 
unverzüglich weiterzufahren, bis vor das Hauptthor, 
das in dem mittleren Gebäude ſchon von Weitem er— 
kennbar war. Es duldete ihn nicht länger auf ſeinem 
Sitz, zumal der Radſchuh eingelegt werden mußte. Er 
ſchwang ſich auf die ſchlüpfrige Straße hinab und ging 
dem ſchwerfällig nachſchwankenden Wagen voran, dem 
Kloſterthore zu. 

Als er dort aber angelangt war und, da er keine 
Klingel fand, mit ſeinem Schirmgriff kräftig angepocht 
hatte, öffnete ſich ein Thürchen zur Seite, ein in Schwarz 
gekleidetes Kloſterfrauengeſicht erſchien an der Zen 


und fragte nach feinem Begehr. 
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Er wünſche die Frau Aebtiſſin zu ſprechen, da er 
ein Altarbild für die Kloſterkirche abzuliefern habe. 

Die Nonne betrachtete einen Augenblick die ſchwere 
Kiſte auf dem inzwiſchen herangekommenen Wagen und 
erklärte dann mit einer leiſen, gleichſam eingeroſteten 
Stimme, dies hier ſei die „Porte“, durch die würden 
nur die kleineren Sendungen eingelaſſen. Wenn er die 
bonne mere zu ſprechen wünſche, müſſe er ſich an den 
Eingang auf der andern Seite des Hauſes bemühen, 
da werde er von einer andern Schweſter eingelaſſen 
werden. Sie ſelbſt ſei die „Windenſchweſter“ und könne 
ihn nicht zu der ehrwürdigen Frau Oberin führen. 

Das Pförtchen ſchloß ſich ſofort, der Bauer, der 
hier nicht ortskundig war, ließ die Gäule verdrießlich 
wieder anziehen und fuhr um die Ecke herum, wo er 
bald vor einer dritten Thür Halt machte. 

Franz Florian zog an der Glocke, alsbald erſchien 
eine dienende Schweſter, die ſein Anliegen mit geſenkten 
Augen anhörte, dann einen Blick auf die Kiſte warf 
und verſchwand, die Aebtiſſin zu benachrichtigen. Wenige 
Minuten vergingen, ſo erſchien ſie wieder und äußerte 
leiſe, die bonne mere werde ſogleich in das Sprech— 
zimmer kommen. 

Ein ziemlich breiter Gang, auf den ſich mehrere 
Thüren öffneten, führte ins Innere des Hauſes, und 
an ſeinem Ende, wo eine Thür offen ſtand, ſah man 
in die Kloſterküche, in welcher mehrere dienende Schweſtern, 


* 
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Alle in dem gleichen ſchwarzen Habit, die Geſichter mit 
ſchneeweißen geſteiften Schleierhauben eingerahmt, das 
ſilberne Kreuz über der weißen Pelerine, geſchäftig hin 
und her gingen. Der Fremdling ſeufzte ſchwermüthig bei 
dieſem Anblick. Dieſer weiße Kragen mit dem Kreuz 
am blauen Bande — wie lange hatte er ihn nicht 
wieder geſehen, und doch in wie vielen ſeiner Träume 
bei Tag und Nacht hatte er die Hauptrolle geſpielt! 

Nun trat er in das Sprechzimmer, wo die Schweſter 
Pförtnerin ihn allein ließ. 

Er hatte Zeit, ſich den Ort, wo er warten mußte, 
zu betrachten. Es war ein großes, freundliches Ge— 
mach, mit einer lichten grünen Farbe ausgemalt, die 
Fenſter mit weißen Vorhängen verſchleiert. Ein Kanapee, 
davor auf einem großen Teppich ein Tiſch mit einigen 
Stühlen, ein paar Pfeilertiſchchen — die Ausſtattung 
einer etwas kahlen weltlichen „guten Stube“. Nur ein 
großes Crucifix an der gegenüberliegenden Wand, zu 
deſſen Füßen ein Betſchemel angebracht war, gab dem 
Raum eine ernſte geiſtliche Weihe, die nicht dazu an— 
gethan war, die Aufregung des Beſuchers zu be— 
ſchwichtigen. 

Nun ging die Thür, und herein trat, in dem 
gleichen Habit, wie die geringeren Kloſterfrauen, die 
„ehrwürdige Mutter“, eine ſchlanke Geſtalt, deren Be— 
wegungen unter dem härenen ſchwarzen Gewande ver— 
riethen, das ſie vornehmem Geſchlecht entſtammte. Mochte 
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ſie nun wirklich, wie das Annerl geſagt hatte, „Schick— 
ſale“ gehabt haben, ihr zartgefärbtes, noch immer an— 
ziehendes Geſicht zeigte keine Spur von Seelenkämpfen, 
die ſie zur Flucht in dieſen ſturmloſen Hafen getrieben 
hätten. | 

Eine der Schweſtern war ihr gefolgt und hielt ſich 
beſcheiden im Hintergrund, während die Oberin ſich dem 
Maler näherte. N 

Sie warf einen raſchen, nicht unfreundlichen Blick 
auf den jungen Mann, der ſich ehrerbietig verneigte, 
grüßte ihn mit einem leiſen, würdevollen Neigen des 
Hauptes, das unter der dichten weißen Schleierhülle 
nicht erkennen ließ, ob das Haar ſchon erblichen ſei, und 
fragte nach ſeinem Namen und Anliegen. 

Der ſanfte und doch feſte Klang ihrer Stimme er- 
muthigte ihn. Er ſagte, wer er ſei, und daß er ge— 
kommen, der Frau Oberin für die Sanct Annenkapelle 
ein Bild der Heiligen anzubieten, das er gemalt habe 
und dem Kloſter zum Geſchenk machen wolle. 

Sie hatte ihn nicht zum Sitzen eingeladen und maß 
ihn nach dieſer Erklärung noch einmal vom Kopf bis 
zu den Füßen, was ihn wieder in Verwirrung brachte. 

Wie ſind Sie dazu gekommen, fragte ſie, eine ſolche 
Schenkung machen zu wollen? 

Im vorigen Jahre ſei er zufällig auf einer Studien⸗ 
fahrt hierher gekommen und habe natürlich auch die 
Kirche beſucht. Da ſei ihm unter ſo vielen ſchönen 
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Gemälden, die ſie ſchmückten, der traurige Zuſtand jenes 
Sanct Annenbildes aufgefallen, das vom Alter und 
Kerzendampf völlig geſchwärzt, überhaupt als Kunſt— 
werk ganz werthlos ſei, und da er, aus perſönlichen 
Gründen, gerade dieſe Heilige beſonders verehre, ſei 
ihm der Gedanke gekommen, an Stelle desſelben ein 
beſſeres Bild zu ſtiften. Er habe das mit allem Fleiß 
den Winter über ausgeführt und ſtelle nun die Bitte, 
daß die ehrwürdige Mutter die Güte haben wolle, ſein 
Werk in Augenſchein zu nehmen. 

In dieſer Erklärung war Dichtung und Wahrheit 
unbefangen gemiſcht. Im vorigen Sommer, wenige 
Tage nach der fluchtartigen Rückkehr des Marienkindes 
ins Kloſter, hatte Franz Florian, dem der Verkehr mit 
dem trauernden Geſchwiſterpaar in der Villa das Herz 
beklemmte, ſich zu Fuß aufgemacht, den Spuren der 
Entflohenen zu folgen. Er konnte ſich vernünftiger— 
maßen keine Hoffnung machen, bis zu ihr zu dringen, 
oder gar ſie in ihrem Entſchluſſe zu erſchüttern. Doch 
zog es ihn beſinnungslos ihr nach, und erſt nachdem 
er mehrere Tage die hohen Mauern, die ihn von ihr 
trennten, umkreiſ't, in der Kirche das Gitter auf dem 
hohen Oratorium angeſtarrt hatte, hinter welchem nur 
die Pelerinen der Zöglinge beim Gottesdienſt ſpukhaft 
ſichtbar wurden, und jeder Verſuch, ein Briefchen an 
ſie einzuſchmuggeln, an der ſtrengen Regel des Hauſes 
geſcheitert war, hatte er ſich in dumpfer Entſagung 
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abgewendet und den Heimweg in die Stadt einge- 
ſchlagen. 

Der bonne mere jedoch ſchien der fromme Eifer 
eines ſo artigen jungen Mannes, der ſo beſcheiden vor 
ihr ſtand, nichts Unwahrſcheinliches zu haben. Hatte 
es doch zu allen Zeiten Künſtler gegeben, die ihr Talent 
mit Vorliebe in den Dienſt der Kirche und ihrer Heiligen 
geſtellt hatten. 

Sie könne freilich in dieſer Sache nicht ſelbſt ent— 
ſcheiden, verſetzte ſie nach einem kurzen Beſinnen. Was 
die Kirche und ihre Ausſtattung betreffe, habe der hoch— 
würdige Herr Erzbiſchof allein das Recht, Aenderungen 
zu genehmigen. Doch ſei ſie jedenfalls für das dem 
Kloſter bewieſene Intereſſe dankbar und werde das Ge— 
mälde gern beſichtigen. 

Die Schweſter erhielt nun den Auftrag, dem fremden 
Herrn bei dem Hereinſchaffen ſeines Bildes behülflich zu 
ſein. Der Maler eilte hinaus und legte ſelbſt Hand 
an, die Kiſte vom Wagen herunterzuheben und den 
Deckel abzulöſen. Nach zehn Minuten war Alles gethan, 
der Fuhrmann belud ſich mit dem großen flachen Kaſten 
und trug ihn, von Florian unterſtützt, durch den Haus⸗ 
gang in das Sprechzimmer, -ihn dort nach der Weiſung 
des Künſtlers gegen den Tiſch lehnend, ſo daß vom 
Fenſter aus ein günſtiges Licht auf die tiefgefärbte 
Leinwand fiel. | 

Da ſah man in einer offnen, mit Paſſionsblumen 
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umrankten Laube eine reizende jugendliche Mädchengeſtalt 
ſitzen, in einem lichtgranatrothen Kleide, das die eben 
aufgeblühten Formen der Schultern und des Buſens 
faltenlos umſchloß. Das Geſicht war der freien Land— 
ſchaft zugewendet, ſo daß man zwei ſtarke braune 
Flechten über den Nacken herabfallen ſah, während ein 
ziemlich umfangreicher maſſiver Goldſchein das Hinter— 
haupt überglänzte, faſt wie ein goldgelber Sommerhut. 
Sie hatte an einer großen weißen Decke gearbeitet, in 
die ſie mit Goldfäden Kreuze und Lilien zu ſticken be— 
gonnen, und die nun in ihrem Schooße ruhte, da die 
junge Heilige träumeriſch über die Ranken hinweg 
in die lachende Gegend blickte, hinüber zu einem 
Hirten, der im Mittelgrunde eine Schafheerde weidete. 
Sein langer Schäferſtab endigte nicht in die übliche 
Schaufel, ſondern hatte durch ein Querhölzchen die Form 
eines Kreuzſtabes erhalten. Hinter ihm, der auf einem 
niederen Hügel ſtand, ſah man Thürme und Mauer— 
zinnen eines umfangreichen Gebäudes, das auf den 
erſten Blick als das Urbild des gegenwärtigen Kloſters 
zu erkennen war, obwohl es durch leichte Zuthaten ein 
alterthümliches Gepräge erhalten hatte. 

So ſehr indeſſen der Künſtler ſich bemüht hatte, 
ſein Werk zur Aufſtellung über einem Altar geeignet 
zu machen, war es doch von jedem kränklichen nazare— 
niſchen Anhauch frei geblieben. Wenn man die Gloriole 
um den ſchönen Mädchenkopf wegwiſchte, konnte das 


Aus den Vorbergen. * 


194 e Marienkind. N 


Bild als eine liebliche Idylle angeſehen werden, deren 
maleriſcher Reiz verrieth, daß der Künſtler in der Aka— 
demie zu Venedig wochenlang mit offnen Augen herum— 
gegangen war. 

Auch die ehrwürdige Mutter ſchien von dem un— 
ſchuldigen Zauber des Bildes völlig gefeſſelt zu ſein. 
Nachdem ſie es jedoch eine geraume Zeit ſtillſchweigend 
betrachtet hatte, wandte ſie ſich zu dem jungen Donator 
und ſagte: So wenig Kennerin ich bin, ſo möchte ich 
doch glauben, daß Sie da etwas ſehr Schönes und An— 
muthiges geſchaffen haben, und es würde mir Freude 
machen, Ihr Werk öfter betrachten zu können. Nur 
zweifle ich dennoch, ob Se. Hochwürden, der Herr Erz— 
biſchof, die gewünſchte Zuſtimmung zur Aufſtellung in 
der Sanct Annenkapelle geben werde. 

Der Maler ſah ſie beſtürzt an. Sie kam ſeiner 
Frage zuvor, indem ſie milde lächelnd forkfuhr: Wir 
ſind gewohnt, die Mutter der allerheiligſten Jungfrau 
Maria als eine ältere Frau dargeſtellt zu ſehen. So 
erſcheint fie auch auf dem alten nachgedunkelten Altar⸗ 
bild unſerer Annenkapelle. Ich fürchte, Ihre Auffaſſung 
wird Bedenken erregen, da fie mit geheiligten Tradi⸗ 
tionen in Widerſpruch ſteht. Wie ſind Sie nur dazu 
gekommen, da Sie das frühere Bild doch geſehen hatten? 

Eine tiefe Glut ſchoß dem Maler in die Wangen. 

Ehrwürdige Mutter, ſtammelte er, in der That, ich 
glaubte, mir auch einmal eine Abweichung von der 
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Regel erlauben zu dürfen, wenn das Bild nur fonft fo 
ausfiele, daß es eine andächtige Stimmung hervorrufen 
könnte. Die heilige Anna iſt doch auch einmal jung 
geweſen, und ſie ſo darzuſtellen, gleichſam in die Ahnung 
verſunken, daß ſie einmal gewürdigt werden ſolle, die 
Großmutter Gottes zu werden — 

Ein ſcharfes Hüſteln der bonne mere ließ ihn 
ſeinen Satz nicht vollenden. Aus den gewöhnlich ſo 
milden Augen traf ihn ein ſtrafender Blick, er fühlte 
beſtürzt, daß er ſich eines unpaſſenden Ausdrucks be— 
dient hatte. 

Verzeihung! ſtotterte er, ich wollte ſagen, wie man 
ja auch die heilige Jungfrau vielfach ganz jugendlich, 
nicht immer als mater dolorosa abgebildet ſieht, ſo 
möchte es erlaubt ſein, auch ihre Mutter einmal in dem 
Alter darzuſtellen, in welchem die Zöglinge dieſes Hauſes 
ſich gewiß mehr zu ihr würden hingezogen fühlen, 
als zu einem Geſicht mit allen Spuren des Greiſenthums. 

Er ſchwieg und fragte ſich, ob er etwa wieder etwas 
Ungehöriges geſagt habe. Denn er ſah jetzt, wie die 
Schweſter, die bisher kein Wort geäußert, nur das Bild 
genau ins Auge gefaßt hatte, ſich der Oberin näherte 
und ihr etwas zuraunte, was die bonne mere offenbar 
betroffen machte. 

Dieſe trat plötzlich noch einen Schritt näher an das 
Gemälde heran und betrachtete das Profil der Heiligen 
mit ſcharfer Prüfung. Dann wandte ſie ſich raſch zu dem 
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Maler um und fragte mit ganz verändertem Ton: 
Das Bild ſcheint das Porträt einer lebenden jungen 
Dame zu ſein. Wer hat Ihnen dazu geſeſſen? 

Obwohl er im Grunde auf dieſe Frage hätte ge— 
faßt ſein müſſen, traf ſie ihn doch ſo jählings, daß er 
Mühe hatte, ſeiner Verwirrung Herr zu werden. 

Ich kann verſichern, ehrwürdige Mutter, ſagte er, zu 
Boden blickend, daß mir Niemand zu dem Bilde ge— 
ſeſſen hat. Leugnen will ich nicht, daß die Züge eines 
Fräuleins aus einem befreundeten Haufe mir dabei vor- 
geſchwebt haben mögen, um ſo mehr, als die junge 
Dame in dieſem Inſtitut erzogen worden iſt. Indeſſen 
ſah ich darin nichts Unſchickliches. Man weiß, daß 
ſelbſt Raffael zu ſeinen Madonnenköpfen ſich lebender 
Modelle bediente, die nicht immer dieſer Ehre ſo würdig 
waren, wie ein Zögling Ihres Hauſes doch jedenfalls 
ſein möchte. 

Darauf trat eine Pauſe ein; die beiden frommen 
Frauen ſchwiegen, es blieb unklar, ob aus Verlegenheit 
oder Mißbilligung. 

Gleichviel, ſagte endlich die Oberin; Sie werden be— 
greifen, daß nun überhaupt nicht mehr davon die Rede ſein 
kann, Ihrem Bilde einen Platz in unſerer Kirche zu 
geben. Die Aehnlichkeit iſt ſo auffallend, daß ich mich 
wundere, ſie nicht ſofort ſelbſt entdeckt zu haben. Zu 
einem Andachtsbilde — das werden Sie zugeben — iſt 
daher Ihr Porträt durchaus ungeeignet, und ich kann 
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nur die Mühe bedauern, die Sie darauf verwendet 
haben. 

Sie neigte ſtreng und würdevoll das Haupt gegen den 
beſtürzten jungen Mann und wandte ſich zum Gehen. 

Darf ich nur noch um ein einziges Wort bitten? 
ſagte der Verabſchiedete raſch, indem er ihr näher trat. 
Ich kann der Wahrheit gemäß betheuern, daß ich in 
reinſter Abſicht hierher gekommen bin. Wenn ich einen 
Fehler gemacht habe, ſo bedaure ich es tief, aber ich 
hoffe, die bonne mere wird ihn meiner Unerfahrenheit 
zu Gute halten. Ich bin, wie geſagt, mit der Familie 
des Fräuleins, das nächſtens ſein Noviziat hier be— 
ginnen will, befreundet. Wäre es mir nicht geſtattet, ſie 
nur auf einen Augenblick zu ſehen? Ich hätte ihr 
Grüße ihres Vaters und ihrer Tante zu überbringen. 

Die bonne mere ſah ihm mit eiſiger Kälte ins 
Geſicht. 

Haben Sie einen Brief des Vaters an mich, der 
Sie beglaubigt und mich ermächtigt, dieſe Zuſammen— 
kunft zu geſtatten? 

Einen ſolchen Brief hatte er nun allerdings nicht 
mitgebracht. Er hatte überhaupt von ſeinem Vorhaben 
keiner Seele etwas verrathen, das Bild in tiefſter Heim— 
lichkeit gemalt und thörichterweiſe ſich auf ſein gutes 
Glück verlaſſen. 

Nun aber hatte er die Stirn, auf die verfängliche 
Frage raſch zu erwidern: Ich wußte nicht, daß es einer 


198 zu zL zu M [&Marienkind. W W W —' 


beſonderen Empfehlung bedürfe, um einen Ihrer Zög— 
linge in Gegenwart einer der Schweſtern hinter dem 
Gitter des Sprechzimmers zu begrüßen. Auch der Herr 
Regierungsrath hatte gedacht, da ich mich durch das 
Bild bei Ihnen einführte — 

Ich bedaure, dieſe Einführung nicht als genügend 
anſehen zu können, ſagte die Oberin. Es iſt ſtrenges 
Hausgeſetz, unſeren Zöglingen nur dann den Beſuch 
eines Fremden, der nicht zur nächſten Familie gehört, 
zu geſtatten, wenn es auf ausdrücklichen Wunſch der 
Eltern geſchieht. Und ſomit — leben Sie wohl! 

Sie neigte noch einmal ihr feines, jetzt alabaſter⸗ 
kühles Geſicht dem jungen Manne zu und verließ das 
Sprechzimmer. 


* 


Eine Viertelſtunde ſpäter rollte das Bauernwägelchen 
mit der wieder feſt zugenagelten Bilderkiſte beladen, vom 
Portal des Kloſters hinweg die Straße nach dem Wirths— 
haus hinan, wo diesmal endlich geraſtet werden ſollte, 
denn den erſchöpften Thieren konnte nicht zugemuthet 
werden, den weiten Weg ungeſtärkt und unausgeruht 
ſofort wieder anzutreten, was dem Maler freilich das 
Liebſte geweſen wäre. Nach ſo gründlichem Scheitern 
ſeines lange zärtlich gehegten Planes war ihm der 
Aublick dieſer ſtarren Mauern, hinter denen ſein ver— 
lorenes Lebensglück ſich verbarg, ſchier unerträglich. 
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Zu hoffen, daß er es diesmal beſſer treffen möchte, als 
im vorigen Jahr, etwa bei einem Ausgang aus der 
Kirche ihr begegnen — auch dahin ging ſie ja nicht 
ohne Bewachung — oder durch die „Windenſchweſter“ 
ihr eine heimliche Botſchaft zukommen laſſen könnte, 
wäre Wahnſinn geweſen. Die Wachſamkeit ihrer Hüte— 
rinnen mußte ohne Zweifel durch ſeine Nähe noch ge— 
ſteigert werden, und ganz nutzlos mit der Stirn gegen 
die Mauer anzurennen, fühlte er keine Neigung. 

Nachdem er in der unſeligſten Verfaſſung die zwei 
Stunden ausgeharrt hatte, bis die Pferde gefüttert waren, 
hüllte er ſich in ſeinen Mantel, vergrub das Geſicht tief 
in den Kragen und verließ die verhaßte Stätte, wo ein 
junges Leben, das ihm ſo theuer war, einem lebendigen 
Begräbniß ſich geweiht hatte. 


* * 


** 
* 


So ſchien denn Alles für immer aus und zu Ende 
zu ſein, das Marienkind durch nichts in ſeinem eigen— 
willigen Entſchluß irre zu machen, die Ihrigen auf den 
ſchwachen Troſt angewieſen, daß es ſo der Wille des 
Himmels ſein möchte, Franz Florian auf den Leichtſinn 
ſeiner jungen Jahre, der geſcheiterte Herzenshoffnungen 
in der Regel nicht allzuſchwer zu verwinden pflegt. 

Vorläufig jedoch wollten alle Heilverſuche, die er 
nach der beſchämenden Abweiſung von der Kloſter— 
ſchwelle in einem Gefühl gekränkten Stolzes anſtellte, 
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nicht anſchlagen. Er verſank mehr und mehr in Trüb- 
ſinn, unternahm Bild auf Bild, ohne nur eins zu Ende 
zu führen, und ergab ſich den Sommer über einem un- 
fruchtbaren Herumſtudiren an allerhand techniſchen Pro⸗ 
blemen, da er ſich nicht eingeſtehen mochte, daß er auch 
an ſeinem künſtleriſchen Dogma irre geworden war und 
doch zum Einſchlagen einer ſelbſtändigen Richtung nicht 
Gemüthsruhe und Freudigkeit genug verſpürte. 

Das abgelehnte Heiligenbild hatte er gleich nach 
ſeiner Rückkehr dem Regierungsrath geſchickt, mit einem 
paar Zeilen, worin er ihn bat, dieſes Gemälde, zu 
welchem die Erinnerung an raſch entſchwundene ſchöne 
Tage ihn angeregt habe, zum Dank für ſo viel Freund— 
liches, was er in ſeinem Haufe genoſſen, von ihm anzu— 
nehmen. 

Dem Medicinalrath, dem er im Winter zuweilen be— 
gegnet war, wich er aus, verſchloß ſich gegen ſeine frü— 
heren Kameraden und ſtrich wochenlang in den Bergen 
oder den kleineren Nachbarſtädten herum, mit ſich ſelbſt 
darüber zerfallen, daß er nicht Manns genug war, eine 
ſo völlig hoffnungsloſe Leidenſchaft wie ein wucherndes 
Unkraut aus ſeinem Buſen auszujäten. 

So kehrte er eines Vormittags wieder einmal in 
die Stadt zurück, da ihm auch ſonſt nirgend wohl ge— 
worden war. Seine Bekanntſchaft mit dem Mädchen, 
das er zu vergeſſen fich bemühte, jährte ſich gerade. 
Alles, was ihm in Wald und Feld begegnete, hatte ihn 
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an jene verhängnißvolle Zeit erinnert, bis er endlich be— 
ſchloß, ſich in die heiße Stadt zu flüchten, wo er vor 
ſolchen Geſpenſtern ſicher war und ſein ſchwermüthiges 
Weſen treiben konnte, ohne ſich den Menſchen gegenüber 
Zwang anzuthun. 

Denn die Meiſten ſeiner Bekannten unter den Kunſt— 
genoſſen waren auf Studienfahrten ins Freie gezogen, 
und überdies hatte er ſchon im vorigen Herbſt ſeine 
Werkſtätte in einem weitentlegenen Hauſe am rechten 
Iſarufer aufgeſchlagen, wohin nur ſelten ein unwill— 
kommener Beſuch ſich verirrte. 

Als er jetzt aber vom Bahnhof weg nach ſeiner 
Wohnung fuhr und zu der Peterskirche gelangte, ſah er 
einen offenen Doctorwagen bei der Kirchenthür vorfahren 
und einen langen, ganz ſchwarzgekleideten Herrn heraus— 
ſteigen, in welchem er ſchon von weitem ſeinen alten 
Gönner, den Medicinalrath, erkannte. Er zog den Hut 
tiefer in die Stirn, um unbemerkt vorbeizukommen, der 
Alte jedoch hatte auch ihn bereits erſpäht und machte 
dem Droſchkenkutſcher mit der ſchwarzbehandſchuhten 
Rechten ein Zeichen, anzuhalten. 

Franz Florian konnte nicht umhin, auszuſteigen und 
ſich dem alten Arzt zu nähern. Er ſah jetzt, daß er 
einen Flor um Hut und Rockärmel trug, und daß 
ſein hageres, ſonſt ſo friſchgefärbtes Geſicht ſehr blaß, 
die Augen hinter den großen Brillengläſern geröthet 
waren. | 
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Da ſind Sie ja, junger Freund, rief der alte Herr, 
indem er ein Schnupftuch hervorzog, um ſich geräuſch— 
voll zu ſchnäuzen, wobei ihm die Augen wieder über— 
floſſen. Der verdammte Katarrh! Sie ſcheinen aber 
ganz friſch und munter zu ſein; natürlich haben Sie 
draußen gute Tage gehabt, während wir in dem mörde— 
riſchen Staubneſt — aber Sie wiſſen ja noch gar nicht 
— ich dachte mir's gleich, als kein Kranz von Ihnen 
kam und Sie auch bei der Beerdigung fehlten — 

Beerdigung? Um Gottes willen, wer iſt denn — 
doch nicht am Ende — das Fräulein? 

Was Fräulein! brummte der Alte und ſchüttelte 
heftig den Kopf. Sie denken natürlich nur an die Eine, 
das Annerl. Wenn's nur Die wäre! Der Querkopf, 
das herzloſe Rabenkind, das ſeinem Vater ſolchen 
Kummer machen konnte! Weiß Gott, ich hielt große 
Stücke auf fie, ich war ordentlich eitel auf mein Path⸗ 
chen, aber ob ſie jetzt da draußen in ihrer lebendigen 
Nonnengruft ſteckt, oder unterm Raſen liegt — die 
Wahl thäte mir wahrhaftig weh. Nein, eine viel 
Beſſere haben wir begraben müſſen, ich darf wohl ſagen, 
die Beſte ihres Geſchlechts, und denken zu müſſen, daß 
ſie noch friſch und geſund herumgehen könnte, wenn ſie 
nicht eine ſo große Dummheit gemacht hätte, es iſt, um 
ſich die Haare auszuraufen! 

Tante Babette? entfuhr es dem alten Maler. 

Der Alte antwortete nicht ſogleich. Er lüftete den 
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Hut, ſich die Stirn abzutrocknen, hauptſächlich aber, um 
ſich verſtohlen die Augen zu wiſchen. Die Fältchen um 
ſeinen Mund und die Flügel der großen Cäſarennaſe 
zitterten von mühſam zurückgedrängtem Weinen. 

Ja, ſagte er endlich, als er ſich ein wenig gefaßt 
hatte, Tante Babette, keine Geringere, das beſte Weib, 
das ſeit fünfundvierzig Jahren die Sonne beſchienen 
hat. Sie haben ſie nicht ſo lange gekannt, wie ich, 
aber glauben Sie mir, ſo was kommt nicht wieder, ſo 
viel geſunder Menſchenverſtand, Brapheit, Humor und 
gerade ſo viel Eitelkeit, wie eine richtige Evastochter 
braucht, um vor Gott und Menſchen wohlgefällig zu ſein. 
Können Sie mir eine Andre aufweiſen, die in ihrem 
ganzen Leben bloß zwei Dummheiten begangen hätte? 
So viel muß man der Geſcheidteſten zugeſtehen, wenn ſie 
nicht geradezu ein Engel ſein ſoll. Ihre erſte war, daß ſie 
den Apotheker heirathete. Hätte ſie die nicht begangen, 
ſondern ſtatt deſſen mich genommen, ſo wäre ihr auch 
die zweite Dummheit nicht paſſirt, und wir hätten ſie 
nicht in der Blüte ihrer Jahre begraben müſſen. Sie 
hat nämlich, als ſie krank wurde, darauf beſtanden, daß 
ich nicht gerufen würde. Sie wiſſen, das verrückte Vor— 
urtheil ihres Seligen gegen unſre Zunft, und vielleicht 
war's nicht einmal ſo aus der Luft gegriffen. In dieſem 
Falle aber — ich darf's nicht denken, ohne mir eine 
Gelbſucht auf den Hals zu ziehen, — ich, der ich ihre 
Conſtitution ſo gut kannte, und eine Krankheit, an der 
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feine blutarme Nähterin ſtirbt, wenn bei Zeiten dazu— 
gethan wird, — und ihr Simpel von Bruder, der ſich 
von ihr einſchüchtern läßt und erſt nach mir ſchickt, als 
nichts mehr zu retten war, — und nun ſind wir ſo 
niederträchtig um ſie gekommen, und da drinnen wird 
eben der Trauergottesdienſt für ſie gehalten, was ihr 
ſo wenig hilft, wie uns. Denn wenn der liebe Gott 
ſich auf ſeinen Vortheil verſteht, wird er dies vortreff— 
liche Weſen in ſeinem Paradieſe ganz dicht neben ſich 
ſitzen laſſen, um ſich an ihrer guten Laune zu ergötzen, 
ohne daß erſt die Pfaffen ihre Seele aus dem Fegefeuer 
loszubeten brauchen, und was die Komödie uns für 
Troſt gewähren ſoll — aber ich will heute nicht läſtern. 
Ich gehe hinein, obwohl ich kaum mehr weiß, wie eine 
Kirche von innen ausſieht. Meinem alten Freunde bin 
ich's ſchuldig. Kommen Sie nicht mit? Sie haben 
freilich keine Trauertoilette gemacht, aber da Sie erſt 
vom Lande zurückkehren — Ihre Reiſetaſche können Sie 
in meinen Wagen legen und die Droſchke wegſchicken. 
Ich fahre Sie nachher in Ihre Wohnung. 

Der Maler machte keine Einwendungen. Auch ihn 
hatte die Kunde von dem plötzlichen Hinſcheiden der 
heiteren, lebensfrohen Frau, die ſeine warme Gönnerin 
geweſen war, heftig erſchüttert, wenn er auch die Anſicht 
ihres alten Verehrers nicht theilte, daß der Tod ihrer 
jungen Nichte minder beklagenswerth geweſen wäre. 
In die Kirche zog ihn überdies die heimlich aufblitzende 
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Hoffnung, bei dieſem traurigen Anlaß eben dies ent— 
ſchwundene Marienkind wiederzuſehen. 
Und ſeine Ahnung hatte ihn nicht betrogen. 
Denn kaum hatte er ſich neben dem alten Herrn 
in einem der Kirchenſtühle niedergelaſſen, wo ſchon eine 
anſehnliche Trauergeſellſchaft dem feierlichen Amt bei— 
wohnte, während um den ſchwarzbehangenen Katafalk 
in der Mitte die Kerzen auf den hohen ſilbernen Can— 
delabern mit röthlichzuckenden Flammen leuchteten, ſo 
erblickte er in dem vorderſten Stuhl auf der Seite, wo 
die Frauen ſaßen, eine tief verſchleierte knieende Geſtalt, 
von deren Antlitz er durch den ſchwarzen Kreppüberhang 
kaum ein blaſſes Streifchen erkennen konnte. Sein 
Herz aber ſagte ihm, und ſein ſcharfes Auge beſtätigte 
es, daß ſo nur eine Einzige auf den Knieen liegen und 
den Kopf auf die gefalteten Hände gedrückt halten 
könne. Nun verwandte er, während die Geiſtlichkeit 
mit allem Pomp eines Todtenamts erſter Klaſſe ihre 
lateiniſchen Bräuche vollzog, den Katafalk umſchritt und 
Geſang und Weihrauchduft die hohen Kirchenräume er— 
füllten, keinen Blick von der Trauernden, ganz in ihre 
Andacht Verſunkenen, und in ſo aufrichtiger Rührung 
er ſelbſt ſich zu der wehmüthigen Feier geſellt hatte, — 
als ſie beendet war und Alles ſich erhob, erfüllte ihn 
nur der eine Gedanke, daß er die Verlorengeglaubte 
nun endlich wiedergefunden hatte. 
Der Medieinalrath hatte während der ganzen Zeit 
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ſtill in ſich hinein geweint. Nun faßte er ſich gewalt— 
ſam, wartete ſeinen Freund ab, der, die Tochter am 
Arm führend, ſich jetzt dem Ausgang näherte, und 
drückte ihm und dem Annerl die Hand. Franz Florian 
hielt ſich hinter ihm. Er glaubte zu bemerken, daß 
die Augen des dichtverſchleierten Fräuleins ihm einen 
raſchen, ſcheuen Blick zuſandten. Erſt draußen, als 
das Paar in die ſchwarze Kutſche ſtieg, konnte er ſich 
dem Papa vorſtellen und ſich entſchuldigen, daß er bis— 
her kein Zeichen des Beileids gegeben. Der Regierungs— 
rath, der beſtändig die Augen zu trocknen hatte, nickte 
nur zerſtreut zu ſeinen Worten; das Annerl ſtieg, ohne 
ihn weiter zu begrüßen, in den Wagen, der gleich 
darauf fortrollte. 


Am Tage darauf verfehlte Franz Florian nicht, zur 
feierlichen Condolenz im Trauerhauſe ſich einzufinden. 

Es war eines der alten Münchener Bürgerhäuſer im 
Mittelpunkte der Stadt, mit vier oder fünf Fenſtern Front 
und drei Stockwerken. Im oberſten wohnte der Hausherr, 
Annerl's Vater. Der Maler hatte die Geſchwiſter dort 
einige Male beſucht, doch in den niedrigen, mit altmodiſchen 
Möbeln ausgeſtatteten Räumen, deren beſter Schmuck nun 
für immer fehlen ſollte, ſich nie behaglich gefühlt. Heute 
war der ſogenannte „Salon“ noch ungemüthlicher als 
ſonſt, obwohl das ſchöne Bild der heiligen Anna den 
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Ehrenplatz über dem Sopha erhalten hatte. Wohl ein 
Dutzend der näheren Bekannten der Verſtorbenen hatte 
auf den Plüſchſeſſeln um den Sophatiſch Platz genommen, 
mit den Beileidsmienen und gemüthloſen Troſtſprüchen, 
die bei ſolchen Anläſſen hergebracht ſind. Die Tochter 
des Hauſes war, als der Maler hereintrat, nicht im 
Zimmer. Erſt eine Weile ſpäter glitt fie wie ein wan— 
delndes Cypreſſenbäumchen geräuſchlos herein und pflanzte 
ſich auf ein „Hockerl“, das neben der Thüre ſtand. Sie 
ſprach keine Silbe und blickte, die ſchönen breiten Augen— 
lider geſenkt, beharrlich auf den Teppich. Ihre Ordens— 
tracht hatte ſie ſchon des blauen Bandes wegen abgelegt 
und war in ein Trauerkleidchen gehüllt, das ihre reizende 
Figur und die Elfenbeinfarbe ihres Geſichts aufs Vor— 
theilhafteſte hervorhob. Sie weinte nicht, ließ ſich auch 
von gutmüthig zudringlichen Fragen, ob und wann ſie 
ihr Noviziat antreten werde, nicht aus ihrer ſtarren Ver— 
ſunkenheit herauslocken, und nur als Franz Florian 
wieder gehen wollte und ihr zum Abſchied ſchüchtern die 
Hand hinhielt, legte ſie die ihre ruhig hinein und würdigte 
ihn eines kurzen, nicht unfreundlichen Blicks, wobei ſie 
leicht erröthete. 

Ihr Vater hatte beim Abſchiede leiſe zu ihm geſagt: 
Wir hoffen, Sie nun doch zuweilen zu ſehen. Ich bin 
ja nun ganz verwaiſ't! — Worauf er nur mit einer tiefen 
Verbeugung erwidert hatte. 

Er hatte ſich's aber geſagt ſein laſſen, und ſo klar 
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er darüber war, daß er ſein heimliches Leiden nur ver— 
ſchlimmern würde, wenn er den Anblick des geliebten 
Marienkindes nicht ſtreng vermiede, konnte er es doch 
nicht über ſich gewinnen, fie in der Stadt zu wiſſen, 
ohne die drei finſteren Stiegen zu ihrer Wohnung 
hinaufzuſteigen. 

Zuerſt machte er von der freundlichen Aufforderung 
des Papa's nur jeden dritten Tag Gebrauch, in der 
zweiten Woche hatte er ſich ſchon wieder daran gewöhnt, 
wie draußen in der Villa, allabendlich zum Nachteſſen 
ſich einzuſtellen. Doch kam er damit nicht weit. Zwiſchen 
ihm und dem Annerl wurde zwar mit keinem Wort jener 
Kirchenſcene gedacht, die das aufgeſchreckte fromme Ge— 
müth zu ſo plötzlicher Flucht angetrieben hatte. Aber 
auch ſonſt blieb ſie ziemlich unzugänglich. Da die 
gute Tante nun fehlte, die das Hausweſen geführt 
hatte, war es nur natürlich, daß die Tochter des Hauſes 
für ſie eintrat — bis zu ihrer neuen Entfernung nach 
Ablauf des Urlaubs, den fie von der bonne mere er- 
halten hatte. Franz Florian, während er nur ſelten das 
Wort an ſie richtete, mit dem Vater Schach ſpielte oder 
einen beſcheidenen Tarok, ſo oft der Mediecinalrath ſich 
dazu einfand, beobachtete das jugendliche Hausmütterchen 
ſcharf, und es ſchien ihm, als gebe ihr das ſtille 
Schalten und Walten nun erſt vollends einen Reiz, dem 
kein wohlgeſchaffenes Herz widerſtehen könne. Auch ſah 
es nicht jo aus, als übe fie die Pflichten der Häuslich— 
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keit und Gaſtfreundſchaft nur widerwillig. Wie fie fo 
geräuſchlos ging und kam, den Tiſch beſorgte, den 
Wein in das Kühlgefäß ſtellte und den Blumen in der 
Vaſe friſches Waſſer aus dem feinen Spritzchen zukommen 
ließ, konnte Niemand ahnen, daß er eine kleine Himmels— 
braut vor ſich habe, die alle weltlichen Sorgen nur für 
Hinderniſſe auf dem Wege zum ewigen Heil anſähe. 

Darüber waren vier Wochen vergangen. Der Me— 
dicinalrath hatte Anfangs ſein Pathenkind auffallend 
kühl behandelt, nach und nach aber ſchien er ganz ver— 
geſſen zu haben, daß ihre Gegenwart nur ein geliehenes 
Gut ſei, und ſcherzte mit ihr in alter zärtlicher Vertrau— 
lichkeit. Der junge Hausfreund hatte ſich ebenfalls zu 
einer ſorgloſen Freude an dieſem Zuſammenleben ver— 
leiten laſſen und zunächſt ſich aller Zukunftsgedanken 
entſchlagen. 

Um ſo beſtürzter war er, als er eines Abends in 
den Salon eintrat und zum erſten Mal der Hausherr 
ihm wieder allein entgegenkam, mit der Nachricht, das 
Annerl ſei heute früh abgereiſ't, ins Kloſter zurück, da 
ihr Urlaub abgelaufen ſei. Sie laſſe ihn grüßen und 
für die ſchönen Roſen danken, die er ihr zufällig gerade 
eine Stunde vor ihrer Abfahrt geſchickt hatte. 

Sie hat ſich nicht deutlich ausgeſprochen, ſetzte der 
betrübte Mann ſeufzend hinzu, aber ich glaube doch, 
wir werden ſie wiederſehen. Sie weiß jetzt, wie ſchwer 
ich das Leben ohne ſie ertragen würde, und ſie iſt ein 
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gutes Kind, was fie mir auch für Schmerzen bereitet 
hat. Ueber Gewiſſenspflichten kann man nicht hinaus, 
und ſoll es auch nicht. Aber vielleicht giebt der Herr 
mir die Gnade, daß ich ſie doch noch behalte, wär's 
auch nur, bis ich ſelbſt die Augen ſchließe, worauf ſie 
wohl nicht allzu lange zu warten haben wird. 


* 
* 


Dieſe Nachricht wirkte ſo niederſchmetternd auf den 
Liebenden, daß er kein Wort hervorbringen konnte und 
ſich wieder empfahl, ohne zu bedenken, wie ſehr dem ein— 
ſamen Manne gerade jetzt ein freundliches Geſpräch und 
eine Partie Schach eine Wohlthat geweſen wäre. 

Die ſchüchterne Hoffnung, es könne nun doch noch 
Alles gut werden, da der junge Kloſterzögling ſich in 
das häusliche Leben ohne Widerſtreben zurückzufinden 
ſchien, war auf einen Schlag für immer vernichtet. Ueber 
die heiligſten natürlichen Pflichten hinweg hatte das be— 
thörte Seelchen ſich wieder zu ſeinen Heiligen geflüchtet 
und den ſelbſtgeſchmiedeten Stachelgürtel des übereilten 
Gelübdes ſich von Neuem umgelegt. Nein, es wäre eine 
Thorheit geweſen, noch länger dem Traum eines Glückes 
nachzuhängen, das ihn nur äffte, ihm ein Weilchen zu— 
lächelte, um, wenn er die Hand danach ausſtreckte, mit 
einem kühl andächtigen Knix zu entſchwinden. 

Er haßte jetzt ſogar die ſo leidenſchaftlich Erſehnte 
und überhäufte ſie in ſeinen Selbſtgeſprächen mit ehren⸗ 


N Marienfnd, wenn N N 211 


rührigen Worten der Geringſchätzung, unter denen „Bild 
ohne Gnade“, Muckerin und sancta simplicitas die 
gelindeſten waren. Nein, er liebte ſie nicht mehr. Wie 
gut, daß er noch beizeiten von dieſer Narrheit geheilt 
worden war. Wer wird eine Raffaeliſche Madonna 
heirathen wollen? Die mag in ihrem Goldrahmen bleiben 
und ſich anbeten laſſen. Mit einem Heiligenſchein geht 
man nicht in die Küche oder auf den Markt und läßt 
ſich höchſtens herab, dem heiligen Lukas Modell zu 
ſitzen, natürlich nur in vollem Ornat. 

So höhnte er in ſich hinein. Auch machte er 
Anſtalten, ſein früheres Leben wieder zu beginnen, um 
das immer noch leiſe fortglimmende Gefühl vollends 
zu erſticken. Mit einigen ſeiner alten Kameraden, die er 
im Künſtlerverein wieder aufſuchte, ſaß er die Nächte durch, 
trinkend und kartenſpielend, und lud auch eine ſchöne, 
nicht eben klöſterlich geſinnte Perſon, die früher ihre 
Netze nach ihm ausgeworfen hatte, in ſein Atelier, um ſie 
zu malen, in einem ſehr unheiligen Coſtüm. Doch ſchon 
bei der erſten Sitzung, da ſie ſich gar zu unbefangen 
benahm, übermannte ihn ein ſo unüberwindlicher Wider— 
wille, daß er Kopfweh vorſchützte und das höchlich er— 
ſtaunte und enttäuſchte Geſchöpf mit einem reichen Ge— 
ſchenk wieder fortſchickte. 

So trieb er es vierzehn Tage lang und ließ ſich 
bald auch bei ſeinen Freunden nicht mehr blicken. Un— 
fähig zur Arbeit, an all ſeinen künſtleriſchen Idealen 
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irre geworden, verließ er gewöhnlich ſchon früh ſein 
Atelier und durchſtrich ziellos in dumpfem Mißbehagen 
die Straßen, ſeine Schwäche vor ſich ſelbſt damit be— 
ſchönigend, daß man auch arbeite, wenn man nur mit 
den Augen ſtudire. 

Da geſchah es auf einem dieſer Streifzüge, daß er 
in die Nähe der alten Pinakothek gelangte, die er lange 
nicht mehr betreten hatte. Ein uneingeſtandenes Heim— 
weh nach ſeinen früher ſo hochverehrten alten Meiſtern 
lenkte ſeine Schritte die Straße hinunter längs der 
eiſernen Umfriedung dem Eingange zu, vor dem zu 
dieſer frühen Stunde nur wenige Droſchken ſtanden, die 
fremde Beſucher hierhergebracht hatten. Eben wollte er 
in das Thor eintreten, da ſah er eine ſchlanke weibliche 
Geſtalt in ſchwarzer Kleidung von der anderen Seite 
herankommen. Er blieb plötzlich zuſammenfahrend ſtehen 
und ſah ihr ſcharf entgegen, die mit langſamen Schritten, 
den Kopf auf die Bruſt geſenkt, ahnungslos ſich ihm 
näherte. Nun war ſie bis auf drei Schritte herange— 
kommen und hob das Geſicht. 

Fräulein Annerl! 

Herr Florian! | 

Alſo war fie wieder in der Stadt. Und er wußte 
es nicht, man hatte ihm keine Nachricht von ihrer Rück⸗ 
kehr zukommen laſſen. Freilich, ſo war es ja das 
Beſte, Menſchenfreundlichſte. Sie würde ja doch über 
kurz oder lang ihrer inneren Stimme wieder folgen 
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und zu ihrem Noviziat zurückkehren. Wozu alſo den 
Faden noch einmal anknüpfen, der doch aufs Neue zer— 
riſſen werden mußte. 

Sie ſah aber wunderhübſch aus in ihrem ſchlichten 
ſchwarzen Straßencoſtüm, nicht mehr von dem dichten 
Kreppſchleier über und über verhangen, wie von einer 
ſchwarzen Taucherglocke. Und auch die Augen in dem 
reizenden Geſicht glänzten ihm ſo ſonnig, wie lange 
nicht, unter dem Trauerhütchen entgegen. 

Noch aber gelang es ihm, ſeine Bruſt gegen dieſen 
Zauber zu feien. Es wäre allzu demüthigend geweſen, 
wenn er ſich noch einmal hätte bethören laſſen. 

Ich wußte nicht, gnädiges Fräulein, daß Sie wieder 
in der Stadt ſind, ſagte er, mit eiſiger Höflichkeit den 
Hut ziehend. Wahrſcheinlich nur ein kurzer Beſuch. Es 
wird Ihren Herrn Vater recht freuen. Bitte, mich ihm 
zu empfehlen. Leben Sie wohl! 

Er verbeugte ſich linkiſch, als wolle er ſeinen Weg 
fortſetzen, kam aber doch nicht von der Stelle. Denn 
er hörte ſie mit etwas unſicherer Stimme erwidern: Ich 
werde es dem Papa ausrichten. Er hat Sie ſehr ver— 
mißt. Warum haben Sie ſich nicht mehr bei ihm ſehen 
laſſen? 

Ich — o, ich war — ich hatte dringende Arbeiten. 
Ich werde mir aber gewiß nächſtens einmal die Ehre 
geben — wenn er wieder allein iſt und nach einer An— 
ſprache verlangt. 
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Sie wurde dunkelroth. Um ſo beſſer, dachte er, 


wenn ſie ſich getroffen fühlt. Sie ſoll nur wiſſen, daß 


ich nicht ihretwegen ins Haus komme. 

Er blieb aber doch ſtehen. Es reizte ihn, ſich an 
ihrer Betroffenheit zu weiden. So unweltlich fie geſinnt 
war, ihre natürliche Eitelkeit mußte ſich doch verletzt 
fühlen, daß ſie ihm ſo gleichgültig geworden war. 

Sie ſagte aber nach einer Pauſe: Wenn Sie erſt 
zu Papa kommen wollen, nachdem ich wieder fortge— 
gangen, würde er ſehr lange auf Sie warten müſſen, 
ja überhaupt Sie nie wiederſehen. Ich werde nämlich 
bei ihm bleiben, für immer. Er braucht mich jetzt, es 
macht es ihm Niemand im Hauſe ſo zu Dank, ſeit 
die Tante geſtorben iſt — es iſt ja auch das Natür⸗ 
lichſte. 

Er ſah ſie erſtaunt an. 

Alſo hatte fie es endlich begriffen, was ihre natür— 
lichſte Pflicht war. Doch freilich, der Vater mochte 
auch ihr, wie ihm bei ſeinem letzten Beſuch, geſagt 
haben, daß er nicht lange mehr leben werde. So 
handelte ſich's nur darum, ihn zu Tode zu pflegen, 
um nach einer kurzen Wartezeit, wenn ſie dem guten 
Manne die Augen zugedrückt und einem Trauergottes⸗ 
dienſt erſter Klaſſe für ſeine arme Seele beigewohnt, 
endlich ungehindert ihrer Marienkindſchaft wieder froh 
zu werden und der böſen Welt endgültig Valet zu 
geben. 
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Das kühlte feine ſchon wieder aufflackernde Liebe 
und Hoffnung hurtig ab. 

Ich freue mich für Ihren Herrn Vater, gnädiges 
Fräulein, ſagte er mit bitterer Schärfe, daß Sie ihm 
ſeine letzten Lebenstage verſchönern wollen. Hernach iſt 
ja auch noch Zeit genug, ſich dem Himmel zu weihen. 
Uebrigens wird der Herr Regierungsrath mich dann 
nicht entbehren, da er ſich in der beſten Geſellſchaft 
befindet, und — auch Sie will ich nicht länger auf— 
halten. Sie werden zu Hauſe erwartet werden. 

Wieder machte er eine Bewegung, als ob er ſie ver— 
laſſen wolle. Als er aber noch einen letzten raſchen 
Blick auf ſie warf, verwandelte ſich ſein mühſamer Trotz 
in Beſtürzung und Mitgefühl. Denn er ſah, wie aus 
ihren Augen, die in traurigem Staunen auf ihn gerichtet 
waren, große Tropfen hervorquollen. 

Was iſt Ihnen, Fräulein Annerl? ſagte er haſtig. 
Habe ich Ihnen wehgethan? Verzeihen Sie mir, das 
wollte ich wahrhaftig nicht — ich dachte nicht — ich 
meinte — | 

Sie fuhr mit der Hand raſch über die Augen. 

Es iſt ſo einfältig — ſtammelte ſie; was werden 
Sie von mir denken! — aber ſeit dem Tode der Tante 
greift mich Alles ſo an. Es iſt ſchon vorbei. Ich wollte 
eine Freundin beſuchen, und ſie konnte mich nicht an— 
nehmen, da ihre Mutter in der Nacht krank geworden 
war, — das hat mir alles Traurige wieder in Er— 
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innerung gebracht, was in der letzten Zeit — aber N 


darf Ihre Zeit nicht länger — Sie wollten in di 
Pinakothek — 

Allerdings, Fräulein Annerl. Ich wollte en 
wieder etwas Schönes ſehen. Auch ich habe die letzte 
Zeit nicht eben heiter verbracht, und die große Kunſt — 
für Unſereinen wenigſtens iſt's immer eine Herzitärfung. 
Auch Sie ſehen gern ſchöne Bilder, Fräulein Annerl. 
Hätten Sie vielleicht Luft, da Sie doch bei, Ihrer 
Freundin ein Stündchen geblieben wären, ſtatt deſſen — 
es iſt wohl ſchon lange her, daß Sie nicht in der 
Pinakothek waren? 

Sie bedachte ſich einen Augenblick. Ich war über— 
haupt nur erſt einmal darin, als achtjähriges Kind, 
mit dem Papa. Ich weiß noch, daß ich bald wie be— 
täubt war von all dem Schauen und auf einem Sopha 
einſchlief. Sie werden mich deßhalb verachten, aber ſo 
ein dummes Kind! — Seitdem war ich ja im Inſtitut, 
und in den Ferien am Land. Und jetzt, wo ich gern 
hineinginge — der Papa hat immer ſo wenig Luſt, 
irgend etwas zu unternehmen. 

Wenn ich Ihnen zumuthen dürfte, ſich meiner Füh— 
rung anzuvertrauen? Ich ſehe, Sie nehmen Anſtand, 
mit einem fremden Herrn — aber wahrhaftig, Sie 
können es dreiſt wagen, Niemand wird darüber ſchwätzen. 
Denn die Münchner, zumal die hieſigen Frauen und 
Mädchen, gehen nur in den Kunſtverein, niemals in 


u 
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eine der Theken, und meine Bekannten, die Herren 
Maler, meiden ſeit einigen Jahren dieſe Räume eben— 
falls. Die neue Richtung, wiſſen Sie — aber warum 
ſoll man einſeitig ſein? Ich wenigſtens — 

Sie warf einen Blick über die Straße und nach 
dem Portal des hohen Gebäudes, zu dem nur ein paar 
lange Engländer hinaufſtiegen. Wenn Sie meinen, ſagte 
ſie dann mit einem lieblichen Erröthen, — ich glaube, 
mein Papa würde nichts dagegen haben, und einen ſo 
guten Führer fände ich nicht ſo bald wieder. Nur 
— ich bin ſchrecklich ungebildet — Sie müſſen Nachſicht 
mit mir haben. 

O, ſagte er, Sie haben auch in meiner Mappe gleich 
das herausgefunden, was einigen Werth hatte. Ich 
erwarte aber gar nicht, ſchon eine perfecte Kunſtkennerin 
in Ihnen zu finden. Jedenfalls wird es mich ſehr 
freuen — — 

Er verneigte ſich höflich, um ſie vorangehen zu laſſen, 
und ſie trat nun ohne Bedenken ein. Ein lang entbehr— 
tes Gefühl des Glücks überkam ihn, als er die Treppe 
zwiſchen den großen ſteinernen Löwen an ihrer Seite 
hinaufſtieg, ganz wie vor Jahr und Tag, da er neben 
ihr die ſchönen Spaziergänge durch die Wieſen und Wäl— 
der machen durfte und noch nichts zwiſchen ſie getreten 
war. Was ihn jetzt von ihr trennte — warum ſollte 
er ſich's nicht auf eine kurze Stunde aus dem Sinn 
ſchlagen, ſich der Wonne hingeben, das liebe Geſicht 
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neben ſich zu ſehen und die Stimme zu hören, die ihm 
das Herz raſcher ſchlagen machte? 

Er hütete ſich auch wohl, dieſen Waffenſtillſtand 
ſeiner Qualen zu brechen, indem er irgend etwas ſagte, 
was die Gedanken auf ihr perſönliches Verhältniß hätte 
zurücklenken können. Sobald er den erſten Saal betreten 
hatte, befliß er ſich eifrig, den Cicerone zu machen und 
ſie zu den Bildern hinzuführen, die ihr, wie er meinte, 
vornehmlich gefallen mußten. Doch erkannte er bald, 
daß ſie durchaus nicht geneigt war, die religiöſen Gegen— 
ſtände mit Vorliebe zu betrachten. An etlichen alter- 
thümlichen Altartafeln aus der Kölniſchen Schule ſah ſie 
ohne ſonderliches Intereſſe vorüber, die Dürer' chen Apoſtel 
freilich feſſelten ſie lange, doch in dem Rubensſaal waren 
es nicht vorzugsweiſe die Darſtellungen des Jüngſten 
Gerichts und der Madonna, bei denen ſie ſich aufhielt, 
ſondern das zärtliche Doppelbildniß des Malers mit 
ſeiner jungen, ſchöngeputzten Frau in der Jelänger— 
jelieberlaube, das Bild ſeiner zweiten Gattin mit dem 
nackten Bübchen auf dem Schooß, das Familienbild im 
Garten, ja auch vor der Löwenjagd ſtand ſie wohl fünf 
Minuten lang, und ſelbſt an jener gewaltſamen Ent⸗ 
führung der beiden hülfloſen ſchönen Frauen durch die 
zu Pferde herangeſtürmten Brüder ſah ſie nicht mit 
prüdem Augenblinzeln vorbei, was ihrem Führer in 
ſeinem innerſten Malerherzen wohlthat. 

Dann aber — ſie hatten noch nicht die Hälfte der 
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Säle durchwandert — erklärte fie plötzlich, daß fie nichts 
mehr ſehen könne, ſo viel auf einmal könne ſie nicht 
genießen; er würde ſonſt am Ende erleben, daß ſie ihm 
unter den Händen einſchliefe, wie jenes erſte Mal vor 
zehn Jahren. 

Ob ſie nicht einen Augenblick ſich ausruhen wolle, 
fragte er, indem er ſie, ohne ihre Antwort abzuwarten, 
zu einem Polſterſitz in der Mitte des Saales führte. Sie 
habe noch einen weiten Weg bis nach Hauſe, und aller— 
dings ſehe man ihr an, daß der ungewohnte Kunſtgenuß 
ſie angegriffen habe. 

Sie ließ ſich auf das Polſter ſinken und ſchloß ein 
paar Secunden die Augen, während er in ſchicklicher 
Entfernung neben ihr Platz nahm. Er mußte ſie un— 
verwandt betrachten. Eine ſchmerzliche Empfindung ſtieg 
in ihm auf, da er dachte, ob eine ſolche Stunde wohl 
je wiederkehren würde. 

Plötzlich ſchlug ſie die Augen wieder auf, ſah aber 
an ihm vorüber auf das Bild der nackten Knäbchen, die 
ein Frucht⸗ und Blumengewinde zmiſchen ſich zu tragen 
bemüht ſind. 

Sagen Sie mir aufrichtig, flüſterte ſie: nicht wahr, 
Sie haben ſehr ſchlecht von mir gedacht? 

Ich? verſetzte er betroffen. Wie können Sie denken, 
Fräulein — 5 

Nein, ich weiß es ganz gewiß, ich merkte es Ihnen 
an, als wir uns vorhin begegneten. Sie haben es mir 
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übel genommen, daß ich den Papa noch einmal verlaſſen 
habe und nach dem Kloſter zurückgekehrt bin. Geſtehen 
Sie es ehrlich: war es nicht ſo? Aber ich ſagte ihm 
ja, ich würde wiederkommen. Ich mußte nur zuerſt — 
ich bin ja dort erzogen worden — können Sie mir's 
verdenken, daß ich mich darüber beruhigen wollte, was 
meine geiſtlichen Oberen dazu ſagen würden? 

Sie ſah ihn mit unſchuldiger Zutraulichkeit an. Er 
fühlte aber wieder ſeinen alten Schmerz und Trotz in 
ſich aufſteigen und erwiderte, finſter zu Boden blickend: 
Und wenn man dort nicht damit einverſtanden geweſen 
wäre? Entſchuldigen Sie mich, wenn ich Ihre Anfchau- 
ung nicht theilen kann. In meinen Augen haben Sie 
vor Gott und Menſchen keinen höheren „Oberen“ als 
Ihren Vater. 

O, ſagte ſie eifrig und ſtockte doch wieder — was 
den Vater betrifft, das wußte ich ja, was ich dem ſchuldig 
war, und daß es meine Pflicht iſt, ihm eine gute, treue 
Tochter zu ſein, jetzt, da er mich nicht entbehren kann. 
Aber Sie wiſſen ja — mein Gelübde — Sie werden 
begreifen — | | 

Laſſen Sie uns abbrechen, unterbrach er fie mit 
harter Stimme. Wir werden uns darüber nicht ver— 
ſtändigen. Und wozu das hoffnungsloſe Geſpräch fort— 
ſetzen, das uns Beiden peinlich iſt? Was bin ich Ihnen, 
daß Ihnen daran liegen könnte, mich zu überzeugen? 
Ueberdies — wir werden uns ja auch, ſolange Sie 
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noch bei Ihrem Vater ſind, nicht mehr begegnen. Ich 
bin entſchloſſen, ſehr bald von hier wegzugehen, nach 
Italien, Spanien, irgendwohin. Die Luft hier bekommt 
mir nicht. Haben Sie Dank für die freundliche Stunde, 
die Sie mir noch gegönnt haben, und laſſen Sie uns — 

Er konnte den Satz nicht beenden. Im Begriff 
aufzuſtehen, ſah er, daß ihr die Augen voll Thränen 
ſtanden. Da neigte er ſich zu ihr und ergriff ihre 
Hand. 

Mein theures Fräulein, ſagte er mit zitternder Stimme, 
es ſchneidet mir ins Herz, daß ich Sie ſchon wieder be— 
trüben oder verletzen mußte. Aber glauben Sie mir, 
auch mir iſt ſchlimm dabei zu Muthe. Was Sie mir 
ſind — Sie wiſſen es ja — ſeit jenem Begegnen in 
der Kirche draußen. Aber da ich ſehe, daß Sie gebun— 
den ſind, durch eine Feſſel, die Sie für heilig halten, 
— daß es eine Pflicht der Selbſterhaltung giebt, werden 
Sie nicht leugnen — und dieſe Pflicht treibt mich in 
die Welt hinaus, ſo gering die Hoffnung iſt, daß ich 
das Marienkind draußen vergeſſen werde. 

Nein, ſagte ſie plötzlich mit großem Nachdruck und 
ſo lauter Stimme, daß die wenigen Fremden in dem 
Saal ſich verwundert nach der Sprecherin umblickten, — 
Sie haben mich gar nicht verſtanden. Aber wenn Sie 
fortreiſen wollen — und wirklich draußen in der ſchönen 
Welt noch manchmal an mich denken möchten — ſollen 
Sie's wenigſtens mit keiner falſchen Vorſtellung von 
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mir thun. Ich bin ins Kloſter gereiſ't, um von meinem 
Beichtvater und der bonne mere zu hören, ob ich auf 
jeden Fall mein Gelübde halten müßte, auch wenn ich 
erkannt hätte, daß es eine Uebereilung war, auch wenn 
ich keinen Beruf zum klöſterlichen Leben in mir fühlte. 

Er ſtarrte ſie mit leidenſchaftlich geſpannten Augen 
an. Iſt es wahr, Fräulein Annerl? Sie fühlen, daß 
Sie — 

Ja wohl, nickte ſie und ein ſchüchternes Lächeln 
glänzte über ihr erglühendes Geſicht, daß ich nicht zur 
Kloſterfrau tauge, das hab' ich deutlich empfunden — 
ſchon damals — draußen — da aber dacht' ich, es ſei 
nur eine Verſuchung. Jetzt aber — 

Jetzt? Und was haben Ihre geiſtlichen Berather 
Ihnen geantwortet? 

Daß es Gott und der heiligen Jungfrau kein wohl— 
gefälliges Opfer wäre, wenn ich ihnen ein Herz dar— 
brächte, das ihnen nicht ganz und gar gehörte und in 
vollem Glauben ſei, das beſſere Theil zu erwählen. Und 
bonne mere hat mich umarmt und geküßt und gejagt: 
Wir erziehen ja unſre lieben Zöglinge meiſt für die 
Welt, und nur, wenn Eine aus freiem Willen ihr ent⸗ 
ſagt und wir hoffen dürfen, ſie werde es nie bereuen, 
nimmt ſie die Gnadenmutter hier im Kloſter für das 
ganze Leben unter ihre ſchirmenden Flügel. Du aber, 
meine Tochter, warſt noch unmündig an Geiſt, als du 
dich ihr verlobt haſt. Ziehe hin, und der Herr ſegne 
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dich, und wohin er dich auch führen möge, wenn dein 
Herz rein bleibt und du die Kindespflichten gegen deinen 
Vater treu erfüllſt, wirſt du auch in der Welt der Gnade 
der heiligen Jungfrau nicht verluſtig gehen und immer 
würdig ſein, zu den Marienkindern gezählt zu werden. 
Ich war fo beſchämt, wie bonne mere fo gütig 
zu mir ſprach, ich fiel vor ihr nieder und drückte das 
Geſicht gegen ihre Kniee und ſtammelte: ich müſſe ihr 
noch etwas beichten, damit ſie mich ganz kennen lernte 
und mich nicht für beſſer hielte, als ich ſei. Und dann 
ſagte ich ihr, es ſei nicht allein meines Vaters wegen, 
ich hätte — o mein Gott, was werden Sie denken? 
Laſſen Sie mich fort, ich habe ſchon zu viel geſagt. 
Reiſen Sie glücklich und — vergeſſen Sie mich! 

Sie war von dem Sitz aufgefahren und hatte den 
Schleier von ihrem Hütchen vors Geſicht gezogen. Er 
haſchte aber ihre Hand und hielt ſie feſt. 

Was haben Sie der bonne mere noch gebeichtet, 
Fräulein Annerl? Ich muß es wiſſen! 

Kaum hörbar kam's unter dem Schleier hervor: 
Das, was draußen in der Kirche zwiſchen uns vorging 
— Sie wiſſen ja — was ich für eine ſo ſchwere Sünde 
hielt und doch — ſelbſt meinem Beichtvater immer ver— 
ſchwiegen hatte. 

O Annerl, flüſterte er, haben Sie 715 wirklich ge⸗ 
than? Warum hat Ihnen das Ihr Gewiſſen beſchwert? 
Wenn's eine Sünde war, ſo war's ja meine Sünde. 
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Aber ſie ſchüttelte haſtig den Kopf. Nein, nein, 
auch meine war's! Ich habe Ihnen ja nicht darum 
böſe ſein können — ich war ja ſogar glücklich, als Sie 
mir ſagten — obwohl ich das Gelübde gethan hatte — 
und das geſtand ich der bonne m£re, und fie — 

Nun, und ſie? 

Sie hat mich auch davon losgeſprochen. Sie hat 
zwar geſeufzt und erſt ein wenig geſchwiegen. Sie 
wiſſen, ſie hat ſelbſt Schickſale gehabt. Und dann ſagte 
ſie, man dürfe es mit ſo einem Weltkind nicht zu ſtreng 
nehmen, zumal einem Künſtler, die alle leichtes Blut 
hätten. Aber den meinen — ſo ſagte ſie, ich wurde 
ganz roth — den kenne ſie ja, ſie habe ihn ſich genau 
angeſehen, als er das Bild für die Kirche gebracht 
habe, — o Herr Florian, das hätten Sie nicht thun 
ſollen! Ich bin fo furchtbar von meinen Freundinnen 
damit geneckt worden, es ſprach ſich natürlich gleich im 
ganzen Kloſter herum — aber bonne mere meinte 
dennoch, Sie ſeien ein guter, redlicher Menſch und 
meinten es ehrlich mit mir — und ſo ſollte ich mir's 
nicht zur Sünde anrechnen, daß ich Sie — aber wozu 
erzähl' ich das? — Sie reiſen; verzeihen Sie, daß ich 
Ihnen ſo viel vorgeſchwatzt habe, was Sie gar nichts 
angeht. f 

Er ſtand auf in tiefſter Bewegung. Ihre Hand 
hielt er immer noch feſt und ſah ſich im Saal um. 
Kein Menſch war im Augenblick mehr darin zu erblicken, 
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als ein altes Fräulein in der andern Ecke, das an 
einer armſeligen Copie herumpinſelte. Da zog er ihre 
Hand raſch an ſeine Lippen und ſagte dann: Wenn die 
bonne mere ihren Segen gegeben hat, obwohl ich ein 
leichtſinniges Künſtlerblut bin und eines Marienkindes 
unwürdig, ſo werd' ich wohl beſſer thun, meine Reiſe 
zu verſchieben, bis ich ſie zu Zweien antreten kann — 
oder zu Dreien; denn den armen Papa dürfen wir doch 
nicht allein laſſen. O Annerl, mir iſt ſo ſelig zu Muth, 
daß ich laut aufjauchzen könnte. Aber wenn meine 
Collegin da drüben auch die blinde Roſel wäre und 
taub dazu — ich will zeigen, daß auch Unſereins ehr— 
bar und vernünftig ſein kann. Gieb mir deinen Arm, 
mein ſüßer Schatz! Jetzt haben wir das Auge der 
Welt nicht mehr zu ſcheuen. Willſt du? 

Sie lehnte einen Augenblick ihren Kopf wie ſchwin— 
delnd an ſeine Schulter; aus den ſchönen jungen Augen 
floſſen große Tropfen. Ich will, was du willſt! hauchte 
ſie. Verzeih, was ich dir zu Leide gethan habe. Ich 
will gewiß — 

Still! ſagte er. Wir müſſen eilig zum Vater gehen. 
Komm! 

Indem er ſie aber hinausführte, blieb er noch ein— 
mal vor dem Bilde der jungen Frau Rubens ſtehen 
und ſagte: Ich werde ſchwerlich je ein ſo gutes Bild 
von dir machen, wie der große Meiſter von ſeiner Helena 


Formans. Aber es ſoll doch noch in ſpäten Tagen 
Aus den Vorbergen. 15 
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bewundert werden und der Glückliche beneidet, der es 
malen durfte. 


* 
* 


Im zweiten Sommer nach dieſen Ereigniſſen ſah 
man auf der Ausſtellung im Münchener Glaspalaſt ein 
ziemlich umfangreiches Bild, das aus Italien geſchickt 
worden war, aber von einem deutſchen Maler, und zwar 
einem Münchener herrührte. 

Man ſah es freilich nur mit einiger Mühe, an be- 
ſonders hellen Tagen und wenn man es eigens auf- 
geſucht hatte. Denn obwohl es eine treffliche Arbeit 
war und einen nicht mehr ganz unbekannten Namen 
trug, war es dennoch von der Aufnahmejury beinahe 
abgelehnt und endlich nur mit geringer Majorität, aus 
perſönlicher Rückſicht für einen alten Genoſſen, zugelaſſen, 
aber in die dunkelſte Ecke eines der Außencabinette ver⸗ 
wieſen worden. Wer es hier entdeckte, ohne ein leiden- 
ſchaftlicher Verehrer der neueſten Richtung zu ſein, hatte 
ſeine Freude daran. 

Es ſtellte eine junge Frau dar, die im Schatten 
eines knorrig zerklüfteten Oelbaumes auf einem rothen 
Plaid ſich niedergelaſſen hatte und vielleicht von dem 
mittäglichen Geſang der Cicaden eingelullt in Schlaf ge- 
ſunken war. Sie lag in ungezwungenſter, doch überaus 
reizvoller Haltung hintenübergelehnt, das ſchöne junge 
Haupt in die verſchlungenen Hände geſchmiegt, während 
zwei dicke braune Zöpfe hinter dem weißen Nacken ſich 
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vordrängten. Gekleidet war ſie wie eine nordiſche 
Städterin, die Züge ihres Geſichts und das matte 
Elfenbeinweiß ihres Incarnats ließen jedoch eher eine 
Südländerin vermuthen. 

Neben ihr in einem flachen Korbe hatte ein Säug— 
ling geſchlummert. Ein Streifchen der leichten Blouſe, 
das ſich über der ſchwellenden Bruſt der Schläferin ver— 
ſchoben hatte, ſchien anzudeuten, daß Mutter und Kind, 
nachdem das Geſchäft der Stillung abgethan, ſich der 
Ruhe hingegeben hatten. Das Bübchen aber war früher 
erwacht, hatte die leicht übergeworfenen Windeln abge— 
ſtreift und ſich auf den kleinen nackten Knieen an den 
Rand des Wiegenkorbes hingearbeitet, über den es nun 
mit großen glänzenden Augen nach der Mutter hinſtarrte, 
mit dem Ausdruck eines drolligen Erſtaunens, als ob 
hier die verkehrte Welt ſei, da das Kind wache und die 
Mutter ſchlafe. 

Im Hintergrunde, wo die Sonne über ſilbergraue 
Felſen und tiefgrüne Lorbeer- und Myrthenbüſche ſchien, 
ſah man das Meer in ſeiner purpurnen Bläue glänzen, 
darüber einen wolkenloſen Himmel ausgeſpannt von ſo 
durchſichtigem Azur, wie er eben nur über den glück— 
lichen Inſeln des Südens ſich ausbreitet. 

Zwei Kunſtjünger hatten wohl fünf Minuten lang 
vor dem Bilde geſtanden und ihren Eindruck nur mit 
Achſelzucken und mißgelaunten Naturlauten zu erkennen 
gegeben. 
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Schade um den Florian! ſagte endlich der Eine. 
Talent hat er gehabt — auch hier noch — wie ſich die 
Luft gegen das Laub abſetzt — und da die grauen 
Töne in den Steinen — aber was hat man davon? 
Der friſche Zug fehlt, keine Spur von Schmutz auf der 
ganzen Leinwand, als ob der in irgend einem Capreſer 
Winkel fehlte! 

Und dieſe breiten Augenlider der Frau — der reine 
Raffael — von da zu Paul Thuman iſt's nicht mehr 
weit auf der abſchüſſigen Bahn des Akademiſchen. Es 
ſoll übrigens ein Porträt ſeiner Frau ſein. 

Wirklich? Na, im Leben mag ſo was hingehen; in 
der Kunſt iſt's nur eine manierirte Phraſe. Seit er 
wieder nach Italien gegangen iſt, habe ich ihn aufge— 
geben. Aber Schade iſt's doch um ihn. Seine erſten 
Bilder — ſeine Skizzen — du entſinnſt dich des Mädels 
auf dem Brunnentrog, das er uns 'mal im Verein zeigte 
— da war noch Schneid' drin. Uebrigens wenn er glück— 
lich und verſorgt iſt — mit einem reichen Schwiegerpapa 
braucht man ja nicht an der Zukunft der Kunſt mitzu— 
arbeiten. 

Und ſie gingen lachend und kopfſchüttelnd vorüber. 
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G ſonnigen Sommertages war ich wohlbekannte 


Wege gewandert, der Landſtraße entlang, die ſich 
hügelauf und ab durch das breitgeſtreckte Vorland des 
Gebirges windet, durch dunkle Fichtenwaldungen, über 
denen hin und wieder große Krähenſchwärme mit lautem 
Krächzen hinzogen, vorüber an Einödhöfen und kleinen 
Dörfern und Weilern, immer die duftig blaue Gipfel— 
kette im Süden vor Augen. Ich liebe dieſe Gegenden 
der Vorberge und ziehe ſie den geprieſenen Hochlands— 
ſcenerieen vor, nicht bloß, weil hier keine hochgethürmten 
Felswände das Gemüth belaſten und ein Sohn des 
Tieflandes durch die weitgeſchwungenen Linien des Hori— 
zonts ſich heimlicher angemuthet findet, ſondern weil das 
Leben der Menſchen, die hier angeſiedelt ſind, leichter 
und reichlicher iſt, da die alte Mutter Erde dafür ſorgt, 
daß ſie an Allem, was ſie zur Nothdurft und des Lebens 
Ueberfluß bedürfen, die Fülle haben. Denn hier wird 
wenig Ackerbau betrieben, ſelten begegnet uns ein ſchmaler 
mit Roggen oder Hafer beſtellter Streifen Feld, auf den 
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weiten Halden wächſ't ſchönes, üppiges Gras, das zwei— 
mal im Jahr zu ſchneiden und zu günſtiger Zeit ein- 
zufahren die Hauptſorge der Bauern iſt. Selbſt die 
Hut ihrer Heerden überlaſſen ſie ſommerlang den Dirnen 
auf den Almen und behalten nur ſo viel Stallkühe, als 
für ihren Hausbedarf ausreicht. 

Noch waren, als ich an jenem Sonntage vorüber— 
kam, die Heerden nicht abgetrieben, auf den Wieſen um 
die Gehöfte weideten nur hin und wieder ein paar 
Stuten mit ihren Fohlen, da es einer der wenigen Ehr— 
geize dieſer Landbewohner iſt, Pferde aufzuziehen, mit 
denen ſie beim Wettrennen am Münchener Octoberfeſt 
einen Preis davonzutragen hoffen. Ich hatte meine 
Freude daran, an den Zäunen, die ihre Weideplätze 
umſchränkten, ſtehen zu bleiben und, wenn die jungen 
Thiere herankamen, ihnen den ſtruppigen großen Kopf 
zu ſtreicheln oder ein ſaftiges Kraut hinüberzureichen, 
während die Stute ruhig fortgraſ'te. Dann bellte wohl, 
von meinen Tritten aus ſeinem Halbſchlummer geweckt, 
das Hündchen vor dem verſchloſſenen Hauſe — die In⸗ 
ſaſſen mochten zu irgend einer Kirchweih oder anderen 
nachbarlichen Feſtlichkeit fortgegangen ſein —, die rothen 
Nelken blühten über das Geländer der „Laube“ tief 
herabhängend, und um den Bienenſtand ſummte und 
ſchwirrte es von aus- und einfliegenden Honigſuchern, 
den einzigen Geſchöpfen weit und breit, die ſich in dem 
allgemeinen Wohlleben keinen Feiertag gönnten. 


LL ZU ZU Kaderl, KMW Q . N 233 


So anmuthig das alles war, ſo war mir's doch 
ein willkommener Anblick, als endlich, da ich die letzte 
Höhe des Weges erſtiegen hatte, der ſpitze grüne Kirch— 
thurm des Dorfes vor mir aufragte, in welchem ich 
dieſe Nacht zu raſten beſchloſſen hatte. 

Es war eines der größten und anſehnlichſten auf 

viele Meilen in der Runde und um ſeiner glücklichen 
Lage willen auch von Kennern des Landes oft beſucht. 
In zwangloſer Nachbarſchaft ſtanden die Häuſer am 
oberen Rande einer weiten Thalſchlucht hingebaut, von 
Obſtgärten umgeben, hinter denen die Wieſen ſich un— 
abſehbar ausbreiteten. Vom Saum der tiefen Schlucht 
herab iſt's ein herrlicher Anblick, auf die Wipfel der 
Buchen- und Eichenwälder drunten zu ſchauen, mit denen ſie 
ſtundenweit ausgefüllt iſt, und die am anderen, minder 
ſteilen Ufer des Thalgrundes wieder hinanwachſen. Jen— 
ſeits aber, noch ſtundenweit entfernt, zieht ſich die 
Kette der bayeriſchen Berge hin, den mächtigen 
Vordergrund mit einer duftigen Silhouette überragend. 
Tief unten windet ſich ein ſchmales Flüßchen durch das 
Walddunkel, hie und da an freien Stellen heraufblitzend, 
und zwiſchen den Stämmen ſehen die grauen Dächer 
mehrerer Schneidemühlen und die Schornſteine kleiner 
Fabriken hervor, die ſämmtlich von der Kraft des Berg— 
gewäſſers getrieben werden. 

Dieſes Landſchaftsbild hatte ich zum erſten Mal vor 
langer Zeit — ſiebzehn oder achtzehn Jahre mochten 
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ſeitdem vergangen fein — mit großem Entzücken be- 
trachtet, mich wundernd, daß es den vielen nach „Mo— 
tiven“ herumſpürenden Malern unſerer Kunſtſtadt bisher 
unbekannt geblieben war. An dieſem Sonntage aber 


war ich von Staub und Hitze der langen Wanderung f 


zu ſehr ermattet, um nach etwas Anderem als einem 
guten Wirthshauſe und einem friſchen Trunk Verlangen 
zu tragen. Für Beides, wußte ich, war in dem ge— 
ſegneten Dorf, das ſchon um ſeiner beſonders kirchlich 
geſinnten Bewohner willen aller Himmelsgnaden werth 
iſt, aufs Beſte geſorgt. 


** * 
** 


Damals freilich, als ich zum erſten Mal hieher kam, 
war ich deſſen nicht ſo gewiß geweſen. 

Ich kannte die Begriffe von Reinlichkeit und Be— 
hagen nur zu gut, die in den Dorfwirthshäufern 
dieſer Gegend zu herrſchen pflegten, jene dumpfigen, un- 
gelüfteten Kammern, hochaufgeſtapelten Federbetten und 
unſäuberlichen Küchen, die nur langſam einer höheren 
Cultur gewichen find. So hatte ich mich damals ziem- 
lich kleinlaut an eine mir begegnende alte Frau gewendet 
mit der Frage, wo das Wirthshaus zu finden ſei. 

Es ſeien ihrer zwei im Dorf, war die Antwort; das 
größere gehöre dem Poſthalter und ſtehe der Kirche 
gegenüber. Es ſei aber nicht das beſſere, da die Wirthin 
ihre Sach' nicht recht verſtehe und überhaupt ein böſes, 
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geiziges Weib ſei. In dem kleineren, „Zum bayeriſchen 
Löwen“, würde ich beſſer aufgehoben ſein. Es ſei das 
fünfte Haus rechter Hand, ein großer Nußbaum ſtehe 
davor, ich könne gar nicht fehlen. 

Darauf war ich getroſt in die Dorfgaſſe hinein— 
geſchritten und hatte auch ohne Mühe das bezeichnete 
Haus und den Nußbaum, der es überſchattete, gefunden; 
ein breiter, einſtöckiger Bau, mit einer ſchönen fleiſch— 
farbenen Tünche erſt vor Kurzem verſehen, die hell— 
geputzten Fenſter mit blauen Streifen eingerahmt, über 
der Thür ein Schild, das den „bayeriſchen Löwen“, 
einem großen gelben Kater ſehr ähnlich, ſitzend und 
Scepter und Krone in den Pranken haltend, zwiſchen 
der friſchgemalten Inſchrift zeigte. Dies alles, zumal 
der letzte Schein der herbſtlichen Abendſonne ſich in den 
blanken Scheiben ſpiegelte, machte einen luſtigen und 
einladenden Eindruck. Doch Etwas, das vor dem Hauſe 
auf einer breiten Bank ſich niedergelaſſen hatte, war ein 
trüber Flecken in dem heiteren Bilde. 

Eines jener unglücklichen Weſen kauerte dort, denen 
man in gewiſſen Gegenden des Hochgebirges häufig be— 
gegnet, hier im Vorlande aber nur ſelten, — eines jener 
mißgebildeten Geſchöpfe, die, von früh an zu einem 
dumpfen Halbleben verurtheilt, mit blöden Augen in die 
Welt ſtarren und von ihren Freuden nicht viel mehr 
genießen als die Thiere des Feldes. Das Gebirgsvolk, 
wenn es ihnen auch nicht wie in anderen Ländern eine 
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Art Heiligkeit zuerkennt, pflegt ſie doch mit ſchonendem 
Mitleiden zu behandeln, und nur die roheſten Kinder 
laſſen an den armen „Trotteln“ ihren Muthwillen aus. 
Der kleine Cretin aber, den ich vor dem Wirthshauſe 
ſitzend fand, mußte in einem ganz beſonders zärtlichen 
Schutze ſtehen. Er war ſo auffallend herausgeputzt, wie 
hin und wieder eine Städterin ihr Söhnchen kleidet, 
wenn ſie mit ihm längere Zeit in den Bergen lebt. 
Die kleine Joppe mit den großen Hornknöpfen, Knie⸗ 
höschen mit rothen Schleifen verziert, Wadenſtrümpfe 
und Bergſchuhe waren ſo zierlich, wie kein Dorfkind ſie 
zu tragen pflegt, und um das dicke Hälschen des ſieben⸗ 
oder achtjährigen kleinen Mannes war ein rothſeidenes 
Tüchlein geknüpft, deſſen Zipfel freilich ſchon in allerlei 
Schüſſeln eingetaucht worden zu ſein ſchienen. Ein 
ſpitzes grünes Filzhütchen mit einer Spielhahnfeder lag 
neben ihm auf der Bank, das gelbe Haar hing ſtruppig 
über die kleinen ſchief geſchlitzten Augen herab, das gelb— 
liche Geſicht aber mit den verſchwommenen, welken Zügen 
grinſ'te freundlich, wobei der offene Mund ſich wie ein 
Froſchmaul verzog. In der Hand hielt der kleine Halb— 
menſch eine verbogene Kindertrompete, die er bei meiner 
Annäherung an die Lippen ſetzte, um ihr einen dünnen 
Mißton zu entlocken. Dabei fuhr er fort, mit dem einen 
Fuß einen großen ſchwarzen Hund, der vor ihm lag, 
auf den Kopf zu ſtupfen, was das edle Thier ſich ohne 
Murren gefallen ließ. 
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Ich war Stehen geblieben, die wunderliche Gruppe 
betrachtend. Auf meine Frage an den Knaben, wie er 
heiße, hatte er in einem gurgelnden Ton nur ein un— 
verſtändliches Wort hervorgebracht. Als ich ihm die 
Hand hinhielt, erhob ſich der Hund mit feindſeligem 
Knurren auf den Vorderpfoten, wie um mir anzukün— 
digen, daß er mir nicht rathen wolle, mich an ſeinem 
Schützling zu vergreifen. Ich begütigte ihn aber und 
brachte ihn dahin, ſich wieder ruhig hinzuſtrecken. 

Ehe ich das Dorf betrat, war ich einem Tiroler 
Fruchthändler begegnet, der auf einem Karren, wie es 
damals noch häufig geſchah, in großen Körben einen 
Vorrath Bozener Pfirſiſche und blauer Trauben über die 
Berge hereingebracht hatte. Ich hatte die Taſchen meines 
Regenmantels mit einigen der ſchönen Früchte gefüllt 
und holte jetzt eine Traube hervor, die ich dem Bübchen 
hinhielt. 

Der Kleine grinſ'te über das ganze Geſicht, ließ die 
Trompete fallen und griff begierig nach der ſeltenen 
Näſcherei, die er dann mit beiden Händen zum Munde 
führte. Denn er hielt ſich nicht damit auf, die einzelnen 
Beeren abzupflücken, ſondern biß in die volle Traube 
hinein, wie in einen Apfel, ſo daß der Saft ihm über 
das Kinn auf das rothe Tüchlein tropfte. So ungeſittet 
ſich das ausnahm, ſah ich ihm doch eine Weile mit 
Vergnügen zu, während er allerlei thieriſche Naturlaute 
von ſich gab, die das höchſte Behagen ausdrückten. 
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Da öffnete ſich plötzlich die Thür des Wirthshauſes, 
und eine weibliche Geſtalt trat heraus, die mir an jedem 
anderen Ort aufgefallen wäre, hier aber neben dem 
kleinen Caliban um ſo überraſchender erſchien. 

Eine hochgewachſene Figur, Bruſt und Nacken jo . 
ſtattlich gewölbt, wie ſich's unter den Weibern dieſer 
Gegend nicht häufig findet, ein kleiner Kopf unter einem 
loſe umgeſchlungenen ſchwarzen Tuch, aus deſſen Rahmen 
ein ſchönes junges Geſicht hervorblickte. Ich war un— 
gewiß, ob ich eine Frau oder ein Mädchen vor mir 
habe. Als ſie ſich nach einem flüchtigen Blick auf mich 
zu dem Knaben wandte, glaubte ich freilich den Ausdruck 
mütterlicher Sorge in ihren großen grauen Augen zu 
entdecken. Wie aber wäre ein ſolches Bild der Kraft 
und Friſche zu einem ſo welken Sprößling gekommen? 
Und doch, als ſie ihn jetzt anredete und der Knabe ihr 
ſeine Traube hinhielt und auf mich deutete, wieder ein 
paar thieriſche Laute ſtammelnd, — das Roth, das ihr 
Geſicht überflog, der dankbare Blick, den ſie auf mich 
richtete, — es war doch wohl die Mutter. 

Sie ſind wohl die Wirthin? ſagte ich. Wenn Sie 
ein Zimmer frei hätten, möcht' ich hier übernachten. Sie 
haben doch nichts dagegen, daß ich Ihrem Buberl die- 
Traube gegeben habe? 

Haſt du dem guten Herrn ein Handterl gegeben? 
wandte fie ſich an das Kind. Thu's gleich, Xaverl! Sei 
ein bravs Buberl, fo! — die ſchöne Hand! (da der 


ZUZUAUZUZUSLZSUZU Faverl, = en 23 


Kleine mir nur die linke entgegenſtreckte). Und dann 
wieder zu mir: O, er iſt ſchon ſo geſcheidt, die Andern 
verſtehn ihn nur nicht, aber er thut Alles, was ich ihn 
heiße, gelt, Kaverl? Es geht nur langſamer bei ihm 
als bei anderen Kindern, aber wenn man gut zu ihm 
iſt und Geduld hat — pfui, ſchäm dich, Buberl! Dein 
Tuch haſt ganz naß gemacht! — Er weiß eben noch 
nicht, wie man Trauben eſſen muß, das arme Haſcherl! 
Hier wachſen keine, er hätt's ſonſt auch ſchon gelernt. 
Nicht den Stiel in den Mund ſtecken, Schatzerl! Den 
wirft man weg. So! Und nun ſteh auf. Kriegſt noch 
eine Nudel zum Nachteſſen und dann ins Bett. Aber 
wie du wieder ausſchauſt! — und ſie ſtrich ihm das 
Haar aus der Stirn. — Er hält zu wenig auf ſich — 
ich will, daß er immer ſauber ausſchaut, aber wie Kinder 
ſind, immer ſich herumwälzen und auf die Kleider nicht 
achten — da, nimm dein Hüterl! 

Sie half dem Knaben, der nicht gern ins Haus zu 
wollen ſchien, von der Bank herunter und nahm ihn bei 
der Hand. Auch der Hund erhob ſich. Ich wiederholte 
meine Frage, ob ſie mich beherbergen könne. 

Ja freilich, ſagte ſie. Sie können ein gutes Zimmer 
bekommen. Es reiſen jetzt nur Wenige. Auch wird in 
einer Viertelſtunde friſch angezapft werden. Sag dem 
guten Herrn gut’ Nacht, Kaverl! So! Er hat Ihnen 
gute Nacht geſagt, er kann nur noch nicht ſo recht mit 
der Sprache fort, das arme Kind, es thut, was es kann; 
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wenn's ihm ſaurer wird als anderen, iſt's nicht ſeine 
Schuld. Wenn's dem Herrn alſo jetzt gefällig wär' — 

Sie ging mir voran ins Haus, der Knabe torkelte 
an ihrer Hand neben ihr. 

Drinnen im Flur öffnete ſie die Thür zur Rechten, 
an der auf einem Blechſchilde „Gaſtzimmer“ gefchrieben 
ſtand. Treten Sie einſtweilen ein, ſagte ſie. Ich muß 
nur erſt Ihr Zimmer richten und das Buberl zu Bett 
bringen. Es wird nicht lang hergehen. Lieſi! rief ſie 
in den dunklen Gang hinein, an deſſen Ende ich das 
Feuer in einem Kochherde flackern ſah. 

Eine Magd erſchien auf ihren Ruf und zündete im 
Gaſtzimmer eine große Hängelampe an, die den ſauber 
getünchten Raum nothdürftig erleuchtete. Ich warf meine 
Reiſetaſche auf eine Bank und ſetzte mich an einen der 
breiten Tiſche, deren weiße Platten fo blank gejcheuert 
waren, daß man das feine Geäder des Holzes ſelbſt in 
dieſem trüben Zwielicht unterſchied. Im Uebrigen war's 
eine Gaſtſtube wie alle anderen, im Winkel neben dem 
großen Ofen ein Bild der Mutter Gottes in Oelfarben⸗ 
druck, dahinter ein Büſchel verdorrter Palmkätzchen, darunter 
ein Weihkeſſel aus gelbem Metall, an den andern Wänden 
Bilder des Landesherrn und des deutſchen Kaiſers, auf 
einem der Tiſche ein paar veraltete Zeitungsblätter, das 
„Vaterland“ und das „Fremdenblatt.“ 

Kein anderer Gaſt theilte mit mir das Zimmer. Die 
Thür aber nach der danebenliegenden Bauernſtube war 
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halb geöffnet, ich warf einen Blick hinein und ſah an 
einigen minder ſäuberlichen Tiſchen ein Häuflein Bauern 
bei ihren Maßkrügen, rauchend, ſchwatzend und Karten 
ſpielend, unter ihnen eine Geſtalt, in der ich unſchwer 
den Wirth erkannte. Er ſaß neben einem Graukopf, 
mit dem er nur ſelten ein Wort wechſelte, und ſah 
ſchläfrig über die Gruppen ſeiner Gäſte hinweg, von 
Zeit zu Zeit gähnend, wobei er ein mächtiges blankes 
Gebiß ſehen ließ. Sein breites Geſicht war ſtark ge— 
röthet. Wenn einer der Krüge geleert war, klopfte er 
mit einer runden Tabaksdoſe auf den Tiſch, und ſofort 
erſchien die Magd, den Krug von Neuem zu füllen. 

Die Luft drinnen war unheimlich ſchwül und ſtickig 
vom Qualm der Raucher und dem Kohlendunſt des 
Ofens, den man ſchon geheizt hatte, obwohl die Sep— 
tembernächte ſich noch nicht empfindlich verkühlten. Ich 
zog daher die Thür vollends zu, um die Luft im vor— 
deren Zimmer rein zu halten, und ſetzte mich wieder an 
meinen Tiſch. 

Die junge Wirthin trat jetzt wieder ein. Verzeihen 
Sie, ſagte ſie, an dieſem Tiſch ſitzen jeden Abend die 
Herren aus dem Dorf, der Herr Pfarrer, der Oberförſter 
und der Doctor. Wenn Sie ſo gut wären — drüben 
ſind Sie ganz ungeſtört. Die Lieſi ſoll gleich noch eine 
Kerze bringen und die friſchen Zeitungen. Und ich wollt' 
fragen, was der Herr zum Nachteſſen haben möcht'. 
Wir haben freilich fein Fleiſch gekocht — zs iſt heute 
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Freitag — aber ſehr gute Nudeln ſind im Haus, und 
mein Kaiſerſchmarren wird immer gelobt, oder wenn 
Ihnen eine Eierſpeis und ein Salat lieber wär' — 

Ich entſchied mich für das Letztere, obwohl ich darauf 
gefaßt war, daß das Oel am Salat „radeln“ würde, wie 
man zu ſagen pflegt, wenn man es im Verdacht hat, 
aus dem Krug zu ſtammen, in welchem das Oel zum 
Einölen des Spinnrades aufbewahrt wird. 

Ehe mich die freundliche Wirthin aber verließ, um 
ſelbſt in der Küche mein Abendeſſen zu bereiten, hielt ich 
ſie noch einen Augenblick auf. 

Sind Sie die Frau des Wirths? fragte ich. Es 
ſchien mir das, nachdem ich ihn geſehen, ebenſo unge— 
heuerlich, als ſie für die Mutter des unglücklichen Knaben 
zu halten. 

Ihre Augen wurden finſter. Der Wirth iſt mein 
Vater, ſagte ſie rauh; heißt das, mein Stiefvater. Ich 
bin noch ledig. 

Wohl nicht lange mehr, ſagte ich galant. Wer ſo 
ausſchaut wie Sie — 

Es gehört mehr dazu als das Ausſchauen, erwiderte 
ſie, vor ſich hinblickend. Mein Stand iſt mir noch nicht 
verleidet, und zu ſchaffen hab' ich auch genug, ich wüßt' 
nicht, wie ich's alles fertig brächt', wenn ich noch einen 
Mann dazu hätt' und eigene Kinder. Aber ich muß in 
die Küch'. N 


* * 
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Alſo war der Kaverl nicht ihr eigenes Kind. Oder 
verleugnete ſie es nur vor dem Fremden? Das aber 
war nicht wahrſcheinlich, da ſie das arme Weſen trotz 
ſeiner Mißgeſchaffenheit mit ſo verblendeter Zärtlichkeit 
betrachtete und es hier zu Lande nicht für eine Schande 
gilt, ſich zu einem „ledigen Kinde“ zu bekennen. 

Ich hatte mich eben bei dem Licht, das die Magd 
gebracht, in die Zeitungen vertieft, als die Stammgäſte 
hereintraten, zunächſt nur zwei von ihnen, der geiſtliche 
Herr und der Forſtmann. Sie grüßten höflich und 
nahmen an ihrem Tiſche Platz, der Pfarrer ein kleiner, 
behaglich runder Mann, der beſtändig wohlwollend ſchmun— 
zelte und zu den Reden des Anderen, eines wildblickenden, 
aber dazwiſchen treuherzig auflachenden bärtigen Geſellen, 
nur zuweilen ein „Ja, ja!“ oder „Hm, hm!“ beiſteuerte. 
Die Magd hatte ihnen das Bier gebracht, ſie fingen nun 
an zu rauchen, und als dann draußen das Gebetläuten 
erklang, legten ſie die Cigarren auf den Tiſch, bekreuzten 
ſich und murmelten mit gefalteten Händen vor ſich hin. 
Gleich darauf hörte man einen leichten Wagen an das 
Wirthshaus heranrollen, raſche Schritte kamen durch den 
Hausgang, und herein trat ein ſchlanker junger Mann, 
ſorgfältig gekleidet, durch eine goldene Brille lebhaft 
umherblickend, während er mit einem munteren „Grüß 
Gott!“ an den Stammtiſch trat. Er entſchuldigte ſeine 
Verſpätung mit einem ſchweren Fall, der ihn aufgehalten 
habe, ſetzte ſich, ein Cigarrenetui herausziehend, und fing 
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ſofort an, nachdem er die erſten Züge gethan, die ſchon 
ſehr abgegriffenen Karten zu miſchen, die auf dem 
Tiſche lagen. 

Da trat die Wirthin wieder ein, die mir das Eſſen 
auftrug. Sofort ſprang der junge Mann auf, ſie zu 
begrüßen, wobei er ihr allerlei zuflüſterte, was ſie nur 
mit einem flüchtigen Nicken erwiderte. Wie ſie jetzt neben⸗ 
einander ſtanden, mußte man fie wohl ein ſchmuckes 
Paar nennen. Das Mädchen hatte das Kopftüchlein 
abgelegt, und ihr ernſthaftes, wohlgebildetes Geſicht er— 
ſchien jetzt, da es von dem ſtarken blonden Haar einge— 
rahmt war, jugendlicher als draußen vor dem Hauſe. 
Der Doctor war nur wenig größer als ſie, und ſein 
friſch geröthetes Geſicht und die haſtigen Bewegungen 
ließen ihn jünger erſcheinen, doch nicht gerade zu ſeinem 
Vortheil. Er ſprach leiſe und angelegentlich mit der 
jungen Perſon, und ich ſah, wie ihre Wangen eine rothe 
Glut überflog und ihre Augen aufleuchteten, während 
ſie kein Wort erwiderte, nur leiſe den Kopf ſchüttelte. 
Ein ungeduldiger Zuruf des Forſtmannes fuhr endlich 
dazwiſchen. Der Doctor febte ſich wieder und fuhr fort 
die Karten zu miſchen, das Mädchen ſtellte die Schüſſeln 
vor mich hin und wünſchte mir guten Appetit. 

Sie kehrte noch einmal zurück, mir und dem Doctor 
die vollen Maßkrüge zu bringen, ließ ſich dann aber 
nicht mehr blicken. 

Ich aß, was ſie mir bereitet hatte, — das Oel im 
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Salat „radelte“ wirklich nur ein ganz klein wenig — 
und verfolgte die Wechſelfälle des Spiels am anderen 
Tiſche, ſoweit ich es nach den Geberden und Aus— 
rufungen der Spieler im Stande war. Nur der geiſt— 
liche Herr bewahrte bei Gewinn und Verluſt ſeinen 
lächelnden Gleichmuth, der Oberförſter, der faſt jede 
Karte mit einem derben Aufſchlagen ſeiner Knöchel hin— 
trumpfte, ließ es an den landläufigen Tarokflüchen nicht 
fehlen und erhitzte ſich mehr und mehr, indem er es 
dem Doctor ſchwer verdachte, zu ſeinem Glück in der 
Liebe auch noch Glück im Spiel zu haben, und dieſer 
ließ nur dann und wann ein hämiſches Triumphgelächter 
ertönen, wenn ihm ein beſonders glänzendes Spiel ge— 
lungen war. 

Er war ohne Zweifel der Hübſcheſte von den Dreien. 
Doch wenn ich hätte wählen müſſen, wäre mir zur Ge— 
ſellſchaft Jeder der beiden Anderen lieber geweſen. 

Einmal ging die Thür der Bauernſtube, und der 
Wirth trat ein, ein Rieſe, wie ich jetzt erkannte, wohl 
noch nicht über die Vierzig, aber mit ſo ſchwerfälligem 
Gang, als trüge er ein paar Jahrzehnte mehr auf dem 
Nacken. Er trat zuerſt an den Stammtiſch, nickte mit 
einem lallenden: „Guten Abend miteinand!“ den Spielen— 
den zu, bot ihnen die Doſe, aus der nur der Pfarrer 
mit zwei fetten weißen Fingern eine Priſe nahm, und 
wandte ſich dann zu mir. Er ſchien eine kleine Zwie— 
ſprach anbinden zu wollen, ſich nach meinem Woher und 
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Wohin zu erkundigen. Die Zunge aber war ihm jo 
ſchwer, daß er nur wenige unverſtändliche Worte her— 
vorbringen konnte, und wie er mit ſeinem dunkelrothen 
Kopf mich ſo zutraulich hülflos anblinzelte, war es mir 
auf einmal klar, daß ich den Vater des armen FKaverl 
vor mir hatte, obwohl die Züge des weinſeligen Ge— 
ſichtes einmal anziehend geweſen ſein mußten. Auch mir 
bot er mit zitternder Hand ſeine runde ſchwarze Doſe. 
Da ich aber dankte und als Gegengabe ihm eine Cigarre 
bot, ſchüttelte er ſtumm den Kopf und ſchob ſich lang— 
ſam auf ſeinen Elephantenfüßen zum Zimmer hinaus. 


Ein paar eintönige Stunden waren ſo vergangen. 
Ich wollte eben aufbrechen, als eine Magd ins Zimmer 
trat und nach dem Doctor fragte. Der hatte eben 
wieder ein Coeur-Solo gewonnen und ſtand auf, dem 
Ruf der Pflicht zu folgen. Er zögerte draußen noch 
ein paar Minuten, offenbar in Erwartung einer zärt— 
lichen Verabſchiedung. Dann hörte man ihn die Haus— 
thür zuſchlagen, und auch die beiden anderen Männer 
brachen auf, nachdem der Forſtmann ſeinem Aerger über 
den Verluſt der geringen Summe Luft gemacht hatte. 
Ja, ja! ſagte der Pfarrer, ſeinen Hut vom Nagel neh- 
mend und mit dem Rockärmel bürſtend, jungen Leuten 
läuft das Glück nach wie die Mädel, hum, hum! ja, ja! 
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Ich war kaum allein geblieben, ſo kam die junge 
Wirthin zu mir herein. Wie es mir geſchmeckt hätte, 
und ob ich jetzt zu Bett gehen wolle oder noch ein 
friſches Bier wünſche? 

Wie heißen Sie? fragte ich, indem ich ſie mit einer 
freundlichen Handbewegung einlud, auf der Bank neben 
mir Platz zu nehmen. 

Joſepha! 

Sie ſetzte ſich nun ebenfalls, mir gegenüber. In der 
Nebenſtube war's ſtill geworden, die Bauern hatten ſich 
verzogen, man hörte nur das langſame Schnarchen des 
Wirthes durch die angelehnte Thür. 

Sie ſind eine gute Köchin, Fräulein Joſepha, ſagte 
ich. Ich habe nie eine beſſere Eierſpeis gegeſſen. 

Der Salat aber iſt nichts mehr nutz, ſo ſpät im 
Jahr, verſetzte fie. Er iſt ganz ausgewachſen. Es wär' 
aber zu lang hergegangen, wenn ich Ihnen hätte Kar— 
toffeln ſieden wollen. Wenn Sie morgen noch bleiben, 
ſollen Sie's beſſer haben. Ich hab' nicht umſonſt in 
München das Kochen gelernt. 

In München? Darum ſprechen Sie auch eine feinere 
Sprache, und auch Ihr Anzug iſt nicht, wie man's ſonſt 
auf dem Lande ſieht. Wie ſind Sie denn in die Stadt 
gekommen? 

Mein Mutterl hat mich hingeſchickt, in einen Gaſthof, 
wo die Wirthin eine Baſe zu ihr war. Da bin ich ein 
Jahr geblieben, als Kochenlernerin, und weil ich einen 
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anſchlägigen Kopf gehabt hab' — ich war erſt achtzehn 
Jahr —, da haben die Leut' mich gern gehabt, und ich 
hab' mit der Tochter vom Haus allerlei gelernt, ſogar 
ein biſſerl Klavierſpiel. Da wenn ich hätt' bleiben 
können, wär' was Anderes aus mir geworden, und ver— 
heirathet wär' ich am End' an einen Stadtherrn. Denn 
zwei Anträg' hab' ich ſchon gehabt, aber ich hab' mich 
nicht entſchließen können, weil ich Keinen recht gern ge— 
habt hab', obwohl's ganz gute Partieen waren. Wenn's 
Herz nicht dabei mitſpricht, kann einen das ſchönſte 
Leben nicht glücklich machen. 

Sie ſah auf den Tiſch nieder und zeichnete mit dem 
Zeigefinger allerlei Buchſtaben in das verſchüttete Bier. 

Und wie kam's denn, daß Sie doch wieder aufs 
Dorf zurück mußten? 

Das iſt ganz einfach zugangen. Mein Mutterl 
hat indeß wieder geheirathet gehabt. Eigentlich hatt' ſie 
mich auch in die Stadt geſchickt, daß ich aus dem Weg 
käm'. Denn der Bauer, der um ſie gefreit hat, hat 
vorher auch ein Aug' auf mich gehabt, und es hätt' 
nicht gut gethan, wenn ich im Haus geblieben wär'. 
Ich hab' ſie gewarnt, denn ich hab' ihn wohl gekannt, 
ſo jung ich war, und daß er ſie nur nahm, um hier 
Wirth zu werden und das ſchöne Anweſen zu kriegen 
und ſich faule Tage zu machen. Denn er hat ſchon 
damals lieber hinterm Maßkrug geſeſſen, als geſchafft, 
und ſein eigens Gut iſt vergantet worden, weil er ſo 
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ein Tagedieb war. Aber ein ſauberer Burſch war er 
auch, mit ſeinen dreißig Jahren, und mein armes 
Mutterl war halt verliebt in ihn. Da hat ſie auf mich 
nicht hören wollen. Und da haben ſie halt Hochzeit ge— 
macht, und gleich hernach bin ich fort in die Stadt. 
Und wie's Jahr noch nicht herum war, ſchreibt mir die 
Mutter, ich ſollt' geſchwind einpacken, ſie läg' in den 
Wochen, und es ſei ihr gar hart ergangen, ſie könn' 
ſich nicht rühren und regen, und das Kind ſei auch ein 
elendigs Würmerl, ein elendigs, und ich müßt' kommen, 
nach ihm zu ſchauen und auch ein Aug' auf die Wirth— 
ſchaft zu haben, es ging' ſonſt Alles drunter und drüber. 
Da bin ich denn gleich herausgefahren, und der Stief— 
vater hatte einen Mordsrauſch, noch von der Tauf' her, 
die Mutter aber lag im Kindbettfieber. Ich hab' großen 
Kummer gehabt, beſonders auch um das Kind, das Tag 
und Nacht ſchrie, und der Doctor — noch der alte da— 
mals — der hat gemeint, es ſei kein Schade, wenn 
ſich's zu Tod ſchreien würd', denn viel Geſcheidts käm' 
doch nicht danach, ſein Vater ſei wohl nicht bei ſeinen 
fünf Sinnen geweſen, als er — nun, Sie wiſſen ſchon 
— und es werde ein armer Tropf bleiben ſein Leben 
lang. Aber wie ich das arme Kind zum erſten Mal 
eingefatſcht hatt' und trug's nun herum, und es wurde 
ganz ſtill und ſah mich ſo hülflos an, da erbarmte mich's, 
und ich hab' gedacht: du thuſt, was du thun kannſt, 
daß es leben bleibt und noch einmal ein richtiger Menſch 
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wird. Sie mögen's mir aufs Wort glauben, Herr, er 
war ein ſauberer Bub, der Kaverl, fo große Augerln 
und feine weiche Haarerln, und wenn er nicht ſchrie, 
ſchaute er ganz aus wie ein anderes Kind. Er ſchrie 
aber nur, wenn ein Anderes als ich ihn auf den Arm 
nahm. Und darum mußt' ich mich den ganzen Tag mit 
ihm abgeben, und ſelbſt, wenn ich in der Küche ſtand, 
hatt' ich die Wiege neben dem Herd und discurirte mit 
dem Buberl, und ſo ging's zum Erſtaunen gut. Bloß, 
daß mein Mutterl von Tag zu Tag ſchwächer wurde, 
und es war ſchreckbar, wie ſie verfiel, und nicht ſechs 
Monate hat's dauert, da mußten wir ſie begraben. Eh' 
ſie geſtorben iſt, hat ſie mir noch das Buberl ans Herz 
gelegt. Denn der leibliche Vater hätt's am liebſten aus 
der Welt geſchafft, und zumal im Rauſch durft' man 
das Kind ihm nicht vor die Augen bringen, da hat er 
gleich die Augen gerollt und iſt drauf losgefahren, als ob 
er's an die Wand ſchmeißen wollt'. Ich hab's aber 
gut bewacht, und wie ſein arms Mutterl nicht mehr 
gelebt hat, iſt mir's vollends ans Herz gewachſen. 
Wen hat's auch außer mir auf der Welt gehabt, 
der ihm was Guts gegönnt hätt' und ſich an ihm ge— 
freut? Es iſt ja freilich zu kurz kommen an Manchem, 
was andere Kinder von ihrer Geburt an mit auf 
die Welt bringen. Aber kann es dafür, das arme 
liebe Geſchöpferl? Und daß er nicht noch einmal werden 
könnt' wie Andere, laſſ' ich mir nicht ausreden. Die 
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Anderen gehn ſo dran vorbei und haben wohl gar ihr 
Geſpött mit mir, weil ich meinem Kaverl nichts abgehen 
laſſ' und ihn nicht mit dem geſcheidteſten Schulbuben ver— 
tauſchen möcht'. Ich kenn' ihn eben beſſer als Alle, ich 
und der Tyras, der weiß auch, daß er ſeinen Verſtand 
ganz richtig beiſammen hat und kann ſich nur nicht ſo 
ausdrücken. Er iſt ja auch erſt neun Jahr, bei Manchen 
geht's noch länger her, bis ſie ganz flink mit dem 
Sprechen Beſcheid wiſſen. Und Sie ſelbſt haben ihn 
doch nicht zu häßlich gefunden, um ſich mit ihm einzu— 
laſſen, und ich denk, wenn ich nur fleißig für ihn bet', 
wird mein Faverl endlich doch noch all' die ſchlechten 
Leut' beſchämen, die ihn jetzt einen Trottel heißen. 
Meinen Sie nicht auch? 

Sie ſah mir mit ſo rührend geſpannter Miene ins Ge— 
ſicht, daß ich's wahrlich nicht übers Herz bringen konnte, 
ihre Zuverſicht durch den leiſeſten Zweifel zu dämpfen. 

Er iſt ein gutes Kind, ſagte ich, und Niemand 
kann ſagen, was aus einem ſo jungen Buben noch 
einmal für ein Mann wird. Aber Sie werden doch 
ſeinetwegen nicht ewig hier im Hauſe bleiben, wie Sie 
vorhin ſagten, und warum ſollten Sie nicht auch für 
eigene Kinder noch ein Stück Herz übrig behalten, neben 
der Liebe zu Ihrem Xaverl? 

Da ſchüttelte ſie mit finſteren Augen den Kopf. 

Es nimmt mich Keiner mit meinem Buberl, und 
ohne ihn hätt' ich keine ruhige Stund'. Nein, 's it 
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einmal gefehlt. Man muß das Leben nehmen, wie's 
der liebe Gott ſchickt. 

O, ſagte ich, Fräulein Joſepha, ich wüßte ſchon 
Einen, der mit beiden Händen zugreifen würde, wenn 
Sie ihm nur den kleinen Finger hinhielten, und das 
Buberl nähm' er wohl auch in Kauf. 

Sie meinen den Doctor, ſagte ſie darauf und ſah 
vor ſich nieder. Ich hab's ſelbſt einmal gedacht, wie 
er zuerſt ins Dorf kam und war immer um mich herum, 
und ich ſelbſt hab' ihn gern, weil er ein hübſcher Mann 
iſt und ſo geſchickt, und ich möcht' auch lieber Einen, 
der aus der Stadt wär' und Bildung hätt', als auch 
ſo Einen wie mein Stiefvater. Und auch aus dem 
Wirthshaus ging' ich gern weg, denn es iſt kein ſchönes 
Leben, das ich hier hab', und der Wirth ſelbſt, der 
ſchändliche Menſch, — ihre Stimme wurde leiſer, und 
ein verächtlicher Zug kräuſelte ihre Lippen — obwohl's 
eine Todſünde wär', da er der Mann meiner Mutter ge⸗ 
geweſen iſt, — ich hab' manchmal meine Noth, ihn mir 
vom Hals zu halten. Aber bei alledem — es ſoll 
nicht ſein und wird nicht ſein in alle Ewigkeit! 

Warum, Fräulein Joſepha? 

Er hat mir ſchon nach den erſten drei Wochen, wie 
er mich hat kennen gelernt, einen Heirathsantrag ge— 
macht. Ich hätt' mir keinen Beſſern wünſchen können, 
denn wie geſagt, ich hatt' mich auch gleich in ihn ver— 
narrt, und wie er mich gefragt hat, ob ich ihn möcht', 
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iſt mir ganz heiß worden vor Stolz und Freud'. Denn 
nicht bloß, daß ich bei ihm verſorgt geweſen wär', ich 
hätt' auch einmal erfahren, was Glück iſt, und hätt' 
ihm ein gutes, getreues Weib ſein wollen. Wie ich 
ihm aber geantwortet hab', ich hätt' nichts dagegen ein— 
zuwenden, wenn ich nur den Kaverl mitnehmen dürft 
und er verſpräch' gut zu ihm zu ſein, da hat er ge— 
lacht und geſagt, wo ich hin dächt'? Ob ich glauben 
thät', wir würden nicht ohnehin mit der Zeit das Haus 
voll Buben und Mädel haben? Und wenn ich beſtändig 
ſo einen — und da ſagt' er das wüſte Wort — um 
mich hätt', könnt' ich mich am End' an ihm verſehen, 
und er thät' ſich dafür bedanken, auch ſo ein kielkropfetes 
Kind auf die Welt zu ſetzen. Den Xaverl wollten wir 
in eine Anſtalt thun, wo mehr ſolche Unglückskinder 
verpflegt würden, und ſie hätten's gut dort, und ich 
könnt' mich ſelbſt davon überzeugen. Aber als Mitgift 
zu ſeiner Heirath wolle er nichts von ſolch einem 
— Wechſelbalg, ſagt' er — wiſſen. Daß es damit aus 
geweſen iſt, brauch' ich wohl nicht erſt zu ſagen. Er 
hat freilich die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, 
thut auch mit dem Kaverl ganz freundlich, wo er ihn 
trifft, aber ich kann ganz gut ſehen, daß es nur auf 
mich gemünzt iſt, und daß er kein ſo guts Gemüth zu 
ihm hat, wie zum Beiſpiel Sie, obwohl Sie ihm ganz 
fremd geweſen ſind. 
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Ich ſann noch darüber nach, was ich auf dieſe 
wunderſame Herzensergießung erwidern ſollte, als draußen 
der Knall einer Peitſche und das Knarren ſchwerer 
Wagenräder, die vor dem Hauſe anhielten, unſer Ge— 
ſpräch unterbrach. 's iſt der Bote von München, ſagte 
das Mädchen und ſtand auf. Er kommt zweimal in 
der Woch' und kehrt immer bei uns ein. Entſchuldigen 
Sie, ich muß ſchauen, ob er Alles richtig mitgebracht hat 

Sie ließ mich nur kurze Zeit allein, kam dann 
wieder und fragte, ob ſie mich jetzt auf mein Zimmer 
führen ſolle. Dann nahm ſie das Licht und ging mir 
voran die Treppe hinauf. Die Stufen waren alt und 
ausgetreten, aber rein geſcheuert, die Wände weiß, und 
nirgend eine Spur nachläſſiger Wirthſchaft. 

Ich ſagte es ihr. 

Ja, verſetzte ſie mit ſtillem Selbſtgefühl, man muß 
halt überall die Augen haben. Das alte Haus wär' 
uns längſt überm Kopf zuſammengefallen, wenn ich's 
nicht, nachdem mein Mutterl todt war, von Grund aus 
hätt' repariren laſſen. Ein Hotel iſt's freilich nicht, 
ich hoff' aber, Sie werden doch gut ſchlafen. 

Als wir oben im Gang zu einer Thür kamen, die 
nur angelehnt war, ſtand ſie ſtill und horchte hinein. 
Er ſchläft ganz ruhig, ſagte ſie. Wollen Sie ihn ſich 
noch einmal anſehen? 

Damit trat ſie über die Schwelle, das Licht mit der 
Hand ſchützend. Es war eine enge Kammer, nur ein 
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ſauberes Bett ſtand darin, dicht daneben eine vergitterte 
Kinderbettſtatt, ſonſt nur zwei Stühle und ein Tiſch— 
chen mit Waſchgeräth. In dem kleinen Bett lag der 
Kaverl. 

Er hatte ein weißes Nachtröckchen an, mit einem 
geſtickten Saum am Halſe, die kleinen welken Hände 
lagen ſchlaff auf der rothen wollenen Decke, der ſchwere 
Kopf mit dem ſtruppigen Haar tief in das Federkiſſen 
eingewühlt, der Mund offen, — einem Zwergenkinde 
ähnlich, das böſe Feeen in der Wiege gegen ein Menſchen— 
kind vertauſcht hätten. 

Aber ein glückliches Lächeln mütterlicher Zärtlichkeit 
flog über den Mund des Mädchens, als ſie flüſterte: 

Liegt er nicht da ſo fromm und friedlich wie ein 
Engerl? Und wie er wächſ't! Das Betterl iſt ihm bald 
zu kurz. Ich laſſ' ihn einſtweilen noch drin, weil er 
ſich oft im Schlaf herumwirft und möcht' dann 'naus— 
fallen. Im Schlaf ſpürt man's, daß er einen ganz 
lebhaften Geiſt hat, er kann's nur noch nicht ſo von 
ſich geben, iſt ja auch erſt neun Jahr alt. — Gute 
Nacht, Buberl! 

Sie fuhr ihm ſacht über die kurze Stirn, ihm das 
Haar glättend, und ſchlich dann auf den Zehen wieder 
hinaus. Ich folgte ihr in tiefer Bewegung. 

So lag ich auch noch eine Stunde lang, ohne Schlaf 
zu finden, ſo bequem das Bett war. Immer machte 
mir der räthſelhafte Widerſpruch zu ſchaffen, wie dieſes 
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Mädchen, das mit ſo klarem Verſtand und Willen ſein 
übriges Leben beherrſchte, in dieſem einen Punkt ſich 
ſelbſt ſo unheilvoll verblenden konnte. Iſt es recht 
und billig, fragte ich mich, ein geſundes, kraftvolles 
Leben hinzuopfern, um ein verlorenes zu hüten? Wäre 
es nicht ſelbſt für das arme Kind vielleicht beſſer, wenn 
es einer Anſtalt übergeben würde, wo es unter Seines— 
gleichen Geſpielen fände, und die treue Schweſter, wenn 
fie ihres Doctors Frau geworden, beſuchte ihren Kaverl 
dort von Zeit zu Zeit und überzeugte ſich, daß es ihm 
an nichts fehle? Aber freilich, wenn er ihr fehlt — o 
unergründliches Geheimniß der Liebe! 


* * 


Ich hatte für den anderen Tag einen ziemlich ſtarken 
Marſch vor und war früh dazu gerüſtet. 

Als ich mein Zimmer verließ und wieder an die 
Schlafkammer der Joſepha kam, wollte ich ſacht vorbei- 
gehen. Da hörte ich mir aber einen Guten Morgen 
zurufen, klopfte nun an und trat ein. 

Sie war ſchon ganz angekleidet und eben mit der 
Toilette des Buberl beſchäftigt. Sein Geſicht war ein 
wenig geröthet von nachdrücklichem Waſchen, ſein Haar 
mit Waſſer geſtrählt. Er machte vergnügte Augen, als 
ihm jetzt das rothe Tüchlein wieder umgeknüpft wurde, 
und lachte mich mit offenem Munde an. 
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Ich holte zwei Pfirſiche aus meinem Vorrath und 
hielt fie ihm hin, und er grinſ'te noch ſtärker, indem er 
mit beiden Händen danach griff. 

Bedank dich auch, Schatzerl, ſagte ſeine Wärterin; 
ſo, mach ein Buckerl — er kann's ſchon recht ſchön, 
gelt, Xaverl? Und jetzt wollen wir dem guten Herrn 
das Geleit geben. 

Ich fragte nach meiner Zeche und hatte Mühe, 
meine freundliche Wirthin zu bewegen, daß ſie über— 
haupt etwas von mir annahm. Ich ſei der Erſte, der 
gut zu ihrem Buberl geweſen wäre, ſie wollte, ich könnte 
länger bleiben, es würde auch für den Kaverl gut fein, 
er würde ſeine Scheu verlieren, mit fremden Menſchen 
zu ſprechen. Denn vor dem Vater habe er erſt recht 
Angſt und fange gleich an zu ſchreien, wenn er ihm 
begegne. 

An dieſem frühen Morgen hatte es keine Gefahr. 
Der Wirth ſchlafe noch, ſagte die Joſepha. Der Knecht 
habe ihn erſt um Mitternacht in ſein Bett geſchafft. 
So treibe er es alle Tage, werde es aber nimmer lang 
treiben, ſage der Doctor; denn es fange ſchon immer 
ſacht an mit dem Delirium. 

Als wir vor die Hausthür in den friſchen Morgen 
hinaustraten, fuhr gerade der Doctor in ſeinem leichten 
Wägelchen vorbei, das er ſelbſt lenkte. Er ſah gut aus 
in ſeinem hellen Ueberrock mit dem Sammetkragen und 
der kleidſamen Plüſchkappe, und daß er ſchon ſo zeitig 
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wieder in ſeinem Beruf ſich tummelte, war gewiß ehren— 
werth. Gleichwohl wollte mir die etwas übermüthige 
Art nicht gefallen, mit der er dem Mädchen zunickte, 
die Peitſche zum Gruß ſenkend, und das Lachen, das 
ſein hübſches Geſicht nicht anziehender machte. 

Die Joſepha nickte nur ſo verloren zu ihm hin, 
beugte ſich dann zu dem Kinde hinab und hieß es, mir 
zum Abſchied noch ein Handterl geben — die ſchöne 
Hand. Das arme Weſen war doppelt unbehülflich, da 
es noch die Früchte in den Händen hielt. So ſtreichelte 
ich ihm den Kopf, ſchüttelte der Schweſter herzlich die 
Hand und ſchritt die Straße hinunter. 

Als ich mich bei der nächſten Biegung derſelben 
umſah, ſtand das ungleiche Geſchwiſterpaar noch immer 
an der Schwelle, von dem hohen Nußbaum überſchattet, 
Kaverl bereits eifrig an einem Pfirſich nagend, fo daß 
das Buckerl, zu dem er wieder angehalten wurde, nur 
ſehr mangelhaft ausfiel. 


* * 
** 


Wie ſtand das alles lebhaft wieder vor meiner 
Seele, als ich zum zweiten Mal nach faſt zwei Jahr⸗ 
zehnten das Dorf erreichte. Was mochte aus den Be— 
wohnern des „Bayeriſchen Löwen“ geworden ſein? Wie 
würde ich das arme Buberl finden? Und ob ich nicht 
doch, wenn ich Joſepha wiederſehen wollte, zum Hauſe 
des Doctors würde gehen müſſen? 
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So betrat ich die Dorfgaſſe, die ich noch ſo gut 
in der Erinnerung hatte. Und doch — ich konnte mich 
nicht ſogleich zurechtfinden. Das fünfte Haus zur 
Rechten — das wußte ich noch — war der Bayeriſche 
Löwe und der Nußbaum daneben der ſicherſte Wegweiſer. 
Doch ſo weit ich auch die Augen öffnen mochte — kein 
Baum hob ſeine Zweige in die warme Abendluft, und 
dort das fünfte Haus, war es wirklich das geſuchte? 
Wo war die ſchöne roſige Farbe und die blaue Fenſter— 
einfaſſung hingeſchwunden? Von den Wänden war der 
Kalk in großen Stücken abgebröckelt, die Fenſter ver— 
ſtäubt, die Bank neben der Hausthür verfallen. Und 
doch war es das Haus, welches ich ſuchte; das Schild 
über dem Eingang wies noch das edle Wappenthier 
mit Scepter und Krone, aber jede Spur ſeines Goldes 
war verblichen und die Buchſtaben der Inſchrift, allen 
Unbilden der Witterung preisgegeben, zur Hälfte aus— 
gelöſcht. | 
Nur etwas zeugte dafür, daß hier noch Menſchen 
wohnten, die dem Verfall nicht ganz gleichgültig zu— 
ſchauten. Aus dem Stacket, das den Baumgarten am 
Hauſe gegen die Straße abgrenzte, nahe der Stelle, wo 
ehedem der Nußbaum geſtanden, ragte ein Kapellchen 
hervor, ein ſchmucker kleiner Bau, weißgetüncht, drinnen 
ein Crucifix, zu deſſen Füßen die Mutter Gottes ſtand, 
das Schwert in der Bruſt, vor der Kapelle ein eiſernes 
Gitter, das man von der Straße aus aufſchließen konnte, 
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um drinnen auf das Schemelchen niederzuknieen. Das 
kleine Heiligthum war mit bäuerlichem Luxus erbaut 
und ausgeſtattet und ſchien erſt wenige Jahre an dieſer 
Stelle zu ſtehen. 

Während ich noch ſtand und mich in dem Wandel 
der Dinge zurechtzufinden ſuchte, öffnete ſich die Haus⸗ 
thür, und ein ſchlankes, etwa vierzehnjähriges Mädchen, 
dürftig gekleidet, aber doch anmuthig anzuſchauen, trat 
heraus, ein blechernes Eimerchen in der Hand, wie ſie 
zum Milchholen verwendet werden. Sie wollte, nachdem 
ſie einen neugierigen Blick auf mich geworfen, nach der 
anderen Seite ins Dorf hineinſchreiten, ohne auf meinen 
Zuruf zu achten, was ich als Blödigkeit auslegte. Als 
ich ihr aber nachgeeilt war und ſie nun freundlich 
fragte, ob das Wirthshaus zum Bayeriſchen Löwen 
noch in den alten Händen ſei, und ob ich die Tochter 
des Wirths, die Joſepha, noch vorfände, blickte ſie er— 
röthend mir gerade ins Geſicht, ſchüttelte leiſe den 
Kopf und machte mit der Hand eine Geberde, die ich 
nicht mißdeuten konnte. 

Das arme junge Ding war taubſtumm. 

Sie nickte dann wieder mit einem lieblich traurigen 
Lächeln und ſetzte ihren Weg fort. Ich blieb ſchmerzlich 
betroffen zurück und mußte mich nun wohl entſchließen, 
meine Nachforſchungen im Hauſe ſelbſt fortzuſetzen. 

Es war todtenſtill drinnen, als ich in den Flur 
trat. Weder die Wirthin noch die Magd kam mir ent⸗ 
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gegen, und aus der Bauernſtube drang kein Geräuſch 
von Stimmen oder Klappern von Maßkrügen heraus. 
Ich klinkte die Thür des Gaſtzimmers auf und hätte 
mich nicht gewundert, auch hier keine lebende Seele an— 
zutreffen. | 

Doch nein, dort am Fenſter, im letzten Schein des 
verglimmenden Abends, ſaß ein Weib, auf eine Hand— 
arbeit gebückt, ſo in ſich verſunken, daß ſie das Oeffnen 
der Thür und meine erſten Schritte überhörte. Jetzt 
hob ſie den Kopf, und ich erkannte — nicht auf den 
erſten Blick; ich mußte mir erſt dieſes gealterte Geſicht 
in ſeine jugendlichen Züge zurücküberſetzen — meine 
gute Freundin Joſepha. 

Grüß Gott, Wirthin! ſagte ich, da ich nicht wußte, 
ob ich ſie Fräulein oder Frau Joſepha anreden ſollte. 
Wie geht's? Wie iſt's immer gegangen? Kennen Sie 
einen alten Freund nicht mehr? 

Sie war ſitzen geblieben, hatte aber die Hände in 
den Schooß ſinken laſſen auf eine künſtliche Arbeit, eine 
Stola in Goldſtickerei, die ihre einſt ſo hellen Augen 
anzugreifen ſchien. Wenigſtens hatte ſie eine große 
Hornbrille aufgeſetzt; die nahm ſie jetzt ab und betrachtete 
mich ein paar Secunden lang. 

Ich hatte Zeit, zu bemerken, daß ihr noch immer 
volles Haar mit grauen Strähnen durchzogen, ihr Mund 
ſcharf und blaß geworden, ihre kräftige Bruſt einge— 
ſunken war. 
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Sie ſind's wirklich, Herr! ſagte ſie jetzt, und eine 
leiſe Röthe flackerte in ihren Wangen auf. Ja, wie 
kommen denn Sie wieder hierher? Und haben die alte 
Joſepha noch nicht vergeſſen? 's iſt freilich die alte nicht 
mehr, du liebe Zeit! Was iſt alles vorgegangen ſeit 
damals, wo Sie meinem Buberl die Traube geſchenkt 
haben und die Pfirſiche! Entſchuldigen Sie nur, daß ich 
Sie nicht gleich wieder gekannt hab', meine Augen ſind 
halt nimmer ſo klar, haben halt viel weinen müſſen. 
Iſt das aber eine Freud'! Nun legen Sie nur gleich ab, 
und Sie werden hungrig und durſtig ſein, gelt? Das 
Haus iſt leider nimmer, was es war, aber ſatt wollen 
wir einen ſo lieben Gaſt doch noch machen, und Ihr 
Bett ſteht auch noch auf dem alten Fleck. — Nein, daß 
wir Zwei noch einmal zuſammenkommen ſollten! 

Sie war aufgeſtanden und hatte mir aufgeregt und 
zutraulich die Hand gegeben. 

Jetzt kenn' ich Sie erſt wieder, ſagte ſie, mich mit 
Kopfnicken muſternd. Sie haben ſich nicht viel ver— 
ändert, ich aber deſto mehr, gelt? Ich bin eine alte Frau 
geworden, und auch ſonſt — 

Sie nahm mir Schirm und Reiſetaſche ab und 
führte mich zu einem der hölzernen Stühle. Ich ſah, 
wie die Gedanken in ihr wogten und die Thränen ihr 
nahe waren. Um nicht ganz zu verſtummen, da ihr 
Anblick mich rührte, fragte ich: 

Wo haben Sie den ſchönen Nußbaum gelaſſen, 


Joſepha? Ich hätt' bald Ihr Haus nimmer gefunden, 
da er mir fehlte. 

Der Baum? ſagte ſie. In den iſt der Blitz 'nein— 
geſchlagen, ſchon vor zehn Jahren. Er hat dann noch 
einen Sommer geſtanden, dann iſt er eingegangen, es 
hatt' ihn ins Mark getroffen. 

Nun, wer ihn nicht gekannt hat, wird ihn wohl 
kaum vermiſſen. Sie haben ja doch das ſchöne Kapell— 
chen dafür bauen laſſen. 

Das ſteht erſt ein paar Jahr, erſt ſeit der neue 
Herr Pfarrer ins Dorf kommen iſt. Der frühere, den 
Sie gekannt haben, iſt ſchon ſeit vier Jahren todt. 

Und der Wirth ſelbſt, lebt er noch? 

Iſt auch todt. Noch denſelben Winter, nachdem Sie 
hier geweſen waren. Der Schlag hat ihn gerührt, es 
war ein Glück für ihn und auch für mich. Denn ob— 
wohl der Knecht ihn ganz allein verpflegt hat, mir hat's 
doch immer gegrauſ't, wenn ich ihn ſo liegen geſehn hab' 
im Delirium, und der Doctor hat auch geſagt, er hätt' 
nichts Geſcheidteres thun können als ſterben, er hätt' ſonſt 
noch viel ausſtehen müſſen. Jetzt, da er lang unter 
der Erden iſt, kann ich ohne Zorn an ihn denken, und 
hab' auch drei Seelenmeſſen für ihn bezahlt. Was er 
geſündigt hat, dafür hat er ſchon hier auf Erden büßen 
müſſen. 

Ich ſchwieg, und auch ſie ſtand eine Weile in Ge— 
danken vertieft am Tiſche neben mir. 


264 QA = Q Q ͥ Koval W Vw W E 


Nach einiger Zeit reckte ſie ſich in die Höhe. 

Nach Einem fragen Sie gar nicht, ſagte ſie dumpf. 
Aber freilich, Sie werden in der Zeitung geleſen haben, 
daß mein Xaver! geſtorben iſt. In drei Blätter hab' 
ich's einrücken laſſen, grad' weil die Leut' ſagten, ich wäre 
wohl närriſch, wer früge auch danach, ob ſo ein armes 
Buberl auf der Welt ſei oder nicht. Aber gelt? Sie 
haben's doch geleſen und gedacht, wie mir's nah' gehen 
würd', und haben ein Vaterunſer gebetet für mein liebs 
Buberl. Wenn ich Ihnen ſagen könnt', wie ich gelitten 
hab', als er krank worden iſt und hernach erſt — es weiß 
und glaubt es kein Menſch, nur unſer Herrgott, der in 
die Herzen ſchaut. Aber eine ſchöne Leich' hat er ge⸗ 
habt, ich hab' ihm ein Särgerl machen laſſen von poli- 
tirtem Eichenholz mit gelbem Beſchläg', und Alle im Dorf 
ſind mitgegangen. Und wenn Sie auf den Friedhof 
gehen, werden Sie ſein Grabmonument ſehen, ein weißes 
Kreuz und unten ein betender Engel von Marmor und 
die Inſchrift mit Goldbuchſtaben. Nein, es hat ihm 
nichts abgehen ſollen, meinem Buberl, und wenn ich 
mein letztes Hemd darum hätt' verkaufen müſſen! 


*. 2. 
* 


Während fie noch ſprach, trat das taubſtumme Mäd⸗ 
chen herein, nickte mir freundlich zu, wobei ihre hellen 
Augen und ihr lachender Mund einen wunderlichen 
Gegenſatz zu ihrem Gebrechen machten, und theilte der 
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Wirthin mit Finger- und Mienenſpiel etwas mit, was 
ich natürlich nicht verſtand. Sie erhielt eine Antwort 
in derſelben lautloſen Sprache und huſchte wieder hinaus. 

Sie müſſen mich jetzt entſchuldigen, ſagte Joſepha, 
aber ich muß für Ihr Nachteſſen ſorgen. Ich hab' keine 
Magd mehr, ich und das Deandl beſorgen das Haus 
und die Küche, nur einen Knecht halt' ich für die grobe 
Arbeit. Denn das Wirthshaus hab' ich aufgegeben, es 
kamen immer weniger Leut', ſie ſahen's mir an, daß 
mir's keine Freud' mehr machte, nichts auf der Welt 
mehr, und ſo blieben ſie weg. Nur wenn noch gute 
Bekannte vorſprechen, die finden wie ſonſt eine Unter— 
kunft. Sie müſſen aber vorlieb nehmen, 's iſt nicht 
wie dazumal, ich hab' wenig Vorräthe im Haus. 

Machen Sie ſich keine Sorge, ſagte ich. Mir iſt 
Alles recht, und ich weiß ja, daß Sie eine perfecte 
Köchin ſind. 

Die Frage, warum ſie wieder ein Kind ins Haus 
genommen, das von der Natur verwahrloſ't war, ſchwebte 
mir auf der Zunge. Sie wandte ſich aber raſch ab, 
that ihre Stickerei in ein Schubfach und ging hinaus. 

Ich ſah keine Zeitungen wie damals auf dem Tiſche 
liegen, die Dunkelheit brach ein, ich ſetzte mich an das 
offene Fenſter und athmete die ſanftgekühlte Luft ein, 
in melancholiſchen Gedanken über den Wandel der 
Menſchengeſchicke. Dies ſchöne, kräftige Weſen, zu vor— 
zeitigem Altern und einſamer Ergebung in ein freudloſes 
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Auslöſchen verdammt, der menſchlichen Rede ſogar ent— 
wöhnt durch den Umgang mit dem zweiten unglücklichen 
Kinde, nachdem ſie ihre Jugend dem verachteten Brüder— 
chen geopfert, hatte — ſie hatte einen überirdiſchen Troſt 
wohl nöthig. Aber warum war ſie nicht dem Doctor 
in ſein Haus gefolgt, da das Hinderniß ſo bald aus 
dem Wege geräumt war? 

Sie ließ mir Zeit, über das Räthſel nachzugrübeln. 
Faſt eine Stunde verging, ehe ſie wieder eintrat, das 
junge Mädchen ihr vorleuchtend mit einer dünnen Kerze 
in zinnernem Leuchter — auch die Hängelampe ſchien 
längſt außer Dienſt zu ſein —, dann ſie ſelbſt mit einer 
Schüſſel, auf der ein gebratenes Huhn lag, und einer 
kleineren mit grünem Salat. Er iſt aus meinem Garten, 
ſagte ſie, und beſſer wie damals, wiſſen Sie noch? Ich 
weiß noch Alles von jenem Abend. 

Sie deckte ein weißes Tuch über den Tiſch, und das 
Kind trug Meſſer und Gabel herbei und ſodann einen 
Krug Bier, den es erſt aus dem Poſtwirthshaus hatte 
holen müſſen. Freilich, im Bayeriſchen Löwen wurde 
ja nicht mehr „friſch angezapft“. 

Während ich das Huhn verſpeiſ'te, das ihrem alten 
Ruhm einer guten Köchin Ehre machte, vom Salat 
aber nur ein wenig koſtete — denn heute „radelte“ das 
Oel —, ſtand ſie vor mir am Tiſche und ſah mir ge— 
dankenvoll zu. Ich lud ſie dann ein, ſich zu mir zu 
ſetzen, zündete mir eine Cigarre an und ſagte: 
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Es wird Ihnen doch zuweilen einſam zu Muth ſein, 
und Sie werden die Zeit zurückwünſchen, wo die drei 
Herren des Abends hier tarokten. Iſt Ihnen denn auch 
der Oberförſter untreu geworden? Er hielt doch ſo große 
Stücke auf Sie. 

Er iſt verſetzt worden, ſchon ſeit ſechs Jahren. Bis 
dahin hat er immer noch manchmal vorgeſprochen. 

Und der neue Herr Pfarrer? 

Der iſt ein gar ſtrenger und rührt keine Karte an, 
aber ein frommer und rechtſchaffener Herr iſt er, und 
wenn mir's ſchwer ums Herz iſt und ich geh' zu ihm, 
hat er immer ein Wort für mich, das mir die Be— 
klemmung erleichtert. Die Stola, die ich ſtick', iſt für 
ihn, er ſoll damit überraſcht werden am Xaveriustag, 
ich denk', es wird ihn freuen. 

Und — ſagte ich nach einer kleinen Pauſe — was iſt 
aus dem Doctor geworden? Der war Ihnen doch auch gut. 

Der iſt todt! verſetzte ſie dumpf. 

Wir ſchwiegen Beide. Sie hatte ſich abgewendet und 
fegte mit ihrer Schürze ein paar Broſamen vom Tiſch. 

Arme Joſepha! ſagte ich endlich, was haben Sie 
alles für Schmerzen ausſtehen müſſen! Und Sie hatten 
doch dem Himmel nichts gethan; warum hat er Sie 
nicht glücklich werden laſſen? 

Wieder war's eine Weile ſtill zwiſchen uns. Dann 
hob ſie den Kopf in die Höhe und ſtarrte gegen die 
ſchwärzliche Zimmerdecke. 
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Es bekommt Jeder ſein Theil nach Verdienſt, brach 
es rauh und heftig aus ihrer Bruſt hervor. Sie wiſſen 
nicht — Und dann, wie mit einem plötzlichen Entſchluß 
ihr Herz öffnend: Daß er geſtorben iſt, war ein Glück 
für mich. Ich hätt' mich nicht wieder zurechtfinden 
können, wenn er leben geblieben wär' und ich müßt’ 
denken: du kannſt ihm jeden Tag begegnen. Denn er 
it an all meinem Unglück ſchuld. Mein Buberl könnt' 
noch leben, wenn er nicht geweſen wär'. 

Ich ſah ſie betroffen an. Der Doctor? ſagte ich. 
Was hat denn Der — 

Er iſt ſchuld dran, daß mein Kaverl — 

Sie hielt einen Augenblick inne, als beſinne ſie ſich, 
ob ſie mir's auch anvertrauen könne, was ihr das Herz 
abdrückte. Dann, immer von mir wegſehend: Ihnen 
kann ich's ja ſagen, Sie haben das Buberl ja auch 
gern gehabt, und er iſt ja todt. Sie haben ja ſelbſt 
geſehen, wie er mit mir gethan hat, und daß er mich 
hat heirathen wollen, hab' ich Ihnen ſchon damals er⸗ 
zählt, und auch, warum nichts draus werden konnt', ob— 
wohl ich ihn gern gehabt hab'. Und wie der Wirth 
geſtorben war und ich war Vormünderin vom Kaverl 
und hab' hier ſo fortgelebt wie vorher — denn der 
Wirth hatte ſich ja ſchon längſt um nichts mehr ge- 
kümmert —, da iſt er wieder gekommen und hat ge— 
ſagt: Pepi, hat er geſagt, wie ſteht's? Sie können doch 
nicht ohne Mann hier in alle Ewigkeit forthauſen. 


A M Taverl. NW N N 269 


Verkaufen Sie das Wirthshaus und kommen Sie zu 
mir. Sie ſollen's nicht ſchlecht haben, ich liebe Sie, 
ſagt' er und wollt' mich küſſen. Aber ich ſchob ihn weg 
und ſagte: Es bleibt, wie ich geſagt hab': nicht ohne 
das Buberl. Da ſchnitt er ein wildes Geſicht, und 
gleich darauf lachte er wieder und ſagte: Sie ſtoßen 
Ihr Glück von ſich, Pepi, gewiß und wahrhaftig, und 
Sie thun mir leid. Aber Sie werden ſich beſinnen, 
denk ich. Ich will drum beten. So ſagt' er, obſchon 
er nie gebetet hat, denn er glaubte nicht an die Kraft 
des Gebets, weil er keine Religion gehabt hat. Ich 
aber, ich hab' mich nicht beſonnen, wie er gemeint hat. 
Und er iſt auch nicht wieder drauf zu ſprechen ge— 
kommen. Nur wenn er Abends hier vorſprach zum 
Tarok mit den beiden anderen Herren, hat er mich jedes— 
mal ſo eigen von der Seit' angeſchaut und bloß geſagt: 
Nun, Jungpfer Pepi? Ich hab' aber immer keine Ant- 
wort drauf gegeben. So iſt's geblieben, ein Jahr lang. 
Und 's that mir leid um ihn und um mich, denn ich 
hatt' mich ja auch in ihn vernarrt gehabt, in ſeine 
Geſtalt und ganze Manier, und daß er kein gutes Ge— 
müth hatte, wußte ich damals noch nicht, wie ich's heute 
weiß. Aber es konnt' halt doch nicht ſein. Im März, 
am fünfundzwanzigſten, wird mein Buberl auf einmal 
krank, mitten in der Nacht, ſchreit und wirft ſich in 
ſeinem Betterl herum, daß ich zu Tod erſchrocken bin. 
Ich ſchick' gleich zum Doctor, der kommt und beſchaut 
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ihn und ſagt: er hat die Fraiſen. Und verſchreibt ihm 
was, das ihm helfen ſollt', daß er Schlaf kriegen thät'. 
Es half aber nichts. Gegen den Morgen wird's immer 
ärger, ich wußt mich vor Angſt und Erbarmen mit dem 
armen Liebling nicht zu faſſen. Schick' alſo wieder hin: 
er beſſre ſich nicht, der Doctor möcht' geſchwind kommen. 
Wie er kam, war's gerad' ein biſſerl ſtiller geworden; 
er verlangt ſogar zu trinken. Der Doctor aber, wie er 
den Puls gefühlt hat, macht ein bedenkliches Geſicht und 
ſagt: Er iſt ſchwer krank, Pepi; wenn er durchkommen 
ſoll, muß ich ihm eine Einſpritzung machen. Und zieht 
ein Fläſcherl aus der Taſche und eine kleine Spritz'. 
Es iſt doch nicht gefährlich? frag' ich, ganz irr und 
arm im Kopf nach der ſchlimmen Nacht. Sie geben 
ihm doch nichts Giftiges? Behüte! ſagt er, nur ein 
biſſerl Morphium, daß er Schlaf bekommt. Dabei hat 
er ſchon den einen Aermel von Kaverl's Hemderl zurück⸗ 
geſtreift und bohrt ihm das Spritzerl ins Fleiſch und 
betupft's dann mit dem Finger und ſagt: So! nun wird 
Alles recht werden. Ich komm' in einer Stund' wieder. 
Legen Sie ſich nur ſchlafen, Pepi, 's iſt jetzt nichts mehr 
zu thun. — Freilich war nichts mehr zu thun, er hatt's 
gleich gründlich gemacht. Denn wie er nach ein paar 
Stunden wiederkam, da ſchlief mein armes Buberl ganz ſtill 
und ohne Fraiſen, ich aber hätt' mich nur auch hinlegen 
ſollen und ſo ſchlafen wie er, denn er iſt nimmer wieder 
aufgewacht. 


* 
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Sie konnte nicht gleich fortfahren, ich ſah, wie ein 
leiſer Schauder ihre vorgebeugte Geſtalt überlief und der 
Tiſch, an den ſie ſich lehnte, zitterte. Erſt nach einer 
Weile vermochte ich ſelbſt das Schweigen zu brechen. 

Haben Sie auch bedacht, Joſepha, ſagte ich, ob Sie 
dem Doctor nicht ſchweres Unrecht gethan haben, wenn 
Sie ihm zutrauen konnten, eine ſo große Sünde auf 
ſein Gewiſſen zu laden? Kann das arme Kind nicht 
hinübergeſchlafen ſein, weil der liebe Gott es hat erlöſen 
wollen, da es doch nur wenig Freuden gehabt hätte, wenn 
es leben geblieben wär'? Muß es gerad' der Doctor 
geweſen ſein, und wenn auch ſein Mittel mit dazu ge— 
holfen hätt', woher wiſſen Sie, daß er's gewollt hat? 

Sie wandte ſich plötzlich zu mir herum und ſtarrte 
mir gerade ins Geſicht. | 

Das glauben Sie ſelbſt nicht, ſagte fie heftig. Und 
wenn Sie ihn geſehen hätten am Betterl des armen 
Kindes, wie er ſo gewiß blinzelte und zuckte die Achſeln 
und ſagte, indem er tief Athem holte: Nun iſt ihm ja 
wohl! — und dann, wie ich vor ihn hintrat — weinen 
that ich nicht, ich konnt's noch immer nicht glauben 
— und ſagte ganz laut: Den, der's verſchuldet hat, 
ſoll Gott der Herr richten! — und da wurde er ganz 
bleich und bückte ſich zu dem Buberl nieder, ihm noch 
einmal das Herz zu behorchen, und dann: Geben Sie 
mir Papier und Feder, Pepi; ich will gleich den Todten— 
ſchein ausſtellen — wenn Sie ihn da geſehen hätten —! 
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Ich hab' aber kein Wort mehr zu ihm geſagt in jener 
Stunde, ihn nur noch einmal angeſchaut, als er mir 
das Papier reichte, auf dem er geſchrieben hatte: Xaverius 
Huber, zehn Jahr, neun Monate und dreizehn Tage alt, 
infolge von Kopffraiſen am Gehirnſchlag geſtorben — 
wie ich ihn da aber anſah, als ob ich ihm meinen Blick 
frei ins Herz bohren könnt', da zuckte er wieder die 
Achſeln und raunte nur: Mein aufrichtiges Beileid, 
Fräulein Joſepha! und ging aus der Thür, ließ ſich 
auch die nächſten vierzehn Tage nimmer ſehen. Keinem 
Menſchen hab ich's geſagt, was ich wußte über ihn, und 
hab' gedacht, nun iſt's eben aus für ewig. Denn daß 
er die Unverſchämtheit haben möcht', ſich doch noch Hoff— 
nung auf mich zu machen, hab' ich ihm eben nicht zu— 
getraut. Aber er war ein arg verwegener Menſch, und 
wer's übers Herz bringen kann, ſo einem unſchuldigen 
Kind das Aergſte anzuthun, der ſchreckt vor nichts zurück, 
ſeinen Willen durchzuſetzen. Bei mir aber war er an 
die Unrechte gekommen. Denn wie er an einem ſchönen 
Nachmittag — der Kaverl war noch kein Vierteljahr 
unter der Erden — hier eintrat, wo er wußt', ich war 
allein im Haus, und fing ſein Sponſiren erſt ſo auf 
Umwegen wieder an, und auf einmal ſetzt er ſich dicht 
neben mich und legt den Arm um meine Schultern und 
ſagt mit ſeiner einſchmeichleriſchen Stimme: Gelt, Pepi, 
wir Zwei werden doch noch eins, du biſt mir beſtimmt 
und ich dir, und jetzt laß die dummen Gedanken fahren, 
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die eine Beleidigung für mich ſind, und ſag, wann ſoll 
die Hochzeit ſein? — da fuhr ich in die Höh', wie wenn 
ein reißendes Thier mich angepackt hätt', und ſagte ganz 
laut, ſo daß, wer draußen vorbeiging, durchs offene 
Fenſter es hören konnt': Nicht in der Hölle würd' ich 
Ihre Frau werden, denn ich nehm' keinen Mörder zum 
Mann, daß Sie's wiſſen, und jetzt machen Sie, daß Sie 
weiter kommen, und danken Gott, daß ich aus Gnad' 
und Erbarmen reinen Mund halt' und Ihnen nicht dahin 
helf, wo Sie hingehören: ins Zuchthaus! Und damit 
ging ich aus dem Zimmer und lief in die Kammer 
hinauf, wo mein Buberl geſtorben war, und bin neben 
ſeinem leeren Betterl hingekniet und hab' gebetet, daß die 
heilige Jungfrau mir Kraft und Troſt geben möcht', denn 
mir war zum Sterben unglücklich, weil ich trotz alledem 
ihn gern gehabt hatt' und merkte, das Herz war mir 
zerſprungen, als ich ihm den Laufpaß hab' geben müſſen. 
Die Muttergottes hat mein Beten auch erhört, denn ſeit 
der Stund' iſt's ruhiger in mir geworden, und auch er 
hat mich in Ruh gelaſſen. Er iſt nie mehr des Abends 
gekommen, den beiden anderen Herren hat er zugered't, 
ſie ſollten ihr Spiel lieber in der Poſt machen, ich wär' 
harb auf ihn, von wegen weil er dem Faverl nicht hätt' 
helfen können, und ſie glaubten's ihm, denn er hat ſo 
die Gabe gehabt, Allen einzureden, was er wollte, bloß 
mir nicht. Und doch — einmal auch mir! ſetzte ſie mit 
einem Seufzer hinzu. 


Aus den Vorbergen. 18 
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Ich verſtand noch nicht, was damit gemeint war. 

Und iſt er dann bald ſelbſt geſtorben? fragte ich. 

Nein. Er iſt nach einem Jahr weggezogen von hier 
und Bezirksarzt geworden in N'ͤ'berg. Und es iſt nicht 
lang hergegangen, da hieß es, er hätt' geheirathet, ein 
Mädchen aus der Stadt, das nicht ſchön und nicht 
einmal ſehr geſcheidt ſei, aber Geld hab' ſie und wär' aus 
einer angeſehenen Familie. Wie ich das gehört hab', 
war mir's, als wär' ich jetzt erſt ganz geheilt von meiner 
Wunde. Am End', dacht' ich, hat er dich auch nur haben 
wollen, weil du das ſchöne Anweſen haſt, und iſt alſo 
überdem, daß er ein Mörder iſt, auch ein geiziger Menſch. 
Nun biſt du ganz und gar fertig mit ihm, hab' ich ge- 
dacht. Aber der Menſch denkt und der Teufel lenkt. 
O mein Herrgott, wenn doch das wahr geweſen wär' und 
ich fertig mit ihm in alle Ewigkeit! 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht und ließ den 
Kopf tief auf die Bruſt ſinken. Auf einmal aber 
ſchüttelte ſie ſich gewaltſam und ſah wieder auf. Ich 
erſchrak, wie ich ihr Geſicht betrachtete. Es war fahl 
und ſtarr, wie ein Todtengeſicht, nur die Augen flackerten 
darin ſpukhaft unheimlich, groß aufgeriſſen, wie wenn 
etwas Entſetzliches vor ſie hingetreten wäre. 

Sie ſollen auch das wiſſen, ſagte ſie mühſam. Ich 
hab's noch keinem Menſchen geſagt, als dem Pfarrer in 
der Beicht', aber es ſitzt mir doch immer noch hier wie 
ein Stein auf der Bruſt, ich mein', es würde mir leichter, 
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wenn ich noch einen anderen guten Menſchen gefragt 
hätt, ob mir's unſer Herrgott am jüngſten Tag wohl 
vergeben könnt', nachdem ich's abgebüßt hab' all die lange 
Zeit und ein Leben gehabt wie kein dreifacher Mörder 
und Brandſtifter. Sie haben ein gutes Herz, ich weiß, 
Sie werden Mitleid mit mir haben und es bei ſich be— 
halten, als ſäßen Sie im Beichtſtuhl und ich läg' vor 
Ihnen auf den Knieen. Wollen Sie das? 

Ich reichte ihr die Hand über den Tiſch herüber. 
Und ich hab' es wirklich gehalten, was ich ihr damals 
verſprach. Denn ſo lang ich ſie noch am Leben wußte, 
hab' ich ihr trauriges Geheimniß nicht über Lippen und 
Feder gebracht. 

Der Ausdruck ihres Geſichts wurde ein wenig 
ruhiger, als ſie mein Verſprechen vernommen hatte. Sie 
ſeufzte noch ein paarmal tief auf, dann ſagte ſie mit 
ſehr leiſer Stimme: 

Es war im Winter, zwei Jahr nach ſeiner Heirath. 
Ich ſaß hier mutterſeelenallein und hatte das Spinnrad 
vor mir, aber es ſtand ſchon eine Weile ſtill, die Hände 
waren mir ſchwer, wie das Herz, es war, als hätt' ich 
eine Ahnung, was mit mir geſchehen ſollte. Draußen 
war ein wüſtes Wetter, Sturm und Schloßen, die paar 
Bauern, die vorgeſprochen hatten, waren früh heimge— 
gangen, die Magd hatt' ich zu Bett geſchickt und die 
Hausthür zugeſchloſſen. Wie ich aus meinem Sinnen 
und Denken auffahr', ſpür' ich, daß ich ganz kalt bin, 
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denn im Ofen war nicht nachgelegt worden, und ſteh' 
nun auf, um auch zu Bett zu gehen. Da hör' ich, 
wie's leiſe an den Laden pocht, und denk', 's iſt ein 
verſpäteter Wandersmann oder ein Handwerksburſch, den 
konnt' ich doch in dem Unwetter nicht auf der Straße 
laſſen, ſo ungelegen mir's kam. Geh' alſo hinaus und 
frag' durch die Thür, wer da iſt. Um Gottes Barm⸗ 
herzigkeit willen, macht auf! hör' ich eine Stimme 
ſagen, und mein', ſie ſei mir bekannt, und doch klang 
ſie mir wieder fremd. Alſo mach' ich in Gottes Namen 
die Hausthür auf, und herein tritt ein Mann im Mantel, 
den Kragen hoch aufgeſchlagen, eine Pelzmütz' auf dem 
Kopf, und ſchüttelt ſich, daß die Tropfen nur ſo von 
ihm wegſpringen, ſagt aber kein Wort, bis ich wieder 
zugeſchloſſen hab' und mit ihm in der Stube bin. Da 
wirft er Mütz' und Mantel ab und ſteht vor mir, — 
Der, den ich nimmermehr wiederzuſehen gehofft hatt', daß 
ich vor jähem Schreck kein Wort herausbringen kann und 
beinahe den Leuchter hätt' zu Boden fallen laſſen. Ja, 
Pepi, ſagt er, ich bin's, Ihr kennt mich wohl kaum 
wieder, ich hab' mich ſehr verändert. Ihr aber ſeid noch 
die Alte geblieben, die Ihr wart, nur noch ſchöner ge⸗ 
worden, aber leider noch ſo feindſelig zu mir wie vor 
Zeiten. Aber Ihr ſolltet ein chriſtliches Erbarmen mit 
mir haben, denn mir geht's hundsſchlecht, und ſeit ich 
von Euch weg bin, hab ich keine gute Stunde gehabt. 
Krank bin ich auch, ich werd's wohl nimmer lang machen, 


und da hab' ich gedacht: auf alle Fälle mußt noch ein- 
mal die Pepi ſehen, denn eine rechte Freud' auf Erden 
haſt doch nur gehabt, wenn du bei ihr geweſen biſt. 
Und ſo bin ich mitten im ſchlimmſten Wetter fort und 
vor einer Stunde mit dem Stellwagen hier angekommen, 
hab' mich aber keiner Seel' zu erkennen gegeben und bin 
auch von Niemand erkannt worden, denn ſchau mich nur 
an, Pepi, der flotte junge Menſch von damals ſteht 
nicht mehr vor dir. Gelt, man ſieht mir's an, daß ich 
kein glückliches Leben gehabt hab', ſeit du mir den Korb 
gegeben haſt? — Und freilich ſah man's ihm an, daß er 
nicht log, wenn er ſich für krank gab. Er war mager 
geworden, und die Augen lagen ihm tief, dazu hatte er 
ſich den Bart ſtehen laſſen und war nicht ſo ſauber ge— 
kleidet wie ſonſt. Und da konnt' ich mir nicht helfen, 
er that mir leid, obwohl ich ihn ſo hundertmal in die 
Hölle gewünſcht hatte, und: Nehmen Sie doch Platz, 
ſagt' ich. Ich habe nichts Warmes mehr zu eſſen, aber 
ich will Ihnen einen Glühwein machen, Sie ſehen ja 
ganz elend verfroren und verkommen aus. Dann hab' 
ich am Herd den heißen Wein gemacht und weiß noch, 
wie mir der Kopf dabei gebrannt hat, und Hände und 
Füße waren wie Eis. Und wie ich ihm den Krug 
hineintrug, ſaß er noch auf demſelben Fleck, aber er hatte 
ſich das Haar und den Bart gekämmt und die Halsbinde 
zurechtgezogen; er ſah nimmer ſo zum Fürchten aus wie 
vorher. Er wollte aber nur trinken, wenn ich mir auch 
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ein Glas einſchenkte. Du ſiehſt ja ganz wie zum Um— 
ſinken aus, ſagte er, und ich dächt', du wollteſt mir in 
dem Wein vergeben, wenn du nicht mittrinkſt. — Ich 
nahm aber nur ein paar Schluck, es würgte mir in der 
Kehle, und anſehn konnt ich ihn nicht und reden auch 
nichts. Und dann fing er an, mir von feinem unglüd- 
lichen Leben zu ſagen, und wie er zu ſeiner Frau kein 
Herz hätt', obwohl ſie keinen ſchlechten Charakter hätt', 
und hätt' ihn auch gern. Aber es wär' eben nicht die 
Rechte, die er ſich nun einmal eingebildet hätt', und es 
freue ihn nichts mehr auf der Welt, ſeit er Die verloren 
hätt', und auf Kinder hätt' er auch keine Ausſicht. Ja, 
ſagt' ich, wie man ſich bettet, ſo ſchläft man halt, und 
dann ſchwieg ich wieder. Und er: er werde bald ſchlafen, 
wo Keiner ſpüre, wie ihm gebettet ſei, er müſſe das am 
beiten wiſſen als Arzt. Und da hab' es ihm frei fein’ 
Ruh' gelaſſen, er hätt' mich noch einmal ſehen müſſen, 
bevor er ſo weit wär', daß er ſich das Ueberlandreiſen 
müßt' vergehen laſſen. Denn immer ſtänd' ihm mein 
Geſicht vor Augen, wie ich ihn von mir weggeſtoßen 
hätt' das letzte Mal, und er könnt' nicht ruhig ſterben, 
wenn ich ihm nicht erſt ein gutes Wort gegeben und 
geſagt hätt', daß ich nichts Böſes von ihm dächt'. Damit 
hielt er mir die Hände hin und ſchaute mich ſo feurig 
und doch jo demüthig an, daß ich mich ſehr zufammen- 
nehmen mußt', nicht weich zu werden. Ich könnt' nichts 
ſagen, ſagt' ich, was ich nicht glauben thät', und wenn 


N KZaderl, Wenn R 279 


ich ſagen würd', ich glaubte ihn ohne Schuld an dem 
Kaverl feinem Tod, jo würd' ich eine Lüge ſagen. Da 
ſagte er und ſeufzte dabei ganz herzbrechend: Und wenn 
ich's gewünſcht hätt', daß er ſterben möcht', ſo hätt' ich 
ihm nur gewünſcht, was für ſo ein unſeligs Geſchöpf 
das Beſte war. Und wenn ich ein biſſerl dazu geholfen 
hätt', ihm ſeine Pein abzukürzen — ich hab's aber nicht 
gethan —, wär's eine Sünd' geweſen, da's nur aus 
Mitleid geſchehen wär'? Da lacht' ich grad 'naus, ob— 
ſchon mir nicht luſtig zu Muthe war: Ja wohl, aus 
Mitleid mit ſich ſelbſt, mit ſeiner Verliebtheit! Und er 
ſollt' das Reden darüber laſſen, es hülf' doch zu nichts, 
es bliebe dabei, ich wüßt', was ich wüßt'. Und nun 
blieb er eine Weile ſtumm und trank das Glas langſam 
aus, und plötzlich ſagt' er: Ja denn, Pepi, ich hab' ihm 
ein paar Tröpferln mehr eingegeben als zum bloßen 
Schlaf, aber wenn's eine Sünd' war, dem armen Buberl 
zur ewigen Ruh' zu verhelfen, du biſt mitſchuldig, Pepi, 
denn du haſt mich in die wahnſinnige Lieb’ hineinge— 
bracht, daß ich nimmer gewußt hab', wie ich mir helfen 
ſoll, und haſt meine ehrliche Lieb' und Treu' mir vor die 
Füße geworfen, und mein ganzes Leben iſt nun ver— 
pfuſcht durch dich, und wenn ich in meinen jungen Jahren 
aus dem Leben geh', biſt du mehr Mörderin als ich, 
und der Herrgott im Himmel wird dich an keinen anderen 
Ort verweiſen, als wo auch ich meine Sünden werd' ab— 
büßen müſſen. 
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Sie können wohl denken, daß ich das nicht ruhig 
auf mir ſitzen ließ, als wär' ich an allem ſchuld, wie's 
mit mir und ihm gekommen war, denn ich hatte ihn 
nie betrogen, und daß ich ihm gut war, das hatt' ich 
bei mir ſelbſt behalten. Aber in dem Punkt betrügt ein 
Mädchen die Mannsleut' nie, und er wußte wohl, wo 
bei mir der ſchwache Punkt war. So red'ten und haderten 
wir noch eine Weil', und endlich ſtand er auf und ſagte: 
's iſt Schlafenszeit, und ich bin ein kranker Mann 
und weiß auch, wenn ich bis an den Morgen ſchwätzen 
würd', du gäbſt nimmer nach. So verzeih' dir Gott 
deine Grauſamkeit, und daß du mich ohne ein gutes Wort 
wieder abreiſen laſſen willſt in dem grimmigen Winter. 
Wirſt bald genug hören, wie mir's bekommen iſt. — Er 
nahm ſeinen naſſen Mantel und ging nach der Thür, 
als ob er noch in der Nacht nach der Poſt wollte, 
dort die Leut' herauszuklopfen. Da jammerte er mich 
doch, und ich ſagte, er könnt' ja das Zimmer haben, ich 
hätt's ihm ja gleich angeboten, aber ich wär' nur ſo 
verwirrt geweſen durch die Ueberraſchung. Und ſo 
leuchtete ich ihm die Treppe hinauf und ließ ihn in ein 
Zimmer treten, wo immer ein friſch überzogenes Bette 
ſtand. Und den Leuchter ſtellt' ich ihm auf den Nacht⸗ 
tiſch und ging hinaus, bloß mit einem „Gute Nacht“, ohne 
ihm noch die Hand zu geben, obwohl er mir feine hin- 
hielt. Mein Herz aber ſchlug mir bis in den Hals 
hinauf. Und wie ich in meine Schlafkammer kam, 
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riegelte ich raſch hinter mir zu, was ich ſonſt niemals 
gethan hab'. Und die Kniee zitterten mir ſo, daß ich 
mich nur noch im Finſtern nach meinem Bett hintappen 
konnt' und drauf hinfiel wie ein todter Menſch. Da 
lag ich, ich weiß nicht wie lang', und immer ſah ich 
ſein trauriges, blaſſes Geſicht, mit dem er mir vorhin 
geſagt hatt': Es war ja nur die wahnſinnige Liebe zu 
dir, die mich dahin gebracht hat. Es war mir ſo übel 
zu Muth, ich wär' am liebſten gleich auf der Stell' ge— 
ſtorben. Ich hatt' ihn ja doch einmal ſo gern gehabt 
wie keinen Anderen, und wo einmal ein Feuer geweſen 
iſt, bleibt immer noch ein Fünkerl, und 's braucht nicht 
viel, es wieder anzublaſen. Und nun noch das Mit— 
leiden mit feinem bleichen Geſicht, und daß er mir fo 
nah war in dem einſamen Haus — Herr mein Gott, 
ſagt' ich vor mich hin, was ſoll noch mit ihm werden! 
Wenn er Recht hätt' und macht's wirklich nimmer lang 
— Auf einmal klopft's an meine Thür, erſt ganz ſacht, 
dann ein biſſerl ſtärker, und ich hör', wie's ruft: Pepi, 
nur auf ein paar Minuten mach mir auf, ich hätt' dir 
noch was zu ſagen. Und dann wieder: Iſt es möglich, 
Pepi? Du kannſt mich hier vor deiner Thür umkommen 
laſſen? Keinem armen Hund würdeſt du ſo wenig Er— 
barmen ſchenken. Ich hab' ſchlafen wollen, das Fieber 
hat mich geſchüttelt, 's iſt eiskalt in meinem Zimmer — 
— Pepi, wenn du mir jemals nur ein biſſerl gut ge— 
weſen biſt — 


rr 


Was werden Sie von mir denken! —: ich hab' mich 
aufgerafft und nach der Thür hingeſchleppt und ihm ge— 
ſagt, er ſollt' gehen und mich in Frieden laſſen. Und 
wie es ganz ſtill draußen blieb und ich's nur ſtöhnen hört' 
wie von einem Todtkranken — da hab' ich den Riegel 
zurückgeſchoben. 


Ich weiß, daß Sie mich nun für eine ganz ſchlechte 
Perſon halten werden, fuhr ſie nach einer dumpfen 
Pauſe fort. Es weiß es ja Keiner, wie einem armen 
Menſchenkind zu Muth iſt, das nie ein biſſerl Glück 
erlebt hat und ſoll aus der Welt gehn und hat vom 
Beſten drin Nichts verſpürt. Und doch — ſo ſchlecht 
können Sie nicht von mir denken, wie ich ſelbſt, 
als ich am anderen Morgen aufgewacht bin und fand 
mich allein in der Kammer und dacht' ſchon, es 
hätt' mir nur geträumt, aber mein erſter Blick fiel auf 
das Gitterbettſtättel in der Ecke und der zweite auf 
die Photographie von meinem Xaverl an der Wand 
grad' neben meinem Kopfkiſſen, und wie mir's nun 
wieder aufging, der Mann, der mir das gethan, der's 
auch eingeſtanden hatte, mit dem hatt' ich in derſelben 
Kammer — ich dacht' ich müßt' auf der Stelle den 
Verſtand verlieren vor Jammer und Wuth und Scham, 
und wenn ich ein Meſſer bei der Hand gehabt hätt', 
keine Stund' hätt' ich's überlebt. Wie ich dann meine 
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fünf Sinne ein biſſerl wieder beiſammen hatte, da fing 
ich an zu heulen, als tropfte mir das Herz nur ſo grad' 
aus den Augen weg; und dazwiſchen ſagt' ich nur immer: 
nun iſt Alles aus, und die Gnade unſres Herrgotts 
haſt du verloren für Zeit und Ewigkeit. Ich hab' die 
Magd kommen hören und bin aus dem Bett geſprungen, 
die Thür wieder zu verriegeln, und hab' ihr auf den 
Gang hinaus zugerufen, mir wär' ſchlecht geworden, ich 
müßt' im Bett bleiben, ich könnt' keine Menſchenſeele 
ſehen. Ein paar Stunden ſpäter hört' ich ſeinen Schritt, 
wie er heranſchlich, und er klopfte an die Thür und fragte 
leiſe, was mir fehlte — er konnte noch fragen! — und ob 
er nicht hineindürft', nach mir zu ſchauen. Ich hab' mir 
die Lippen wund gebiſſen, daß ich ihm nicht zuſchrie, 
wie ich ihn haßte und verfluchte, und es iſt mir auch ge— 
lungen; nicht einen Ton konnte er hören, und auch das 
Weinen hörte auf. So iſt er denn wieder gegangen, 
und Abends iſt die Magd gekommen — es war nicht 
mehr die Lieſi — und hat geſagt, der fremde Herr ſei 
fort, er ſei nach der Poſt, um mit dem Stellwagen 
weiterzureiſen, einen ſchönen Gruß hab' er an die Wirthin 
zurückgelaſſen. 

Wär's damit aus geweſen, ich hätt's am Ende 
verwunden, was verwindet man nicht alles! Aber 
dann bin ich nur zu bald daran erinnert worden, was 
geſchehen war. Das Aergſte aber war: als das Kind 
aus dem dummen Jahr heraus war und ſollt' nun 
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anfangen zu reden, da hat ſich's gezeigt, daß es die 
Sünd' ſeiner Mutter zu büßen hatte, und noch dazu 
hatt!’ es die Augen vom Vater. Und wenn's auch Nie- 
mand im Dorf erkannt hat — mir ſelbſt war's von 
der erſten Stund' an klar: fo ſchwer hatte unſer Herr- 
gott mich dafür geſtraft, daß ich einem Mörder meine 
Thür aufgemacht hatte. Er ſelbſt iſt auch nicht leer 
ausgegangen. Noch drei Jahr hat er ſo hingeſiecht, 
dann iſt er auch geſtorben. Und ſeitdem kann ich ruhiger 
an ihn denken und bet' jeden Abend, daß ihm Gott ein 
gnädiger Richter ſein möcht', und hab' mich gezwungen, 
das Deandl, das ich Anfangs nicht hab' anſchauen können, 
ohne daß mir's einen Riß gab, gern zu haben und gut 
zu ihm zu ſein, wie es auch verdient, denn's iſt ein 
gutes Ding und hat keinen falſchen Blutstropfen von 
ſeinem Vater in ſich. Und wenn mich unſer Herrgott 
nur von meiner eigenen Sünde losſpricht, will ich nicht 
murren, wollt' nur, es wäre bald. Denn meine Tag' 
und Nächte ſind bei alledem hart, und meinem Feind 
möcht' ich ſo ein Leben nicht wünſchen! 

Arme Joſepha! ſagte ich und betrachtete mit tiefſtem 
Mitleiden das verhärmte Geſicht, das ich ſo ſchön und 
ſtolz gekannt hatte. Ihr habt Recht, zu klagen, daß 
Euch das Schickſal übel mitgeſpielt habe. Alles, was 
ſonſt das Leben eines Weibes froh und reich macht, 
Geſchwiſterliebe, Mannes- und Kindesliebe — Alles iſt 
Euch zu Theil geworden, aber nichts ohne einen widri— 
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gen Beigeſchmack, wie eine ſchöne Frucht, die einen 
Wurm hat oder einen faulen Fleck, und wenn man 
hineinbeißt, ſchmeckt ſie bitter. Habt Ihr aber gar 
keine Hoffnung, daß es noch einmal anders werden 
könnte? Ihr ſeid noch nicht zu alt, um noch einen 
Mann glücklich zu machen, der Euren Werth zu ſchätzen 
wüßte. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Ich bin noch weit älter 
in mir, als ich ausſchau', und Der wär' betrogen, der 
mich noch haben möcht'. Nein, lieber Herr, ich hab' nur 
noch eine Sorge und einen Wunſch: meint Ihr, wenn 
ich einmal im Himmel droben eingelaſſen würd' und 
begegnete da meinem Buberl, er würd' mir's nach— 
tragen, daß ich — daß ich ſeinen Mörder nicht von 
mir geſtoßen hab'? Wenn er mich nicht kennen wollt' 
und lieb haben wie hier auf der Erde, der Himmel 
würd' mir eine Hölle ſein! 

Ich ſuchte ſie darüber zu beruhigen, ſo gut ich konnte, 
daß der Herrgott nichts halb thun könne und Keinen in 
ſein Paradies eingehen laſſen, dem er die Seligkeit ver— 
kümmern müßte. 

Da ſah ſie mich zum erſten Mal mit einem frohen 
Aufleuchten ihrer trüben Augen an und ſagte: Ich danke 
Ihnen, lieber Herr. Auch der Herr Pfarrer hat mich 
tröſten wollen, aber was er gejagt hat, iſt mir nicht ein— 
gegangen. Sie aber haben mich überzeugt. Ja, ſo 
wird's ſein, und auch ſchon um meines Buberls willen 
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wird Gott es nicht zulaſſen, daß er mir's nachtragt 
und mich nicht um ſich leiden mag; denn auch dem 
würd' auf die Länge was fehlen in der ewigen Herr— 
lichkeit, wenn er mich nicht bei ſich hätt'. 


* * 


Als ich am nächſten Morgen aufbrach, war meine 
gute Freundin nicht zu finden. Das „Deandl“ brachte 
mir das Frühſtück, ich fragte nach der Mutter, wurde 
aber aus ihrer Geberdenſprache nicht klug. Erſt da ich 
den Knecht im Hofe aufſuchte, erfuhr ich, die Wirthin 
gehe jeden Morgen in die erſte Meſſe und bleibe manch⸗ 
mal zwei, drei Stunden in der Kirche. Sie habe ihn 
beauftragt, mir eine glückliche Reiſe zu wünſchen und 
Dank zu ſagen für das, was ich ihr Gutes gethan, ich 
würde ſchon wiſſen. Auch habe ſie ſtreng verboten, mir 
eine Rechnung zu machen. Ich konnte meine Schuld 
nur nach eigener Schätzung in Form eines Trinkgelds 
an den Mann bringen. 

An der kleinen Kapelle vorbeigehend, blieb ich einen 
Augenblick ſtehen und beſchaute genauer als am Abend 
vorher ihr Inneres. Da ſah ich auf dem Altar, auf 
dem die kleine Madonna mit dem Schwert in der Bruſt 
ſtand, gerade zu ihren Füßen eine buntcolorirte Photo⸗ 
graphie in einem breiten Goldrähmchen, eine Knaben⸗ 
geſtalt in der Tracht der Gebirgsbewohner, das Geſicht 
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breit und verſchwommen, da der Kleine ſich offenbar 
nicht ruhig gehalten hatte. Um den Hals aber hatte er 
ein rothes Tüchlein, deſſen lange Zipfel ihm über die 
Bruſt herabhingen. So hatte in dieſem Heiligthum, 
um den Schutz der Mutter Gottes recht nahe zu ge— 
nießen, das „Buberl“ ſeine Stelle gefunden. 


Dorfromantik. 


(1892.) 


Aus den Vorbergen. 


EL I Is 


Mund uu LERERERELLRRDEKERODERERERERRUDEEEERERREREEEEEERREUEEER EEE RDE EDER ERDEDEBEBERDEEEEEEEDERUDEREREREEREDERREELDER ERDE REEBERRDUEERDERDERERERDEEDERONDERTERSRRREDDERDERDRDETRDERTEEDDERKRRTENG 
CT IETESLLIO IE DIET 


EA ELITE NEIN NER 
mum m ERRREBRATERTERLEIITEN ARFTITEERTTEDDTRDGRDEREFTLDEADBEEITERRETTRERTRDUTTERTERRDETEDERTDLUNDERERTDERTKDDDERTERTTRADUETTUIDERRELIERTRETTTRDEEEDURERDEROEDDERRDERTRBODTERDUERDERTBEDDRTDRTTDRRRRRRDEETATT 


5 = > S 


2 
I brfromantit; Und die glauben Sie bei unſern 
oberbayeriſchen Bauern zu finden? ſagte der Medi— 


einalrath und wiegte den grauen Kopf mit einem ſcharfen 
Zwinkern der klugen kleinen Augen hinter den runden 
Brillengläſern und einem ſarkaſtiſchen Zucken der Mund— 
winkel. Da könnten Sie in unſern Dörfern noch leichter 
das berühmte hölzerne Eiſen finden. Oder welchen Be— 
griff verbinden Sie mit dem Wort „Romantik“? 

Nur den landläufigen, verſetzte der kleine Profeſſor. 
— Er war vor Kurzem von einer nordiſchen Univerſität 
an die Münchener berufen worden und gab ſich red— 
liche Mühe, in das Verſtändniß ſüddeutſchen Weſens 
einzudringen, wozu ihm die Geſellſchaft wackerer Männer 
am runden Tiſch dieſes angeſehenen Gaſthauſes zweimal 
in der Woche behülflich ſein ſollte. Ich glaube natürlich 
nicht, fuhr er fort, daß in Ihren ſchönen Wieſen- und 
Waldgegenden ein idylliſches Arkadien zu finden ſei; was 
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ich aber von Dorfgeſchichten aus Altbayern geleſen habe, 
hat mich doch überzeugt, daß im Gegenſatz gegen das 
norddeutſche Landvolk hier noch ein vollblütigerer 
Menſchenſchlag lebt, bei dem das Herz gelegentlich mit 
dem Kopf durchgeht, ſo daß es an Verhältniſſen und 
Abenteuern nicht fehlt, die man romantiſch, oder wenn 
Sie lieber wollen, poetiſch nennen muß. 

Laſſen Sie ſich von unſern literariſchen Schönfärbern 
nichts weiß machen, Verehrteſter, ſagte der alte Herr 
wieder. Die finden ihre Rechnung dabei, ihren Leſern 
eine roſenrothe Brille auf die Naſe zu ſetzen; denn 
zumal die Leſerinnen würden Zeter ſchreien, wenn man 
ihnen die Zuſtände auf dem Lande vorhielte, wie ſie in 
Wirklichkeit ſind. Nicht daß ich meinte, irgend wo in 
der Welt gebe es eine Dorfgemeinde, in welcher ſo viel 
moraliſche Unfläthereien gen Himmel ſtänken, wie Zola 
ſie in der Kothlache, die er „La terre“ betitelt, zuſammen⸗ 
gekehrt hat. Hinwiederum geht es auch in den ge— 
ſittetſten unſerer ländlichen Bezirke nicht entfernt ſo 
ſauber zu, wie die Herren Dorfgeſchichtenſchreiber uns 
glauben machen wollen, und das novelliſtiſche Hauptmotiv, 
die verliebte Liebe, hat in der Regel einen viel brutaleren 
Anſtrich als die Volkslieder und Schnaderhüpfel ver⸗ 
rathen. Denn ſehen Sie, mein Lieber, gerade auf Ihre 
ſehr treffende Definition paſſen unſere Zuſtände nur in 
den ſeltenſten Ausnahmefällen. Der Kopf ſitzt dieſen 
ſchwerhinwandelnden Naturkindern meiſt ſo ſteif und feſt 
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auf dem Nacken, daß es das ſogenannte Herz wohl bleiben 
laſſen muß, mit ihm durchzugehen. Das bischen 
Jugendfeuer, das auch hier ganz luſtig zu flackern pflegt, 
höchſtens aber zu Raufereien und Meſſeraffairen um 
irgend eine begehrenswerthe hübſche Dirne führt, ver— 
lodert nur allzubald. Hernach heißt's bei allen Streit— 
händeln nicht mehr cherchez la femme, ſondern cher— 
chez argent. Die Herren werden mir's beſtätigen, 
daß unſre Bauern, wie Alle ihresgleichen, mehr intereſſirt 
als intereſſant ſind. 

Ein zuſtimmendes Murmeln lief durch den Kreis 
der Beiſitzer. 

Ihr Wort in Ehren, ſagte der Profeſſor, aber ich 
kann unmöglich glauben, daß all die abenteuerlichen 
Geſchichten von Jägern und Wilderern, Sennerinnen, 
die ſich um einen erſchoſſenen Liebſten zu Tode härmen, 
Holzknechten, die ihren Schatz aus Eiferſucht mit der 
Axt erſchlagen, und was der tragiſchen Alpenpoeſie mehr 
iſt, von Bücherfabrikanten hinterm Ofen ausgeheckt und 
rein aus den Fingern geſogen worden ſeien. 

Gewiß nicht, werther Freund! Aber Sie müſſen eben 
unterſcheiden zwiſchen Hochgebirg und Vorbergen oder 
flachem Land, Aelplern und Dörflern. Wenn Sie in 
unſre Berge hinaufſteigen, finden Sie die Volkspoeſie, 
auf die Sie verſeſſen ſind, noch in ſchönſtem Flor, faſt 
genau von der Grenze an, jenſeits welcher Alpenroſen 
und Edelweiß wachſen. Das einſame Hauſen in der 
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Hochluft, Gefahr und Mühſal des täglichen Lebens treibt 
dort das Blut in den Adern friſcher und ungeſtümer um, 
und da alle echte Poeſie einen weltabgeſchiedenen Zug 
hat, ſiedelt ſie ſich auch auf der Alm, in den Sennhütten 
und Heuſtadeln wie in einem letzten Verſteck vor der 
proſaiſchen Lahmheit und Alltäglichkeit des flachen Unter- 
landes an. Sobald die Menſchen aber ihre Behauſungen 
nah aneinanderrücken, der Nachbar dem Nachbarn in den 
Topf und auch in den Geldkaſten ſchielen kann, beginnt 
das graue Elend der nüchternen Speculation, bei dem 
alle edleren Triebe eintrocknen, und ſelbſt wenn das Weib 
ins Spiel kommt, Beſtialität und Habgier allein den 
Ausſchlag geben. Wenn unſre Dichter ihren Vortheil 
verſtänden und das bischen Kraxeln nicht ſcheuten, holten 
ſie ſich ihre Stoffe immer da, wo erſt im Mai der Schnee 
wegzugehen pflegt und im Winter alles Leben in einen 
todesähnlichen Schlaf verſinkt. Was unter dieſer Schnee⸗ 
region liegt, iſt höchſtens für nationalökonomiſche For- 
ſchungen ein ergiebiges Feld. Oder wenn ja einmal 
auch hier etwas „Romantiſches“ ſich zuträgt, kann man 
dreiſt behaupten, die Ausnahme beſtätige nur die Regel, 
Krankheit, ein Abweichen vom normalen Zuſtande ſei 
der Grund geweſen. Wovon ich freilich auch einmal 
ein merkwürdiges Beiſpiel erlebt habe. 

Wollen Sie es uns nicht zum Beſten geben? bat der 
Profeſſor. Die Anderen unterſtützten ihn lebhaft. Der 
Alte aber ſagte: 
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Es iſt eine zu lange Geſchichte. Auch fürchte ich, ſie 
möchte den Herren nicht ſo intereſſant erſcheinen, wie mir, 
der ich an zweien der Hauptperſonen einen herzlichen An— 
theil nahm. — Indeſſen wenn Sie wirklich Nachſicht mit 
meinem geringen epiſchen Talent haben wollen — über— 
dies muß ich die einzelnen Züge erſt aus dem Stegreif 
in meinem Gedächtniß zuſammenſuchen — nun denn in 
Gottes Namen! Unſerm norddeutſchen neuen Mitbürger 
wenigſtens werden aus dieſem Stück Volksthum allerhand 
Lichter aufgehen. 


Ich glaube nämlich, auch ein wenig mitreden zu 
können in puncto oberbayeriſcher Volkspſychologie. Denn 
ſchon vor länger als dreißig Jahren begann ich meine 
Studien in dieſer Wiſſenſchaft als Bezirksarzt in dem 
ziemlich unberühmten Miesbach, zwei kleine Stunden 
von dem weit beſſer bekannten Schlierſee entfernt. Der 
unſcheinbare Marktflecken, der auf den erſten Blick durch 
keinerlei maleriſche Reize hervorragt und erſt bei längerer 
Bekanntſchaft mit ſeinen hellen Wieſengründen und 
dunklen Wäldern einem lieb zu werden pflegt, war 
damals noch weniger als heute das Ziel anſpruchsvoller 
Sommerfriſchler, die ſich lieber am nahen Schlierſee oder 
Tegernſee anſiedelten. So war ich in meiner jungen 
Praxis auf das Landvolk beſchränkt, das mir in der 
erſten Zeit faſt mehr, als mir ſelbſt erwünſcht war, 
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Muße ließ, meinen wiſſenſchaftlichen Liebhabereien nach— 
zugehen. Denn es weht dort gemeiniglich eine geſunde 
Luft, die Leute haben ſich weniger als anderswo zu plagen, 
da ihre Arbeit gethan iſt, wenn ſie ihre Wieſen gemäht 
und ihre Kühe gemolken haben, und nur die Gruben— 
arbeiter in dem Haushamer Kohlenbergwerk, das auf 
halbem Weg zwiſchen Miesbach und Schlierſee liegt, 
hielten mich ein wenig in Athem, während die Bauern, 
ſelbſt die wohlhabendſten, ſich bekanntlich zehnmal be⸗ 
ſinnen, für ein krankes Kind den Doctor kommen zu laſſen, 
für ein krankes Rind dagegen eiligſt zum Thierarzt 
ſchicken. Da ſie überdies mißtrauiſch ſind gegen jedes 
neue Geſicht, behalfen ſie ſich auch in ſchwereren Fällen 
lieber mit meinem alten Collegen, der halb ſchwachſinnig 
geworden war, als daß ſie es mit dem neuen Doctor 
verſucht hätten. 

Ich hatte daher die erſten Monate überflüſſige Zeit, 
ſpazieren zu gehen oder in meinem Einſpänner, den ich 
ſelbſt kutſchirte, die Geographie meines Bezirks zu ſtudiren, 
der ein Dutzend umliegender Dörfer umfaſſte. 

Eines davon, Parsberg genannt, war nur eine 
halbe Stunde von meinem Hauptſitz gelegen, an der 
Straße nach dem berühmten Wallfahrtsort Birkenſtein und 
dem noch illuſtreren vielbeſungenen Wendelſtein, deſſen 
graues Felshaupt damals noch nicht fo häufig von Männ- 
lein und Weiblein erklettert wurde, wie heutzutage. Das 
Ausſehen der Häuſer und Gärten dort hat ſich ſeitdem 
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wenig verändert, nur ein neues Schulhaus iſt gebaut 
und die Dorfkirche mehrmals friſch getüncht worden. 
Wie es mit der geiſtigen und geiſtlichen Cultur der 
Parsberger heutzutage beſtellt iſt, weiß ich nicht. Da— 
zumal ſah es dort ſehr ſchwarz aus. Ich vermuthe, es 
wird damit ſo ziemlich beim Alten geblieben ſein. 

Nun, eines Herbſtabends — ich hatte eben mein 
frühes Nachteſſen beendet und wollte mich zu meinen 
Büchern ſetzen — kommt ein Burſch aus Parsberg mit 
der Botſchaft, der Herr Bezirksarzt möge ſchleunigſt 
hinüberkommen, das kleine Mädel der Wirthin drüben 
ſei gefährlich krank geworden. Aus der Beſchreibung — 
denn ich informirte mich möglichſt genau, um gleich 
die nöthigſten Medicamente mitzunehmen, — ſchloß 
ich, daß es ſich um einen heftigen Bräune-Anfall han— 
delte, deſſen unheimlich bellende Töne aus einer Kinder— 
kehle ſelbſt einen erfahrenen Arzt aufzuregen pflegen, ge— 
ſchweige denn ein Mutterherz, das ſchon das Zügenglöcklein 
darin läuten zu hören meint. Obenein war dieſe kleine Pa- 
tientin, wie ich dem Burſchen während der Fahrt abfragte, 
der einzige von einem reichen Kinderſegen übriggebliebene 
Liebling der Eltern, die daher nicht gewartet hatten, bis 
irgend welche Pfuſchverſuche ſich unwirkſam erwieſen 
hätten. 

Und allerdings war der Fall nicht unbedenklich; erſt 
nach einigen Stunden heißen Bemühens trat eine Beſſe— 
rung ein, ſo daß ich ganz wohl wieder nach Hauſe hätte 
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fahren können. Die gute Frau jedoch beſchwor mich ſo 
inſtändig, ihr Kind nicht im Stich zu laſſen, und auch 
der Wirth gab mir ſo gute Worte, daß ich einwilligte, 
die Nacht in der dürftigen Dorfſchenke zuzubringen, wo 
mir übrigens ein ziemlich reinliches Bett in einer der 
beiden Gaſtkammern angewieſen wurde. Ich brauchte 
nur das ſchwere Federkiſſen mit meiner wollenen Wagen— 
decke zu vertaufchen und eines der Wagenkiſſen mir 
unter den Kopf zu legen. | 

Dazu war es aber noch zu früh, erſt neun Uhr. 
Ich ſtieg alſo die ſteile Treppe hinab und trat in das 
Gaſtzimmer, wohin mir der Wirth ſogleich einen ge— 
füllten Maßkrug nachtrug. 

Es war nicht die beſte Luft in dem langen, niedrigen 
Raum. Eine Handvoll Bauern ſaß um ein paar Tiſche 
herum, dampfte ein entſetzliches Kraut und konnte den 
Düngergeruch, der ſich an die Kleider gehängt, doch nicht 
ganz damit erſticken. Dazu war der Ofen ſchon ange- 
zündet, trotz der frühen Jahreszeit. Meine erſte Bewe— 
gung war daher, mich wieder zurückzuziehen, als mein 
Blick auf eine jugendliche Männergeſtalt fiel, die abge— 
ſondert von den Uebrigen ganz einſam hinten neben dem 
letzten Fenſter ſaß und ohne dabei zu rauchen in einem 
Buche las. Das machte mich neugierig. Ich näherte 
mich dem Leſenden mit höflichem Gruß und bat ihn, ſich 
nicht ſtören zu laſſen, was er mit einer ſtummen Ver⸗ 
beugung hinnahm. 
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Nun ſetzte ich mich ihm gegenüber, zündete mir eine 
Cigarre an und nahm den „Volksboten“ vom Tiſche, 
der damals das geleſenſte und ſtreitbarſte Blatt der 
ultramontanen Partei war, wie heutzutage das „Fremden— 
blatt“. Aber die Kapuzinaden des damaligen Hetzeaplans 
intereſſirten mich weit weniger, als das Geſicht meines 
Tiſchgenoſſen. 

Ein merkwürdiges Geſicht, jung und doch unjugend— 
lich, ſcharfe, regelmäßige Züge, dazu ein mädchenhaft 
zarter Mund, eine geſunde Fülle der Wangen, aber ein 
Leidensausdruck um die halb geſenkten Augenlider. Auf 
den erſten Blick erkannte ich, daß der junge Mann 
von einem andern als dem Parsberger Schlage ſei. 
Dazu trug er das Haar, das tief über die Stirn herab— 
fiel, einen Zoll hoch über den geradlinigen Brauen ab— 
geſchnitten, wie es in der Meraner Gegend Sitte iſt, 
und der ganze Kopf erinnerte an jenen Tiroler Typus, 
der in ſeinen ſchönſten Exemplaren ſich wohl neben den 
berühmten Antinousköpfen ſehen laſſen kann. 

Einen ſolchen Vergleich hielt nun freilich mein Un— 
bekannter nicht aus, nur der feierliche Trübſinn, der in 
ſeinen Augen glühte, war ihm mit jenem Cäſarenliebling 
gemein. Dann auch die breiten Schultern und die ſchön— 
gewölbte Bruſt, die manchmal, während er ruhig fort— 
las, ein verhaltener Seufzer zu heben ſchien. 

Sein ſchwarzer Rock war ziemlich abgetragen, aber 
reinlich gebürſtet, ſeine Hände mager und ungewöhnlich 
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weiß; ich konnte nicht zweifeln, daß ich den Parsberger 
Schullehrer vor mir hatte. 

Als ich ihn freundlich darauf anredete, ſah er zer— 
ſtreut und offenbar unmuthig über die Störung von 
ſeinem Buche auf mit einem leichten Kopfnicken. Ich 
war zudringlich genug, ſeine Abwehr nicht zu beachten, 
ſondern weiter zu forſchen, in welche Lectüre er ſo ver— 
tieft ſei. Statt aller Antwort reichte er mir das Buch 
über den Tiſch herüber — Werther's Leiden. 

Doch hatte er mich nur aus Verlegenheit ſo ohne 
Weiteres das Buch ſehen laſſen, denn ſofort ſchien es 
ihn zu reuen. Ein ängſtlich argwöhniſcher Blick begeg— 
nete dem meinen, als ich ihm das Buch zurückgab, das 
für einen Schullehrer in dieſer Gegend allerdings nicht 
als ein canoniſches Erbauungsbuch gelten konnte. Was 
ich aber zum Preiſe des wunderſamen Werkes ſagte, zer- 
ſtreute die Schatten auf ſeiner Stirn; zum erſten Mal 
erhellte ſich ſein ſchwermüthiges Geſicht, und wie er ein 
wenig lächelte, kamen die ſchönſten weißen Zähne zwiſchen 
den blaſſen Lippen zum Vorſchein. 

Wir wurden bald ganz vertraut mit einander. 
Rührend war feine ſichtbare Freude, einem theilnehmen- 
den und verſtehenden Menſchen zu begegnen, da ſeine 
Stellung und dürftige Lage ihm ſelbſt den Verkehr mit 
den wenigen gebildeteren Männern in dem nahen Mies⸗ 
bach verwehrte und er an dem Pfarrer des Dorfes 
natürlich keinen Geſinnungsgenoſſen fand. Der war, 
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wie ich wußte, ſo weit kein übler Mann, keiner von den 
eifervollſten Seelenhirten, die immer nur den Stab Wehe 
über ihre Heerde ſchwingen, immerhin ein im Bann 
ſeiner kirchlichen Geſetze befangener, weltfremder Prieſter, 
und ſein junger Schullehrer — ja was war der? So 
ganz leicht ſchien es mir nicht, ihm ſeinen geiſtigen und 
ſittlichen Steckbrief zu ſchreiben. 

Zwar über ſeine äußeren Lebensumſtände klärte er 
mich ausgiebig in der erſten halben Stunde auf. 
Ich hatte ihm die Tiroler Herkunft auf den Kopf zuge— 
ſagt, und wirklich war er der Sohn eines aus der Um— 
gegend von Bozen eingewanderten Fruchthändlers, der 
einmal in dieſe Gegend gekommen war und mit ſeiner 
fremdartigen Schönheit eine nicht unbegüterte Bauern— 
wittwe bezaubert hatte, ſo daß ſie ihn zum Aergerniß 
für manche einheimiſchen Bewerber bei ſich behielt und 
zu ihrem Gatten machte. Aus dieſer Ehe war ein ein— 
ziger Sohn, Andree, entſproſſen, von ſeinen Parsberger 
Schulgefährten „der Anderl“ genannt, ein friſcher, 
ſchmucker Bub, das Herzblatt der Mutter, um ſo mehr, 
da in ſeinem achten Jahr eine Verletzung, die er durch 
einen unglücklichen Senſenhieb am Fuß erhielt, ſein 
fröhliches junges Leben verbitterte. Er machte die 
Schule zwar mit gutem Erfolge durch, war aber, da die 
Wunde durch den Bader ſchlecht behandelt wurde, zu 
harter Arbeit verdorben, wie er auch ſpäterhin, da er 
ein Hinkefuß blieb, zum Soldaten untauglich befunden 
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wurde. Von Haus aus hatte er einen Hang zu ein— 
ſamem Grübeln und eifrigem Verſchlingen alles Lesbaren, 
dem das lange Einſitzen Nahrung gab. Als er dann 
in den Jünglingsjahren ſich mit ſeinem Gebrechen 
leidlich abgefunden hatte, überzeugte man ſich doch, 
daß er zu einem richtigen Bauern verdorben war, 
und beſchloß, ihn in die Stadt in ein Lehrerſeminar zu 
thun. Hier nun war eine innere Wandlung mit ihm 
vorgegangen, über die er zunächſt nur ſchüchterne An⸗ 
deutungen fallen ließ. Denn ſo viel von der vorſichtigen 
Bauernnatur ſteckte doch in ihm, daß er mir nicht ſo⸗ 
gleich ſein ganzes Herz öffnen mochte, obwohl es ihm 
anzumerken war, wie ſehr ihn danach verlangte, endlich 
einmal ſich einem harmloſen Nebenmenſchen ohne NRüd- 
halt aufzuſchließen. 

Anderthalb Stunden mochten wir ſo verplaudert 
haben, die Stube hat ſich mittlerweile völlig geleert, ich 
brach endlich auf, um noch einmal nach meiner kleinen 
Patientin zu ſehen, und er erhob ſich gleichfalls. Jetzt 
erſt ſah ich, ein wie ſtattlicher Menſch er war, gewiß 
ſechs Fuß hoch und durch den hinkenden Gang durchaus 
nicht entſtellt, da er den Kopf frei und hoch auf den 
Schultern trug und ſich raſch bewegte. Eh' wir uns gute 
Nacht ſagten, bemerkte er mit ſchüchterner Zuthulichkeit, es 
werde ihn ſehr freuen, mich in ſeiner dürftigen Schul— 
meiſterwohnung einmal begrüßen zu können. Er habe 
noch viele ſchöne Bücher, die ſeien ſein einziger Reichthum. 
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Ich verſprach meinen Beſuch für den anderen Morgen 
vor Beginn des Unterrichts. So ſchied ich von meinem 
neuen Bekannten, deſſen Geſicht und Weſen einen tiefen 
Eindruck in mir zurückgelaſſen hatte. 


** * 
* 


Am nächſten Tag in aller Frühe — meine kleine 
Patientin war aus aller Gefahr — beſtieg ich wieder 
mein Wägerl, hielt aber vor dem Schulhauſe an, in 
deſſen Thür ich ſchon von Weitem den jungen Lehrer 
ſtehen ſah, des verſprochenen Beſuches gewärtig. Er 
führte mich in das obere Stockwerk hinauf, wo er ſeine 
ärmliche Behauſung hatte. Allzu ordentlich ſah es dort 
nicht aus, doch war das Bett ſchon gemacht und die 
blecherne Kaffeemaſchine, auf der er ſich ſein Frühſtück 
gekocht, beiſeite geräumt. Das große einzige Zimmer, 
das er bewohnte, lag nach der Morgenſonne, zu den 
Fenſtern ſahen die kahlen Wipfel der Fruchtbäume herein, 
die in dem kleinen Grasgarten ſtanden. Wenige ſehr 
verbrauchte Möbel, ein von Dintenflecken getigerter 
Schreibtiſch neben dem einen Fenſter, darüber Silhouetten 
von Studienfreunden, als ein Kranz um eine ſchlechte 
Lithographie Schiller's an die Wand genagelt, ein 
ſchmales Sopha, deſſen Kattunüberzug keine erkennbare 
Farbe mehr hatte, und zwei hölzerne Stühle. An der 
anderen Wand aber, neben dem Bette, ein ſchmales 
Büchergeſtell, das bis an die Decke reichte, und vor 
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welches ich nach den erſten gleichgültigen Begrüßungs— 
worten ſogleich geführt wurde. Da ſtanden in alten, 
verblichenen Einbänden Schiller und Goethe neben einer 
der älteſten Ausgaben von Becker's Weltgeſchichte, eine 
lateiniſche und eine franzöſiſche Grammatik, die Gedichte 
Lenau's, Platen's, Anaſtaſius Grün's, ſogar Heine's Buch 
der Lieder und die Lieder eines Lebendigen, nebſt einer 
Anzahl Lehrbücher, die in den Seminarſchulen zum Unter⸗ 
richt vorgeſchrieben waren. Die ganze Bücherei hatte 
das Anſehen jener durch viele Hände gegangenen Leſe— 
waare, wie man ſie in den Schaufenſtern oder auf den 
fliegenden Tiſchen kleiner Antiquare ausgeſtellt findet. 
Wie manches beſcheidene Vergnügen mochte der junge 
Seminariſt ſich verſagt haben, um ſich das Geld zur 
Anſchaffung dieſes Bücherſchatzes am Munde abzuſparen. 
Ich lobte natürlich die ſinnige Auswahl und den 
Reichthum ſeiner Bibliothek, was den guten Menſchen 
ſo ſtolz und glücklich machte, daß er mir jetzt ſein volles 
Vertrauen ſchenkte. In einem Handköfferchen unter dem 
Bett habe er noch ein paar Bücher aufbewahrt, die er 
nicht Jeden ſehen laſſen dürfe, da ſie — wie er fein lächelnd 
hinzufügte — Contrebande ſeien und auf dem Index 
ſtünden. Er zog alsbald ein ganz zerleſenes und mit 
vielen Randbemerkungen illuſtrirtes Exemplar von Strauß' 
Leben Jeſu hervor, eine lutheriſche Bibel und Kant's 
Kritik der reinen Vernunft, an welcher die letzten Bogen 
fehlten. Das verſchlage ihm nichts, bemerkte er erröthend, 
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denn mit aller Anſtrengung ſei es ihm nicht gelungen, 
auch nur über die erſten Kapitel klar zu werden. Deſto 
mehr verdanke er dem Buch von Strauß, das er bereits 
dreimal ganz durchgearbeitet habe. 

Er erzählte mir dann, ein Freund, den er außerhalb 
des Seminars gefunden, habe ihm dieſe Bücher abge— 
laſſen und überhaupt ſeiner freieren Bildung ſich ange— 
nommen. Die Erleuchtung, die er auf die Art heimlich 
gewonnen, mache es ihm allein möglich, das einſame 
Leben — unter Larven die einzige fühlende Bruſt — 
zu ertragen, und wenn er ſeine Schule gehalten und ſich 
mit dieſen ſeinen geiſtigen Führern und Wohlthätern 
hier oben eingeſchloſſen habe, ſpüre er gar nicht die 
Schwere ſeines Schickſals, das ihm um ſeiner Armuth 
willen alle freieren Lebenswege verſperrt habe. 

Von der Noth, in die ſeine nun auch ſchon ver— 
ſtorbene Mutter nach dem Tode des Vater gerathen, 
hatte er mir ſchon geſtern geſagt. 

Mich rührte die idealiſtiſche Anſpruchsloſigkeit meines 
Freundes, und wie ich ihn ſo mit glänzenden Augen die 
Namen ſeiner Klaſſiker in dem verblichenen Golddruck 
der Bücherrücken überfliegen ſah, konnte ich den Ausruf 
nicht zurückhalten: Ich möchte wetten, lieber Herr, daß 
Sie auch ein heimlicher Dichter ſind! 

Sein ernſthaftes Geſicht wurde plötzlich von einer 
dunklen Röthe übergoſſen. 


Woher wiſſen Sie das, Herr Doctor? ſtammelte er. 
Aus den Vorbergen. 20 
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Nun, das iſt doch einfach genug, ſagt' ich. Zum 
Theologen fühlen Sie keinen Beruf in ſich, mit der 
Philoſophie will's nicht recht gehn, und man wandelt 
in Ihren Jahren nicht ungeſtraft unter den Klaſſikern. 

Da Sie es doch einmal errathen haben, ſagte er 
mit geſenkten Augen — ich habe freilich ſchon ſeit 
Jahren — es iſt vielleicht nichts daran — aber in 
meinen vielen einſamen Stunden, und wenn ich an 
ſchönen Sommerabenden ſpazieren gehe — aber ich werde 
mich hüten, Ihnen irgend etwas von meinen Reimereien 
zu zeigen. Sie würden mich nur auslachen. 

Ich hörte natürlich aus dieſer beſcheidenen Weigerung 
den brennenden Wunſch heraus, der alle jungen Lyriker 
verzehrt, endlich auch ein Publikum für ihre bei be— 
ſchränkter Oeffentlichkeit gepflegten Schooßſünden zu ge— 
winnen. So bedurfte es auch wirklich keines langen 
Zuredens, daß er abermals in das Köfferchen griff und 
ein ſorgfältig eingewickeltes und umſchnürtes Heft her⸗ 
vorzog, das die Aufſchrift trug: Gedichte von Andreas 
Kathreiner. 

Er gab es mir mit neuem Erröthen, und ich blätterte 
in dem ziemlich ſtarken Heft, deſſen höchſt zierliche, nur 
etwas ſteif kalligraphiſche Schrift mir auffiel. 

Sie ſchreiben ja wie geſtochen, ſagt' ich. 

Er wurde noch röther. Es ſei eine Abſchrift, warf 
er hin. Er ſelbſt habe eine viel ausgeſchriebnere Hand. 
Aber er wolle mir überhaupt nicht zumuthen, mit dieſen 
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werthloſen Verſuchen meine Zeit zu verderben — was 
in richtiges Deutſch überſetzt nur heißen konnte: Ich hoffe, 
Sie werden keine Zeile derſelben überſchlagen. 

Jetzt allerdings, ſagt' ich, müſſe ich ohne Zögern 
nach Hauſe fahren. Wenn er mir aber dieſe Blätter 
mitgeben wolle, würde ich mir ein Vergnügen daraus 
machen, ſeine Bekanntſchaft ſchwarz auf weiß fortzuſetzen. 

Er hatte ſich nichts Beſſeres gewünſcht, und ſo 
ſchüttelten wir uns die Hand, und ich rief ihm: Auf 
baldiges Wiederſehen! zu, als ich wieder in mein Wägerl 
ſtieg, das indeſſen ein Knabe vorm Hauſe überwacht 
hatte. 

Noch am Abend desſelben Tages vertiefte ich mich 
in Andreas Kathreiner's Gedichte. Ich fand ſie ſo wie 
ich ſie vermuthet hatte — und doch auch ein wenig 
anders. Durch den unbeholfenen dilettantiſchen Stil, 
der ſo zu ſagen auf unſichtbaren Gänſefüßchen hinſchritt, 
da jede dritte Wendung irgend einem bekannten klaſſiſchen 
Autor abgeborgt war, brach hin und wieder ein ſelbſt— 
gezeugter, wenn auch ungeſchickter Ausdruck, ein eigen— 
artiger Naturlaut durch, und auch die Wahl der Themata 
bewies kein bloßes Nachempfinden, ſondern ein ſelb— 
ſtändiges Confeſſionsbedürfniß. Die Blätter waren alle 
mit Daten verſehen und chronologiſch geordnet. Da war 
es nun ſogleich auffallend, daß die erſten lyriſchen Herz— 
ſchläge des jungen Seminariſten nicht irgend einer er— 
träumten oder leibhaftigen Liebſten, dem holden Früh— 
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ling oder dem melancholiſchen Herbſt gegolten hatten, 
ſondern den Gewiſſenskämpfen um den Kirchenglauben, 
der ſich ihm in einen Morgentraum aufzulöſen drohte. 
Dieſe ſtreitenden, einander anklagenden und entſchuldi— 
genden Gedanken hatten freilich keinen wahrhaft dichte— 
riſchen Ausdruck gefunden, berührten mich aber in ihrer 
redlichen Nüchternheit anziehender als die üblichen ge— 
reimten Exercitien über Lenz und Liebe. Als dann 
endlich der blutige Sieg errungen war und der Kämpfer 
auf der Wahlſtatt ſeiner hingemordeten Illuſionen ſich 
umſah, fand er zwar keine triumphirenden Töne, aber 
der Entſchluß, fortan mit ſeinem Geiſt und Herzen Frieden 
zu halten und die Löſung der großen Räthſel dem Un- 
erforſchlichen anheimzuſtellen, war in ſeiner ſchlichten 
Freudigkeit ſo liebenswürdig ausgeſprochen, daß ich mir 
erlaubte, vorbehaltlich der nachzuholenden Genehmigung 
des Verfaſſers, dieſe ſechs oder ſieben Strophen mit 
ihren fragwürdigen Reimen abzuſchreiben. 

Ich bewahre das Blatt noch und kann es nie ohne 
eine eigenthümliche Bewegung betrachten. 

Dann trat eine längere Pauſe in den intimen 
Herzensergüſſen ein; der junge Poet hatte ſein dörfliches 
Lehramt angetreten, und die „Larven“ um ihn her 
ſchienen ihm die fühlende Bruſt ſchmerzlich eingeſchnürt 
zu haben. Erſt nach geraumer Zeit, dem Datum nach 
etwa anderthalb Jahre bevor ich ihn kennen lernte, war 
der verſiegte Quell wieder hervorgebrochen, diesmal mit 
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echt lyriſcher Wärme, übrigens in einem ziemlich dünnen 
Strählchen. Lenzgefühle, Sehnſucht nach einem mit— 
fühlenden Weſen, idylliſche Stimmungsbildchen. Nicht 
lange aber, ſo tauchte eine kleine menſchliche Staffage 
auf dieſem Naturhintergrunde auf, eine namenloſe junge 
Erſcheinung, der die zarteſten Triebe der bedürftigen 
Seele gewidmet waren, in einem ſeltſamen Helldunkel 
zwiſchen Mitleid und Liebe. Hier, wo ein nicht alltäg— 
licher Zuſtand das Ausſprechen veranlaſſte, fand der 
Poet auch ſo etwas wie eine eigene Sprache. Die ſank 
dann wieder zu hergebrachter anempfundener Tonart 
herab, als aus den ſchüchternen Erſtlingsgefühlen 
eine richtige Verliebtheit hervorblühte, auch jetzt freilich 
von der zarteſten Innigkeit. Von Küſſen und Koſen 
keine Spur, nicht einmal von einem offenen Geſtändniß, 
und mehr als einmal kehrte das Wort „kinderhaft“ in 
den Bezeichnungen des angeſchwärmten Gegenſtandes 
wieder, ſo daß ich auf die Vermuthung kam, mein guter 
Anderl habe ſich, da er an den derben Dorfſchönen kein 
Gefallen fand, eine ätheriſche Geliebte vorgeträumt nach 
dem Beiſpiel des Novalis, deſſen erſte Flamme befannt- 
lich einem halbwüchſigen Backfiſch gegolten hat. 

Als ich ihm bei der nächſten Gelegenheit das Heft 
zurückgab, mit mäßigem Lobe, um ihn nur ja nicht zu 
dem ſtets ſo heißbegehrten Druckenläſſen zu ermuthigen, 
wagte ich eine discrete Anſpielung auf ſeine „kinderhafte“ 
Muſe. Er wurde wieder blutroth, wich aber jeder 
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näheren Erklärung aus und wiederholte nur mehrmals, 
wie ſehr es ihn freue, daß ich wenigſtens eines der 
Gedichte, das auch ihm das liebſte ſei, des Abſchreibens 
gewürdigt hätte. f 

Ich wäre wohl noch lange, vielleicht für immer, 
über das Herzensgeheimniß meines jungen Freundes im 
Dunkeln geblieben, hätte mich nicht ein Zufall auf die 
rechte Spur geführt. 

Erſt aber möchte ich um ein friſches Glas Bier und 
die Erlaubniß bitten, mir eine neue Cigarre anzuzünden. 


x x 
x 


Nachdem dieſen beiden Bedürfniſſen Genüge ge— 
ſchehen war, fuhr der alte Herr folgendermaßen fort: 

Nicht zehn Minuten von Parsberg entfernt, auf 
einem ſanft anſteigenden Hügelrücken liegt ein kleineres 
Dorf oder Weiler, ſehr anmuthig, im Schatten maleriſcher 
Baumgruppen und hoher Gebüſche. Die ſieben oder 
acht Gehöfte, die den Namen Bergham führen, ſind 
ſtattlicher als ihre Nachbarn unten an der Land— 
ſtraße, die Bewohner aber müſſen ihre ſonntägliche An— 
dacht unten in Parsberg ſuchen, da ſie einer eigenen 
Kirche entbehren. 

Ich hatte meinen Abendſpaziergang oft bis dorthin 
ausgedehnt, da ich ein Liebhaber ſchöner Sonnenunter— 
gänge bin und das Schauſpiel von keinem anderen 
Standort ſich ſo herrlich genießen ließ, wie von der 
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Berghamer Waldhöhe aus. Die Häuſer ſelbſt hatte 
ich noch nicht betreten. Es weht ein beſonders ge— 
ſunder „guter Luft“ um dieſes Bergham. 

Da wurde ich eines Samstags Nachmittags, kurze 
Zeit nach meiner Bekanntſchaft mit dem Parsberger 
Lehrer, zu einem der Berghamer Bauern gerufen, deſſen 
Name „Hollerſepp“ mir nicht mehr ganz fremd war. 
Sein Gehöft, eines der anſehnlichſten der kleinen Ge— 
meinde, war rings um die Scheune herum mit wildem 
Hollunder umpflanzt, der hier zu Lande Holler genannt 
wird. Die ſtarken Büſche hingen bereits voll ſchwarzer 
Fruchtdolden, als ich mein Amt antrat. Ich kam einmal 
dazu, wie eine Magd die glänzenden Trauben abbrach 
und in große Körbe warf; auf meine Frage, wozu ſie 
gebraucht würden, erfuhr ich, es werde Hollermus daraus 
gemacht. Der Vater des Bauern, der ſchon lange ver— 
ſtorben, habe die Sträucher angepflanzt, da Hollerküchel 
ſeine Leibſpeiſe geweſen ſeien — eine Paſſion, die mir 
immer unbegreiflich geblieben iſt. Denn die delicateſte 
Kruſte von reinem, ſiedend heißem Schmalz, in das die 
Blüthenbüſchel eingetaucht werden, kann den fatalen offi— 
cinellen Fliedergeſchmack nicht aufheben. 

Ob der Sohn, der jetzige Beſitzer, dies väterliche 
Erbgelüſt überkommen, habe ich nicht erfahren. Der 
Name war jedenfalls an ihm hängen geblieben. 

Die Magd, die mich eitirt hatte, berichtete mir unter— 
wegs, es handle ſich um die jüngere Tochter, die es 
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ſchon ſeit Monaten gar ſo arg auf der Bruſt habe, 
huſte und ſchreckbar vom Fleiſch gefallen ſei, obwohl 
ſie das beſte Leben habe, weder mehr in die Schul 
gehe mit ihren fünfzehn Jahren, noch zu irgend einer 
ſchweren Arbeit angehalten werde; denn ſie ſei von 
klein auf ein zartes Dingerl geweſen, und man habe 
kaum geglaubt, ſie werde ihre Firmelung erleben. Der 
Bauer aber, grad wie die Mutter, die vor etlichen Jahren 
verſtorben ſei, habe dieſe Tochter immer wie ein rohes 
Ei behandelt und ihr allen Willen gelaſſen. Sie ſei 
ja auch ſein einziges rechtes Kind, die Everl, denn 
die Aeltere, die Vefa — wie man hierorts Genovefa 
abkürzt — ſei ihm von ihrer Mutter zugebracht worden, 
ſchon achtjährig, ein „lediges Kind“. Das hätte nun 
zwar der Hollerſepp weder die Mutter noch das Dirndl 
entgelten laſſen, hätt' ſich's auch nicht getrauen dürfen, 
denn die Veferl ſei eine gar Schneidige und Trutzige, 
und wer ſie verachten wolle, dem zeige ſie den Meiſter. 
Aber eine rechte Lieb' zu ihr habe der Stiefvater doch 
nie faſſen können, und ſie brauch' es auch nicht, da ſie 
immer luſtig und geſund ſei, während die Cverl ſtill 
vor ſich hin ſchaue wie ein armes Engerl, und grad 
'nauslachen höre man fie nie, vollends nicht, ſeit 
man ihr Mutterl auf dem Friedhof drunten in Pars⸗ 
berg zu Grabe getragen habe. Seitdem habe auch 
der Bauer das Dirndl nur noch lieber gehabt, denn 
er hab' mit ihrer Mutter ganz ſchrecklich „gethan“, ſo 
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lang' ſie gelebt und es ſei auch ein kreuzbraves Weib 
geweſen. 

Sie müſſen nämlich wiſſen, Herr Profeſſor: ſo ein 
lediges Kind, das eine junge Frau mit ins Haus 
bringt, thut dem Hausfrieden ſelten Eintrag. Unſere 
Bauern unterſchreiben den berühmten Hebbel'ſchen Satz 
„darüber kommt kein Mann hinweg“ nicht im Mindeſten, 
vielmehr ſehen ſie es gern, wenn Die, um die ſie freien, 
eine ſolche lebendige Bürgſchaft aufzuweiſen hat, daß 
die Ehe mit ihr nicht kinderlos bleiben werde, — eine 
praktiſche Rückſicht, die Ihnen als das offenbare Gegen— 
theil aller idealen Romantik erſcheinen wird. 

Als ich nun unter ſo belehrenden Mittheilungen das 
Haus endlich erreicht hatte, kam uns aus dem Kuhſtall 
eine große rüſtige Geſtalt entgegen, in der ich wahrlich, 
ihrem Aufzug nach, die Bauerntochter nicht geſucht haben 
würde, wenn meine Begleiterin ihr nicht zugenickt und 
„Grüß Gott, Veferl!“ geſagt hätte. 

Die kräftigen jungen Glieder des blonden Mädchens 
ſteckten in dem aller Romantik ſpottenden Anzug, den die 
Weiber dort bei der Feld- und Wieſenarbeit und in den 
Viehſtällen tragen: weite Hoſen von blauer oder ſchmutzig 
weißer Leinwand, unten an den Knöcheln zugebunden 
und durch die hineingeſtopften Röcke aufgebauſcht, über 
dem loſen Hemd eine bunte Kattunjacke, ein Kopftuch 
um die gewöhnlich ziemlich verwahrloſ'ten Haare ge— 
bunden. Darunter aber kam ein friſches, wohlgebildetes 
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Geſicht mit einem ſchlanken Stumpfnäschen zum Vorſchein, 
die braunen Augen blitzten mit den blanken Zähnen um 
die Wette, und unter der ſtraff geſpannten Jacke konnte 
man merken, daß die Dirne brav „Holz beim Haus“ hatte, 
welcher plaſtiſche bildliche Ausdruck nach dem Vorbilde der 
für den Winter auf der Vorderſeite aufgeſtapelten Holz— 
vorräthe ſehr treffend eine volle Weiberbruſt bezeichnet. 

Das Mädchen, das mit den Holzſchuhen unbekümmert 
in die ſchwarzen Jauchentümpel vor der Stallthür 
ſtapfte, trug einen Melkkübel in der Hand, den ſie 
an dem laufenden Brünnlein unter dem nächſten Hollun= 
derbuſch ausſchwenken wollte. Als ſie mich in Geſell— 
ſchaft der alten Magd daherkommen ſah, blieb ſie ſtehen, 
ihr Geſicht verfinſterte ſich einen Augenblick, dann lachte 
ſie mit einer eigenthümlich trutzigen Geberde hell auf 
und trat an den Brunnen, ohne meinen Gruß auch nur 
mit einem Kopfnicken zu erwidern. 

Schauen's, Herr Doctor, flüſterte meine Begleiterin 
mir zu, ſo iſt ſie alleweil, wenn Jemand ſich um die 
Ev’ bekümmert, fie iſt eben harb auf fie, weil fie das 
rechte Kind iſt und einmal das ganze Sach' überkommt, 
wenn ſie's Leben behält, und weil der Bauer ſo mit ihr 
thut. Bös iſt ſie ſonſt nicht, und das Vieh hat's gut 
bei ihr, aber ſo ihren Kopf hat's, und wenn ſie in 
einen Zorn kommt, darf ihr Keiner in den Weg treten, 
nicht einmal der Bauer, da nähm' ſie's mit unſerm 
Herrgott auf, ſo ein Gewaltsdirndl iſt ſie! 
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Indem kam der Vater, der Hollerſepp, auf uns zu, 
ein Fünfziger, aber noch wohlconſervirt, bis auf die 
ſtark angegrauten Haare über der niedrigen Stirn, unter 
der ein paar gutartige kleine Augen unruhig hin und 
her liefen. Denn offenbar war er ſehr bekümmert und 
hatte meinen Beſuch ungeduldig erwartet. | 

Sein Dirndl ſei ſchwer krank, habe ſchon die Nächte 
vor Schmerzen auf der Bruſt nimmer ſchlafen können, 
ich ſollt' allen Fleiß anwenden, um das arm' Dingerl 
wieder auf die Beine zu bringen. 

Ich hatte nie einen Bauern ſo beweglich reden hören. 

Das Kind ſei ſeine einzige Freud', es ſei ganz wie 
ſeine Mutter, bloß daß es keine Luſt zur Feldarbeit 
hab', immer nähen oder leſen möcht', und zumal das 
viele über den Büchern Hocken, das ſei Schuld an der 
Krankheit, aber das ſei nun einmal ihr Liebſtes. Ich 
möcht's ihr ſtreng verbieten, er ſelbſt hab's nicht durch— 
ſetzen können, und ſollt' ſie ſcharf ins Gebet nehmen, 
wo's ihr fehle, denn ſonſt, wenn man ſie frage: Everl, 
wo fehlt's? ſage ſie nur ſtets, ihr ſei ganz wohl. 
Auch die Mutter hab' nie geklagt, aber freilich auch nie 
gelacht, ſogar in ihren geſunden Tagen. 

Zum Schluß griff er in ſeine Bruſttaſche und zog 
ein Sacktüchlein hervor, das er mit ſeinen groben Fäuſten 
behutſam auseinander breitete. Da ſchaugt's, Herr 
Doctor! ſagte er und zeigte mir einige hellrothe Blut— 
flecken, wobei er tief aufſeufzte und mir mit einem 
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ängſtlichen Blick der ſtumpfen grauen Augen ins Ge⸗ 
ſicht ſah. 

Ehe er mich dann die Stiege ins obere Geſchoß 
hinaufführte, zog er erſt die Schuhe aus und trat auf 
den groben Socken ſo leiſe auf, daß keine Stufe knarrte. 
Ich denk' wohl, fie ſchlaft, murmelte er. Sie hat's nad)» 
zuholen von der Nacht. 

Sie ſchlief aber nicht. 

Als wir in die Kammer traten, wo ihr Bett ſtand, 
ein ziemlich geräumiges einfenſtriges Gemach, ſaß das 
kranke Kind am Fenſter in einem alten hochlehnigen 
Großvaterſtuhl, ein Federkiſſen im Rücken, in ein großes 
wollenes Umſchlagetuch gewickelt, um die Kniee eine alte 
Pferdedecke geſchlagen. Ihr braunes Haar war ſauber 
geſtrählt, ein ganz ſauberes Nachtjäckchen umſchloß ihren 
ſchmächtigen Oberkörper, die ſchmale Hand hielt ein Buch 
auf ihrem Schooß, in dem fie geleſen zu haben ſchien, 
eh' wir kamen. Nun wollte ſie ſich erheben, den Doctor 
zu begrüßen, ihre Schwäche war aber ſo groß, daß ſie 
wieder in den Stuhl zurückſank. Dabei verſuchte ſie zu 
lächeln, um den Vater zu beruhigen, was ihr kleines 
weißes Geſicht, das nicht eigentlich hübſch war, ſehr 
lieblich machte. 

Das Zimmerchen glich ſo ziemlich allen andern, in 
denen die wohlhabenderen Bauerntöchter hier zu Lande 
hauſen: eine Reihe Blumentöpfe auf dem Fenſterſims, 
darunter ein langer Kaſten mit tief herabhängenden 
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Nelken, die jetzt freilich abgeblüht hatten, ein Marienbild 
über einem Weihkeſſelchen in der Ecke, ein buntbemalter — 
Kleiderſchrank und dito Truhe, auf einer Kommode allerlei 
kleiner Porzellankram, künſtliche Blumen und ein wäch— 
ſernes Jeſuskind unter einem Glasſturz. Es war nur 
Alles ungewöhnlich ſauber gehalten und zierlich geordnet, 
auch das Bett ganz friſch überzogen. 

Was mir als etwas Beſonderes auffiel, war ein 
Tiſchchen nah am Fenſter, auf dem Schreibgeräth und 
eine kleine Mappe lag, daneben ein ordentlich aufge— 
ſchichteter Stoß Bücher, die ich auf den erſten Blick am 
Einband als zur Bücherei des Lehrers gehörig erkannte. 

Meine erſte Sorge war, den einen Fenſterflügel ein 
wenig zu öffnen, denn der kleine Ofen ſtrömte eine er— 
ſtickende Hitze aus. Dann ſetzte ich mich zu dem blaſſen 
Kinde und begann mein Verhör. 

Es hatte ein tolles Fieber. Daß es jede Nacht von 
den heftigſten Huſtenanfällen heimgeſucht wurde und 
unter den ſtärkſten Nachtſchweißen litt, konnte es mir 
nicht verſchweigen. Sonſt aber, wie der Vater geſagt 
hatte, klagte es über Nichts. Es drückte ſich in all 
ſeinen Antworten gewandt und unverlegen aus, in einem 
Hochdeutſch, dem freilich eine ſtarke Dialektfärbung an— 
hing, aber nicht viel anders, als in den geringeren 
Ständen Münchens geſprochen wird. Das Buch, das 
ich ihr aus der Hand nahm, war die Jungfrau von 
Orleans. 
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Als ich ihr das Jäckchen von der Schulter ſtreifte, 
um ihre Bruſt zu behorchen, wehrte ſie mir zuerſt 
ängſtlich mit beiden kalten, zitternden Händen, und ihre 
blaſſen Wangen überflog eine tiefe Röthe. Der Vater 
beſchwichtigte ſie, der in der anderen Ecke des Zimmers 
ſtill wie ein Pfahl geſtanden und immer auf fie hinge— 
ſtarrt hatte. Da ließ ſie es endlich geſchehen. 

Es war, wie ich gefürchtet hatte, die linke Lunge 
ſchwer angegriffen, der arme junge Leib abgezehrt, die 
Kräfte tief geſunken. Als ſie dann aufſtand, von mir 
unterſtützt, um nach dem Bett hinzuſchleichen, ſah ich, 
daß ſie hoch aufgeſchoſſen war, ein zartes, ſchwankes 
Gewächs, — ſie iſt zu raſch gewachſen, ſagte der Vater 
mit einem Seufzer, war ſchon ſo groß, da ſie erſt dreizehn 
war, und jetzt — im Sommer iſt ſie fünfzehn geworden 
— iſt ſie mir ſchon übern Kopf gewachſen. Gelt, Everl, 
du nichtsnutzigs Ding, haſt kein'n Reſpect mehr vor 
dei'm Vater, willſt krank ſein ihm zum Poſſen, du 
ſchlechts Dirndl du ſchlechts! 

Sie lächelte zu dieſen wehmüthigen Scherzen und 
ſank auf das Bett hin. Ich drang darauf, daß die 
ſchweren Federkiſſen mit einer wollenen Decke vertauſcht 
und ſtatt des heißen Unterbetts eine Matratze herbeige— 
ſchafft wurde. Dann ſetzte ich mich an den Schreib- 
tiſch, um die zunächſt erforderlichen Mittel aufzuſchreiben. 
Als ich die kleine abgegriffene Mappe öffnete, fiel mir 
ein Blatt in die Augen, auf dem der Abſchied der 
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Johanna „Lebt wohl, ihr Berge“ — wenigſtens die 
erſten Strophen — copirt waren. Ich ſtutzte. Das 
war ja dieſelbe Hand, die Andreas Kathreiner's Gedichte 
ſo ſauber abgeſchrieben hatte. Allerlei Gedanken ſtiegen 
mir auf. Ich hütete mich aber, ſie laut werden zu 
laſſen. Ich durfte die Fieberkranke nicht aufregen. 

Dann ordnete ich noch Verſchiedenes an, verſprach, 
morgen wieder nachzuſehen, und machte meiner Patientin 
gute Hoffnung, zu der ſie ungläubig lächelte. Deſto ge— 
tröſteter nickte der Vater zu jedem meiner Worte und 
dankte mir an der Schwelle des Hauſes einmal übers 
andere, daß ich ſein Kind retten wollte. 

Wenn's an meinem Willen gelegen hätte! 


. 


Als ich aus dem Hauſe trat, ſah ich die Vefa im 
Geſpräch mit einem Knecht unter einem Hollunderbuſch 
ſtehen und rief ihr ein „Behüt' Gott!“ zu. Sie wendete 
aber nur halb den Kopf, zog die eine Schulter in die 
Höhe und machte ſich an ihrem Kopftuch zu ſchaffen, 
als ob ſie nichts gehört hätte. 

Es war offenbar, daß ſie die kranke Halbſchweſter 
neidete um die Sorge des Stiefvaters. | 

Dann hörte ich fie hell auflachen, und mit einem 
Juhſchrei, der zu dem Kummer im Hauſe ſehr übel 
ſtimmte, verſchwand ſie wieder im Stall. 
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Ich ſchlug den Weg ein, der nach Parsberg hinunter— 
führt, da ich dort einen gichtbrüchigen Austrägler zu 
beſuchen hatte. Als ich am nächſten Hauſe vorbeikam, 
ſtand Jemand auf, der in einem verſteckten Winkel auf 
einem Holzſtoß geſeſſen hatte — der Parsberger Lehrer. 

Der junge Menſch war in einer Aufregung, die er 
vergebens zu verbergen ſuchte. Wie ich's droben ge— 
funden hätte? fragte er mit heiſerer Stimme, und ſeine 
ſtillen, ernſthaften Augen flackerten, als wenn er ſelbſt 
im Fieber rede. Ich gab ausweichende Antwort, aber 
er ließ nicht nach, immer wieder zu forſchen, und als 
ich endlich ſagte: erſt im Frühjahr werde ſich's ent⸗ 
ſcheiden, ob eine ernſtliche Gefahr für das Leben beſtehe, 
that er einen tiefen Seufzer und hinkte eine Weile ſtumm 
neben mir her. 

Dieſe Ihre Schülerin iſt Ihnen wohl beſonders ans 
Herz gewachſen, ſagte ich endlich. Ich kann es begreifen. 
Sie iſt auch kein gewöhnliches Bauernmädel. 

Er ſtand ſtill und ſah in die Wipfel des kleinen 
Eichenwäldchens empor, zu dem wir eben gelangt waren. 

Ja, Herr Doctor, ſagte er, Sie haben es richtig 
erkannt, es giebt keine Zweite wie ſie auf tauſend Meilen. 
Daß ich in meiner Todeseinſamkeit hier draußen nicht 
geiſtig verſchmachtet bin, das hab' ich ihr allein zu 
danken. Zwei Jahre hab' ich ſie noch in der Schule 
gehabt, aber zuletzt ſaß ſie nur noch zu ihrem Vergnügen 
dabei, wenn ich die Andern unterrichtete, denn ſie wußte das 
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Alles und weit Mehr, und kam nur noch, weil ſie immer 
ein zartes Kind war und zum Heumachen und anderer 
ſchwerer Arbeit nicht taugte. Auch war ſie ihrer Schweſter 
überall im Weg, die hat ſie von klein auf gehaßt, ſchon 
darum, weil ſie ſelbſt nicht das rechte Kind ihres Vaters 
war und den nur mit der Furcht, aber nicht mit der 
Liebe regieren konnte. Nichts an den beiden Mädeln 
reimt ſich, als die Namen. Und wie die Ev’ die 
Kinderſchuh' ausgetreten hatte und Alle merkten, daß ſie 
zu mir hielt, da iſt's nun vollends arg geworden, weil 
die Vefa — ganz ohne meine Schuld — ich bin ihr 
immer ausgewichen — 

Er ſtockte und wandte ſich ab. Ich erſparte es ihm 
zu beichten, was ich unſchwer errathen konnte. Bald 
aber fuhr er fort, mir von ſeiner Schülerin zu ſprechen, 
und als ich ihm geſtand, ich hätte ihre Handſchrift in 
ſeinem Gedichtheft wieder erkannt, hatte er's kein Hehl, 
daß er ihr alle ſeine Verſe zu leſen gegeben, und ſie 
ſelbſt habe gebeten, die Abſchrift machen zu dürfen, 
natürlich ganz im Geheimen, denn der Vater ſei ein 
Pfaffenknecht, und wenn er auch nicht Alles verſtehen 
würde, 7” daß die Gedichte nicht Streng katholiſch ſeien, 
würde er doch wohl gemerkt haben. 

Sie haben nun auch gewiß errathen, Herr Doctor, 
an Wen die Liebesbriefe gerichtet ſind. Aber der Herr— 
gott iſt mein Zeuge: es iſt keine Liebſchaft von der 
gewöhnlichen Art, und nie iſt zwiſchen uns ein Wort 
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gefallen, wie zwiſchen heimlichen Liebesleuten; außer 
daß ſie aus den Verſen geſehen haben mag, wie ich zu 
ihr geſinnt bin. Denn einmal würde mir's eine Sünd' 
ſcheinen, mich in ihr Herz einzuſchleichen und ihr allerlei 
in den Kopf zu ſetzen, was ihr ſchädlich wär', da ſie ſo 
ein ſchwaches Ding iſt, und dann weiß ich ja, daß ihr 
Vater hoch hinaus will mit ſeinem Kind und ſie tauſend— 
mal zu gut finden würde für einen armen Schullehrer. 
Nur platoniſch, wie man's heißt, ſoll unſre Liebe bleiben, 
und wenn ſie wieder geſund wird, denk' ich dran mich 
verſetzen zu laſſen, damit ſie mich vergeſſen kann und 
einen Mann nehmen, wie er ihrem Vater recht wär' — 
wenn auch freilich — Einen, der ihrer werth wäre und 
ſie zu würdigen wüßte — ob der hier herum ſich finden 
möcht' — 

Er verſtummte wieder und ließ mir Zeit, über die 
naive Sophiſtik dieſes ſonſt ganz wackeren Gemüths 
nachzudenken, das ſich vorſpiegeln wollte, zwiſchen der 
ſchwärmeriſchen Schülerin und ihrem ſtattlichen jungen 
Lehrer werde es bei einem Seelenaustauſch ſchwarz auf 
weiß ewig ſein Bewenden haben. 

Ich hielt es doch für meine Pflicht, ihm einige 
mahnende Winke zu geben: er möge nur ja Nichts 
thun, was das arme Kind in ſeinem leidenden Zuſtand 
aufregen könne, vor Allem ihm keine zärtlichen Poeſieen 
mehr zukommen laſſen und nur den väterlichen Freund 
herauskehren, der gelegentlich einmal nach der Kranken 
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ſich erkundige. Aus der Art, wie er das aufnahm, er— 
kannte ich, daß aller gute Rath zu ſpät kam. Und frei— 
lich, wenn ſie ſchon einmal glaubte, daß er eine leiden— 
ſchaftliche Liebe zu ihr trug, war ein zurückhaltendes 
Betragen jetzt, da ſie ſchwer daniederlag, nicht geeignet, 
ihr Fieber zu beſchwichtigen. 

Kopfſchüttelnd ſah ich ihn von mir gehen, und mir 
ahnte nichts Gutes von den folgenden Kapiteln dieſer 
Diorfgeſchichte. Sie ſollte ſich aber ganz anders entwickeln, 
als ich mir hätte träumen laſſen. 


* 


Ich werde Sie nicht mit einer ausführlichen Krank— 
heitsgeſchichte langweilen. Ich will nur ſagen, daß es 
mir, ſchon eh' der erſte Froſt einfiel, gelungen war, die 
Fortſchritte der ſchauerlichen Minirarbeit in dieſer fünf— 
zehnjährigen Bruſt zum Stillſtand zu bringen. Das 
gute Kind durfte bald wieder ſein Bett verlaſſen, frei— 
lich nur um im Großvaterſtuhl am Fenſter zu ſitzen oder 
ein biſſel im Zimmer herumzugehen. Denn draußen lag 
tiefer Schnee. 

Ihr lyriſcher und platoniſcher Freund hielt indeſſen 
gewiſſenhaft ſein Wort, wie mir die Magd, die bei ihren 
Apothekengängen zuweilen bei mir vorſprach, verſicherte, 
da ich forſchte, ob meine Vorſchrift, Beſuche abzuwehren, 
befolgt würde. Ich ſelbſt ſah ihn einmal, da ich zu 
der Eve gekommen war, draußen am Hauſe vorüber— 
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hinken und langſam die Baumhalde hinauf ſich entfernen. 
Das Everl hatte ihn ſogleich bemerkt und kein Auge 
von ihm verwandt, bis er in dem anſteigenden Hohl- 
wege verſchwunden war. Ich fühlte gerade ihren kleinen 
geſchwinden Puls, der ſein Tempo noch beſchleunigte. 
Das kranke Roth auf den ſchmächtigen Bäckchen glühte 
ein wenig ſtärker, doch that ihr der Ausblick offenbar 
wohl, ſie lächelte und ſah ordentlich hübſch aus. Wie 
hätte ich eine ſolche kurze Aufregung, die ſie glücklich 
machte, verbieten können! 

Ich mußte mich überhaupt zuſammennehmen, nicht 
ſchwach gegen meine Patientin zu ſein. Denn ihre Sanft⸗ 
muth und klagloſe Heiterkeit rührten mich. Als es beſſer 
mit ihr wurde und der Huſten nur ſelten noch ihre Nacht⸗ 
ruhe ſtörte, hatte ich trauliche kleine Converſationen mit 
ihr und begriff immer mehr, daß ſie ihrem jungen Lehrer 
hatte ans Herz wachſen müſſen. Sie war langſam im 
Begreifen, ihre Bücher hatten ihr nur ein confuſes Ver⸗ 
ſtändniß der fremden Welt beigebracht, und obwohl ſie 
die ketzeriſchen Gedichte Andreas Kathreiner's abgeſchrieben 
hatte, war ſie doch ihrem kindlichen katholiſchen Glauben 
treu geblieben, wie ich aus manchen naiven Aeußerungen 
entnahm. Denn dieſes Thema zu berühren, hütete ich 
mich ſorgfältig. Als ich aber einmal auf die Jungfrau 
von Orleans zu reden kam und fragte, wie ihr das 
Stück gefallen habe, verklärte ſich ihr ſtilles Geſichtchen. 
Es ſei ihr das Liebſte, was ſie je geleſen habe. Und 
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nun ſagte ſie einige Reden der Johanna her, und ich 
ſah, daß ſie eine große Genugthuung empfand, aus dem 
Munde eines einfachen Dorfkindes ſo erhabene Sentenzen 
citiren zu können. Würdeſt du auch dein Leben für 
deinen König hingeben, Everl? fragt' ich. Sie nickte 
ernſthaft dreimal vor ſich hin, und ihre großen ſchwarzen 
Augen, das Schönſte an ihr, glänzten von einem ſchwär— 
meriſchen Feuer. 

Wie hätte das einſame Herz des dichtenden Dorf— 
ſchullehrers an dieſem Feuer ſich nicht entzünden ſollen! 

Dabei war ſie von einer rührenden Güte und Mit— 
empfindung für fremdes Leid, ſelbſt der unvernünftigen 
Creatur. Ein krankes Huhn, von dem die Magd ihr 
einmal erzählt, nahm ſie in ihre Kammer und pflegte 
es. Als eines der Ackerpferde ſich den Fuß gebrochen 
hatte und abgethan werden mußte, wurde ihr Fieber 
wieder ſo heftig, daß ſie die Nacht keinen Schlaf finden 
konnte. Zumal um den Vater, der an allerlei Gebrechen 
litt, war ſie aufs Aengſtlichſte beſorgt, während ſolche 
Kranken gewöhnlich nur für ihren eigenen Zuſtand Sinn und 
Gedanken haben. Ich höre noch, wie ſie auf meine Er— 
kundigungen erwiderte: J bin ganz wohl, aber der 
Vatter —! Den wenn's curiren könnten, Herr Doctor! 

Als windſtille klare Wintertage kamen, bald nach 
Advent, beſſerte ſich ihr Befinden ſo auffallend, daß ich 
ſelbſt Hoffnung zu ſchöpfen anfing, das liebe Kind durch— 
zubringen. Alles im Hauſe war glücklich, der Bauer 
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wußte nicht, wie er mir feine Freude und Dankbarkeit 
genug ausdrücken ſollte, und in meine Junggeſellenküche 
ſchleppte die alte Magd ſo viel Hühner, Butter und 
Hollermus herein, daß ich mir's ernſtlich verbitten mußte. 

Die einzige Perſon, die ſich an dieſer günſtigen 
Wendung nicht mit freute, war die Vefa. 

Noch immer hatte ſie mir kein Wort gegönnt, ob— 
wohl ſie mir oft genug begegnet war, jetzt faſt immer 
in einer ſauberen Kleidung, da ſie den Stall zum großen 
Theil der Magd überlaſſen hatte. Sie konnte ſich wahr- 
lich ſehen laſſen, weit und breit war ſie die Schmuckſte 
von allen Dorfſchönen, aber ein ungutes Lachen und 
ein ſeltſam gekniffener Zug um den Mund entſtellte das 
derb⸗-friſche Geſicht. Die Welt und ihr Haus wären 
doch wahrlich groß genug geweſen für ſie und die arme 
blaſſe Schweſter. Aber es heißt ſchon im Volkslied: 

Und wenn zwei Mädel ein'n Knaben thun lieben, 

Thut wunderſelten ein gut, 
und daß fie in den Anderl verſchoſſen war, konnt' ich 
aus Allem deutlich erkennen. 

Der aber war eben ein curioſer Romantiker, und da 
die Vefa für die platoniſche Liebe kein Verſtändniß hatte, 
taugten die Zwei freilich in keiner Weiſe zuſammen, 
ſelbſt wenn kein Everl dazwiſchengeſtanden hätte. 

So kam der März heran, der einen jähen Umſchlag 
der Witterung brachte, heftigen Föhn und eine verfrühte 
Frühlingswärme. Auf dem Tiſch der Ev' neben ihrer 
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Schreibmappe ſtand ein Glas mit Schneeglöckchen, der 
Herr Lehrer hab' ſie ihr geſchickt, ſagte ſie erröthend. 

Leider hatte der voreilige Frühling noch etwas 
minder Erfreuliches gebracht, einen ſchweren Rückfall in 
den alten Fieberzuſtand. Das arme Ding mußte wieder 
ins Bett, im Haus ſchlich wieder Alles auf den Zehen, 
nur die kaltſinnige Vefa trat deſto herausfordernder auf, 
und der Vater, der vor ihrem herriſchen Blick zuſammen— 
knickte, wagte nicht, ihr Ruhe zu gebieten. 

Ich that nach wie vor, was unſere hülfloſe Wiſſen— 
ſchaft an Linderungsmitteln mir an die Hand gab. 
Meine letzte ſchwache Hoffnung aber war geſchwunden. 

Da, eines Abends, ſeh' ich den Hollerſepp bei mir 
eintreten. Seine Miene war ſo verſtört, daß ich ſchon 
das Aergſte befürchtete. Er ſchüttelte aber den kurzge— 
ſchorenen grauen Kopf, ſetzte ſich mit Seufzen und Stottern 
auf den Stuhl, den ich ihm bot, und kratzte ſich die Naſe, 
was immer ein Zeichen äußerſter Verlegenheit bei ihm 
war. Erſt nach einer ganzen Weile kam er damit heraus, 
was ihn zu mir geführt. 

Heut' Morgen ſei die Everl beſonders elend Er 
wacht, da fie kaum ein paar Stünderl geſchlafen hab'. 
Wie er ſie nun bei der Hand genommen und befragt 
hab', wie ihr ſei, und ſie beſchworen, ſie ſoll' ihm doch 
um aller Heiligen willen das Herzleid nicht anthun und 
ſo jung von ihm wegſterben, da hab' ſie ihm die Arme 
um den Nacken gelegt, ihn an ſich gezogen und auf die 
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Backe geküßt und dann ganz leiſe, aber ohne Stocken 
geſagt: Wenn du willſt, Vatter, daß ich wieder geſund 
werden und leben ſoll, gieb mich mit meinem Schatz, 
dem Anderl, zuſammen. 

Ob ſie geſcheidt ſei, oder das nur im Fieber ſo 
daherred', habe er geantwortet. Und das Dirndl, ganz 
unerſchrocken: Ich weiß, was ich ſag', Vatter. Wenn 
ich den Anderl nicht krieg', magſt mich nur drunten 
neben meinem Mutterl ins Grab legen. 

Ja, aber der Lehrer werd' kein Narr ſein und ſo 
ein fieberhafts Ding zur Frau haben wollen, hab' er 
drauf erwidert. Das hab' ſie aber keinen Augenblick 
irre gemacht. Der Anderl hab' ſie grad' ſo gern, wie 
ſie ihn, und daß ſie noch nicht wieder aufgekommen ſei, 
komm' eben daher, daß ſie ihn nimmer geſehn hab' 
und immer „Zeitlang“ nach ihm gehabt hab', und du 
ſollſt ſehn, Vatter, wenn er erſt zu mir darf, und ich 
weiß, er ſoll der Mein' werden, bin ich bald wieder 
kreuzwohlauf, und du haſt dich nimmer um mich zu 
grämen. 

Was er dem Kind erwidert hab', fragt' ich ihn. 
Nun, was ſollt' er erwidert haben? Daß ſie ſich ſo 
verruckte Narrheiten aus dem Kopf ſchlagen ſollt'. 
Daraus könn' all ihr Lebtag nichts werden. Auch ſei 
ſie noch viel zu jung zum Freien, noch nicht voll ſechzehn, 
und wenn er's zuließ', das erſte Kindbett würd' ihr 
Tod ſein. 
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O Vatter, hab' ſie geſagt, ich denk' noch gar nicht 
ans Heirathen, erſt muß ich ja auch geſund werden, 
nur daß du mich den Verſpruch mit ihm halten läſſeſt, 
daß ich weiß, er iſt der Mein' und ich die Sein', das 
Andere wird die Muttergottes ſchon fügen, wie's mir 
im Himmel beſtimmt iſt. 

Und darauf ſei er aus der Kammer gegangen und 
hab' nochmals geſagt, ſie ſollt' ſo unſinnige Träum' 
ausſchlafen, die Leut' ſollten den Hollerſepp nicht aus— 
ſpotten, daß er ſein einziges Mädel einem Menſchen an 
den Hals geworfen, der Nichts hätt' und Nichts wär' 
als ein lahmer armer Teufel von Schulmeiſter. 

Die Sach' ſei ihm aber doch den ganzen Tag im 
Kopf herumgegangen, und nun hab' er mich aufgeſucht, 
um zu hören, was ich davon dächt', ob mehr Gefahr 
ſei, wenn er feſt blieb', oder wenn er dem grilligen Ding 
den Willen thue. 

Ich hatte nicht nöthig, mich lange zu bedenken, da 
ich leider nur zu klar vorausſah, wie es kommen 
mußte. Reinen Wein durfte ich dem bekümmerten Vater 
freilich nicht einſchenken, da er ſich der Kranken gegen— 
über ſofort verrathen haben würde. Alſo ſtellte ich ihm 
vor, wie er ſich's Zeitlebens zum Vorwurf machen würde, 
wenn das Kind aus Herzweh über dieſen verſagten 
Wunſch zu Grunde ginge. Andrerſeits hätte man Fälle, 
daß ſelbſt die ſchwerſten leiblichen Krankheiten geheilt 
worden wären, wenn das Gemüth ſich ganz beruhigt 
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und von aller quälenden Sehnſucht befreit gefühlt hätte, 
und ſollte er wirklich die Freude erleben, ſein Dirndl 
wieder aufblühen zu ſehen, als junge Frau Kathreiner, 
ſo könne er aller dummen Reden der Nachbarn über 
eine unpaſſende Heirath lachen, zumal er reich genug ſei, 
um nicht vor Allem aufs Geld zu ſchauen. 

Er ſaß eine Weile ganz tiefſinnig und bemühte ſich, 
meine Vorſtellungen ſich zurechtzulegen. Zuletzt kam er 
— ſichtlich widerſtrebend — noch damit heraus, die 
Veferl werde die Sach' ſchief anſehen und ihm alle 
Tage ſeine Schwachheit vorrücken. Was ich vorbrachte, 
ihm den Rücken zu ſtärken gegen das neidiſche Geſchöpf, 
machte wenig Eindruck. Als ich aber ſagte: er möge 
thun, was ihm beliebe, er werde ſchon ſehen, daß es 
nun mit der Krankheit im Galopp weitergehen werde, 
ſtand er mit einem ſchweren Seufzer auf und ſagte: 
Nun denn meinthalben! Morgen ſchon ſoll ſie ihren 
Willen haben und mit dem verdammten Tirolerbuben 
den Verſpruch halten. Ich hab' halt kein Glück mit 
meine Kinder. 

Ich hatte ihm geſagt, daß ich jedenfalls dabei ſein 
müſſe, wenn der Lehrer käme. Das Zuſammenſein des 
Paares dürfe nicht lange dauern, und es müſſe auf alle 
Weiſe verhütet werden, daß die junge Braut ſich nicht 
übermäßig aufrege. 

In der That, obwohl es mir weder möglich noch 
räthlich ſchien, die Verlobung zu verhindern, ſo war mir 
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doch nicht geheuer bei der Sache. Denn Tags zuvor 
hatte ich das arme Weſen in beſonders ſchlechtem Zu— 
ſtande gefunden. 

Um ſo mehr war ich erſtaunt und erfreut, als ich 
am andern Nachmittag trotz der aufregenden Erwartung 
das Fieber mäßiger, ihr ganzes Befinden weit befrie— 
digender fand. Der Vater hatte ihr noch am Abend 
ſeine Einwilligung mitgetheilt. Darauf hatte ſie eine 
ruhige Nacht gehabt und ſichtlich geſtärkt darauf be— 
ſtanden, das Bett zu verlaſſen, gegen meine Verordnung. 
Ich brachte es auch nicht übers Herz, zu ſchelten, ſo 
lieblich ſaß ſie, als ich eintrat, in ihrem Lehnſtuhl, 
vollſtändig angekleidet in ihrem weißen Firmelkleid, das 
ſie freilich ausgewachſen hatte. Die Magd aber hatte 
in aller Eile ein paar Säume auftrennen und das 
Fähnchen friſch aufbügeln müſſen. Auch das bezeichnete 
ihren aparten Sinn. Denn die Bauernmädel dort 
herum tragen bei der Firmelung nicht wie die Töchter 
der Honoratioren und beſſeren Familien unten in Mies— 
bach ein weißes Gewand, ſondern bloß eine neue bäuer— 
liche Sonntagstracht zu ihrem grünen Kränzel im Haar. 
Sie aber hatte auf dem weißen Putz beſtanden. Ein 
paar Veilchen, die der Anderl ihr geſchickt, hatte ſie vorn 
am Buſen befeſtigt, ihr ſchönes dickes Haar in Zöpfe 
geflochten und mit ein paar plumpen goldenen Nadeln 
aufgeſteckt, auch einen bäuerlichen Halsſchmuck, den ſie 
von ihrer Mutter geerbt, angelegt. Sie ſtrahlte übers 
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ganze Geſicht von rührender Glückſeligkeit, und als ich 
zu ihr trat, um ihr zu gratuliren, und ihr die Hand 
bot, zog ſie dieſelbe haſtig, eh' ich's wehren konnte, an 
ſich und drückte, da ſie mich für den Stifter ihres Glückes 
hielt, inbrünſtig dankbar die weichen Lippen darauf, die 
freilich trocken und fieberheiß waren, aber beſtändig 
lächelten, daß ich mich der Thränen kaum erwehren konnte. 

Der Anderl hatte mich ſchon draußen vorm Haufe 
begrüßt, in einer Erregung, die ihn ſprachlos N 
Die Vefa ließ ſich nicht blicken. 

Auch der Bauer kam nicht gleich zum Vorſchein. Ich 
hatte ihn hinten bei der Scheune ſtehen ſehn, wo er 
dem Knecht beim Abladen eines Faſſes half. Er that, 
als ob er mein Kommen nicht bemerke. An ſeinem 
Wettern und Fluchen konnte ich erkennen, daß er in der 
ſchlimmſten Laune war und ſeine Nachgiebigkeit über 
Nacht grimmig bereut hatte. 

So ſtand ich eine Weile in unbehaglicher Spannung 
bei dem jungen Kinde, dem auch nicht wohl zu Muthe 
zu ſein ſchien, trotz des vertrauensvollen Lächelns. Ihre 
arme Bruſt arbeitete ſchwer, ſie hüſtelte und führte dann 
und wann ihr Tüchlein zum Munde. Ich verſuchte 
allerlei kleine Späße vorzubringen, die aber keinen An⸗ 
klang fanden. Denn ihre unruhigen großen Augen 
hefteten ſich immer wieder an die Thür, und ſie horchte 
unverwandt ins Haus hinunter, wo man die Vefa in 
der Küche rumoren und mit der Magd zanken hörte. 
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Da kamen endlich Männertritte die Stiege herauf, 
und gleich darauf trat der Bauer mit dem Anderl her— 
ein, oder vielmehr er ſchob ihn über die Schwelle, mit 
einem zornigen Knurren, wie ein grober Zuchthauswächter 
einen Delinquenten behandelt. Ohne mich zu begrüßen 
trat er, den Lehrer am Arm nachzerrend, vor das Mäd— 
chen hin und brummte: Da haſt ihn, du eigenſinnigs 
Ding! Da haſt das große Glück, das du dir gewunſchen 
haſt! 

Wie er aber in das zarte, bleiche Geſicht des Mädchens 
ſah, das vor Freude über und über erglänzte, und ſie 
feine harte Fauſt mit ihren beiden zitternden Händen — 
ergriff und ſie nicht loslaſſen wollte und immer wieder 
küßte, ging es wunderlich über feine derben Züge. S is 
ſchon gut, ſtotterte er, laß nur los! J glaub's ſchon — 
's is nun mal wie's is. Schaug, Deandl, ſetzte er 
dann leiſer hinzu und beugte ſich zu ihr hinab, indem 
er ihr übers Haar ſtrich, ich hab' mein Wort gehalten, 
ſo hart mich's ankommen iſt. No halt' auch du dein 
Verſprechen, Everl, und werd mir fein geſund, hörſt, 
Mädel? Sonſt kriegſt's mit mir zu thun, das ſag' ich 
dir, und jetzt — hab' drunt zu ſchaffen — der Herr 
Doctor wird hier bleiben — pfüet Gott mit einander! 

Er kehrte ſich ab und ſchritt geſchwinde aus der 
Kammer, ohne Einen von uns anzuſchauen. 

Das Mädchen war wieder in ihren Stuhl zurück— 
geſunken und ſah Niemand als nur ihren Schatz. Ich 
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gab dem Anderl einen Wink, daß er herantreten ſollte, 
da er ſich immer noch beklommen beiſeite hielt. Nun 
näherte er ſich ſeiner Braut und gab ihr die Hand und 
hielt ihre eine Weile feſt, ohne ein Wort zu ſagen. 
Endlich griff er in die Weſtentaſche und zog ein Papier 
hervor, darin war ein ſchlichter kleiner Ring eingewickelt, 
ein ſchmaler Goldreif mit einem rothen Steinchen. Everl, 
ſagte er kaum hörbar, da iſt mein Verlobungsring. 
Magſt ihn anſtecken? 

Sie nickte ſtumm und ſchob das Reifchen auf den 
Mittelfinger der linken Hand. Dann ſtreifte ſie haſtig 
von ihrer rechten einen alten ſilbernen Ring ab und 
hauchte: Ich hab' keinen beſſern, Anderl, ich hab' nicht 
ausgehn können, einen zu kaufen, er iſt aber von meinem 
ſeligen Mutterl, magſt ihn haben, Anderl? 

Er griff raſch danach und zwängte ihn mit Mühe 
über das erſte Glied ſeines kleinen Fingers. Da lächelte 
ſie ein wenig. Du mußt ihn dir weiter machen laſſen, 
gelt? Und dann ſchwiegen ſie wieder und ſahen ſich an, 
und ohwohl ſein Geſicht ganz ernſthaft blieb, ſchlug ihm 
doch das innere Freudenfeuer aus den Augen. 

Ich begriff, daß ich hier zu viel war, und ſtahl mich 
ſacht aus der Kammer. Draußen ſtand ich an der Treppe 
und hörte drunten immer noch die herriſche Stimme der 
Vefa und das Klappern und Raſſeln der Pfannen und 
Töpfe, an denen ſie ihren wilden Grimm ausließ. 

In der Kammer der Everl blieb es mäuschenſtill. 
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Dann, nach einer kleinen Viertelſtunde, ſchien es 
mir rathſam, der verliebten Zwieſprach ein Ende zu 
machen. Als ich wieder eintrat, ſah ich das Paar noch 
in derſelben Stellung bei einander, wie ich es verlaſſen 
hatte, Hand in Hand, und ſchwerlich hatten ſie viel 
Worte gewechſelt. Es iſt nun Zeit, Anderl, ſagt' ich, 
daß wir gehn. Fürs erſte Mal muß es genug ſein, 
und die Ev' wird ein braves Kind ſein und ſich wieder 
‚ ins Bett legen. Gebt Eurer Braut noch ein Buſſerl, 
aber nur eins, und von jetzt an dürft Ihr alle Tage 
eine halbe Stunde zu ihr kommen, aber nicht länger, 
denn ſie iſt noch ſchwach, und alle vierundzwanzig 
Stunden ein Eßlöffel voll Lieb' iſt grad' genug. Behüt' 
dich Gott, Everl, und nimm fein wieder die Tropfen. 
Je folgſamer du biſt, je eher wirſt du wieder friſch und 
geſund und kannſt Frau Kathreiner werden. 

Er bog ſich zu ihr hinab, und ſie kam ihm, die Arme 
um ſeinen Hals legend, auf halbem Wege entgegen. 
Ich habe nie, außer bei Geſchwiſtern, eine unſchuldigere 
Liebkoſung geſehen. 

Dann führte ich ihn mit fort und gab ihm auf der 
Treppe noch etliche gute Lehren, daß Alles verſpielt 
wäre, wenn er ſeine Liebſte nicht ſchonte und feine 
Bräutigamsrechte mißbrauchte. Er nickte zu Allem und 
reichte mir treuherzig die Hand. Ich müßt' mich ſelbſt 
verachten, ſagte er, wenn ich Ihnen nicht folgte. Aber 
glauben Sie wirklich, Herr Doctor — | 
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Der Lärm unten im Hausgang überhob mich der 
Antwort. Die Vefa ſtand beim Vater und redete heftig 
in ihn hinein, die Magd müſſe aus dem Haus, heute 
noch, ſie ſei — und nun eine Flut von Schimpfnamen, 
gegen die das arme Geſchöpf, deſſen einzige Sünde war, 
zu der Kranken gehalten zu haben, vergebens ſich zu 
vertheidigen ſuchte. Als das wüthende Mädchen uns 
kommen ſah, warf ſie den Kopf trotzig in den Nacken 
— fie ſah übrigens prachtvoll aus mit ihren blitzenden 
Augen und der gerümpften Lippe über den blanken 
Zähnen —, warf dem Anderl ein höhniſches: Gratulire, 
Herr Lehrer! zu und verſchwand wie ein Sturmwind 
in der nächſten Thür, die ſchallend hinter ihr ins 
Schloß fiel. 

Die Magd mußte wirklich noch denſelben Abend 
das Haus verlaſſen, der Bauer war ohnmächtig gegen 
den Willen der wilden Dirne, die nicht einmal ſein eigen 
Kind war. Wie mir die arme Perſon, die lange keinen 
Dienſt fand, ſpäter einmal unter vielen Thränen erzählte, 
war ſie nur darum von der Vefa gehaßt worden, weil 
die ihr Schuld gab, zu der Verlobung zugeredet und 
ſich hinter mich geſteckt zu haben, daß ich meine Ein— 
willigung zu einer ſolchen Narrenskomödie gäbe. Selbſt 
dies arme Glück, das kaum eine Zukunft haben konnte, 
neidete ſie der Schweſter. 
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Zunächſt freilich ließ es ſich ſo an, als ſollte die 
ſtolze Wiſſenſchaft einmal wieder an der geheimnißvollen 
Macht der Natur zu Schanden werden. 

Was ich befürchtet hatte, trat nicht ein. Das Liebes— 
glück der armen Verurtheilten war nicht wie die Ver— 
günſtigung armer Sünder, vor ihrem letzten Stündlein 
ſich gütlich zu thun, wie ſie's nur verlangen mögen, 
ſondern die Krankheit ſchien in der That zu einem Still— 
ſtand gekommen zu ſein, ſeit das junge Herz Alles hatte, 
was es im Stillen gewünſcht. Ich konnte mit gutem 
Gewiſſen meine Beſuche auf ein gelegentliches Nach— 
ſchauen beſchränken, zumal ich die feſte Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß der Bräutigam ſein Verſprechen 
gewiſſenhaft hielt. Er kam täglich gegen Abend ins 
Haus, ſetzte ſich an das Bett ſeiner Liebſten und las 
ihr vor, was ſie am liebſten hörte, ſo daß ſie nicht ein— 
mal durch vieles Schwätzen ihre kranke Bruſt angriff. 
Nur daß dabei aus der halben Stunde meiſt eine ganze 
oder anderthalb wurden. Darüber aber konnte ich ein 
Auge zudrücken. 

Nicht lange, ſo durfte ſie die Beſuche ihres Bräutigams 
wieder im Lehnſtuhl annehmen. Und als das Jahr 
vorrückte und der April ſchon ſommerwarme Tage 
brachte, konnte man das ſeltſame Paar auf der Bank 
am Hauſe in der Sonne ſitzen ſehen, wo dann freilich 
nicht geleſen wurde, ſondern ein leiſes zärtliches Geplauder 
ſtattfand. 


Aus den Vorbergen. 22 
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Die Verlobung der Everl vom Hollerſepp mit dem 
Schullehrer hatte natürlich nicht geringes Aufſehen ge— 
macht und eine wunderliche Legendenbildung veranlaßt, 
von der noch das wenigſt Abenteuerliche war, das Dirndl 
ſei auf dem Sterbebett dem Anderl angetraut worden 
und habe dann plötzlich wieder zu leben angefangen. 
Als man aber ſah, wie die Dinge in Wahrheit ſtanden, 
beruhigten ſich die Fraubaſen der Nachbarſchaft und 
in Miesbach, und man gönnte dem guten Kinde, das 
immer bemitleidet worden war, das bischen letzte Lebens⸗ 
freude, da an ein Aufkommen und geſundes Weiterleben 
kein Menſch außer dem Vater glaubte. 

Ich ſelbſt, ſo oft ich darüber befragt wurde, hüllte 
mich in ein vieldeutiges Schweigen. Im Stillen gab 
ich dem guten Weſen noch ein Jahr, wenn nichts Un⸗ 
erwartetes dazwiſchenkam. 

Um ſo mehr erſchrak ich, als eines Abends im Mai 
mein junger Freund mit todtbleichem Geſicht in mein 
Zimmer ſtürmte und mich beſchwor, unverzüglich zu ſeiner 
Braut zu kommen. Sie habe einen heftigen Blutſturz 
gehabt und ſei am Auslöſchen. 

Zum Glück ſtand mein Wägelchen angeſpannt vorm 
Hauſe. Während wir auf der Landſtraße nach Parsberg 
hinrollten, um von dort aus den kurzen Fußweg nach 
Bergham hinaufzueilen, erzählte mir der arme Menſch, 
was ſich am Nachmittag zugetragen. 

Er hatte ſeine Liebſte ungewöhnlich friſch und heiter 
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angetroffen und ein Stündchen auf der Bank mit ihr 
geplaudert, auch ein paar Gedichte, die er jüngſt an ſie 
verfaßt, ihr halblaut vorgeleſen, da die Vefa beſtändig 
hinter dem offenen Fenſter herumſpionirte. Das habe 
ſie erſichtlich ſehr beglückt, und ſie habe ihm einmal 
übers andere die Hände gedrückt, die einzige Careſſe, 
die ſie an dieſem ſichtbaren Ort ſich erlauben durfte. 

Auf einmal ſei ſie aufgeſtanden und habe geſagt: 
Mir iſt heut ſo wohl, ich mein', ich könnt' einmal ein 
paar Schritt zu gehen verſuchen, bloß bis in das 
Wälderl da drüben, da iſt ſo ſchöner Schatten, und wie 
ich die lange Zeit krank war, hab' ich immer gedacht: 
wenn du nur erſt einmal wieder bis dahin gehen kannſt! 
Gelt, Anderl, ich darf's? Du ſollſt ſehen, ich bin ganz 
kräftig, und dann ſetzen wir uns droben auf das Bankerl 
und ruhn uns aus. 

Er habe erſt Einwendungen gemacht, der Doctor 
möcht' am Ende ſchelten, aber ſie hab' auf Nichts hören 
wollen und ganz trutzig geſagt: Wenn's d'nöt mit 
willſt, geh' i halt allein. Da habe er ihr den Arm ge— 
reicht und ſie langſam den kleinen Pfad durch die Wieſe 
geführt, es ſeien ja kaum hundert Schritt, und droben 
ſei eine ſo gute Luft geweſen, nach Veilchen hätt's ge— 
rochen und der Wind hab' ganz leicht in den Zweigen 
gerauſcht. Und da habe ſie ſo froh dreingeſchaut, wie 
als Kind, wenn er ſie in der Schule gelobt hätt', und 
ſei auch ganz tapfer marſchiert, bis ſie droben angelangt 
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ſeien. Die Steigung fer ja kaum der Rede werth. 
Oben habe er ihr das Tuch feſter um die Schultern 
gebunden, und ſie habe ſich auf die Bank dicht neben 
ihn geſetzt und an ihn angedrückt, und nur manchmal 
ſei es geweſen, als ob ihr ein Schauer über den Leib 
liefe. Als er ſie aber gefragt, ob ſie ſich fieberhaft fühle, 
nein, hab' fie geſagt, es iſt nur das Glück. Ich bin, 
hier zum erſten Mal ſo recht mit dir allein, es ſieht 
uns Niemand als nur unſer Herrgott, der vergönnt mir's 
ſchon, daß ich dich hab'. 

Sonſt hätten ſie nicht viel geredet, nur auf die 
Vögel gehorcht, die im jungen Laube gezwitſchert hätten. 

Als ſie aber eine lange Zeit geſchwiegen, habe ſie 
auf einmal ihren Arm haſtig aus dem Tuch herausge— 
wickelt und ihm um den Nacken gelegt und ganz leiſe 
geſagt: Küſſe mich! Und er habe es gethan, aber ich 
möcht' nur glauben, gar nicht heftig, ſondern wie er 
ſich's ſtreng gelobt, daß er's thun wolle, fie zu ſchonen. 
Ihr aber ſei's nicht genug geweſen, und ſie habe immer 
geflüſtert: Mehr, mehr! und habe ſo ſtill gehalten, den 
Kopf hintenübergebogen und die Augen zugedrückt und 
ſo ſelig dabei gelächelt, daß ſein Herz ihm übergewallt 
ſei und er ſie ſtürmiſch an ſich gedrückt habe, bis ſie 
ihm ſelbſt mit einem leiſen Schmerzenslaut gewehrt und 
ihn zurückgedrängt habe. O Anderl! habe ſie gehaucht, 
leben, nur leben! Nicht ſchon ſterben müſſen, mit dir 
leben, bis wir alt und grau geworden! — und plötzlich 
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ſeien ihr die Thränen aus den Augen geſtürzt, und ſie 
habe ſo herzbrechend zu weinen und zu ſchluchzen ange— 
fangen, daß er furchtbar erſchrocken ſei und Alles auf— 
geboten habe, ſie zu beruhigen. 

Sie aber habe fortgeweint und zu all ſeinen Troſt— 
und Schmeichelworten den Kopf geſchüttelt, und auf ein— 
mal habe ſie die Hand auf die Bruſt gedrückt und ſich 
aufgerichtet — da ſei ein heller Blutſtrom von ihren 
Lippen gebrochen und ſie wie leblos auf die Bank zurück— 
geſunken. 

Er ſelbſt habe beinah die Beſinnung verloren, dann 
aber die wie entſeelt daliegende Geſtalt aufgehoben und 
mit wankenden Knieen hinuntergetragen, denſelben Weg 
jetzt in Angſt und Jammer, den ſie vor einer Viertel— 
ſtunde ſo glückſelig hinaufgeſchritten waren. 


* * 
= 


Was ſoll ich weiter davon ſagen? 

Sie lebte noch, als ich an das Bett trat, auf dem 
ſie in ihren Kleidern ausgeſtreckt lag, nur der Vater bei 
ihr, der mich wie ein Betrunkener mit ſtarren glühenden 
Augen anſah, und die neue Magd. Sie war völlig bei 
Bewußtſein und bemühte ſich, mich anzulächeln. Aber 
ihre zeriſſene junge Bruſt flog auf und ab, und ihre 
Stimme war erloſchen. 

Was ich thun konnte, ſie zu beleben, hatte nur 
ſchwachen Erfolg. Die ganze Nacht lag ſie ſo, mühſam 
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athmend, der Bräutigam ſaß neben dem Bett, ihre Hand, 
kalt und regungslos, lag in ſeiner. Am Abend des 
nächſten Tages, nachdem der Bluterguß ſich erneuert 
hatte, that ſie den letzten Seufzer. Rührenderes konnte 
man nicht ſehen, als das kleine weiße, „kinderhafte“ 
Geſicht, von dem das glückliche Lächeln ſelbſt im Tode 
nicht gewichen war. | 

Zwei Tage darauf trugen fie fie auf dem Parsberger 
Friedhof zu Grabe. Ich blieb der Beerdigung fern; 
die Pflicht des Arztes gehört den Lebenden, nicht den 
Todten. Die weggejagte alte Magd aber kam bald darauf, 
mir zu erzählen, eine wie „ſchöne Leich'“ es geweſen ſei, 
kein Menſch in Bergham und Parsberg, der's „dermachen“ 
konnt', ſei daheim geblieben und kein Auge trocken, ſelbſt 
die Schweſter ſei ſchier in Thränen zerfloſſen, bloß — 
zu allgemeinem Befremden — der Bräutigam habe wie 
ein Bild von Stein dreingeſchaut, aber ſo ſchreckbar 
bleich, als ob er ſich nun gleich ſelbſt in die Erd' legen 
möcht', und wie der Pfarrer das letzte Gebet geſprochen 
und die Schulkinder zu ſingen angefangen, ſei er am 
Rand des Grabes umgefallen und hätt' für todt dage— 
legen, daß der Bauer und die Nächſten bei ihm Mühe 
gehabt hätten, ihn wieder in die Höhe zu bringen. 

Ich ſah meinen jungen Freund bald darauf, er war 
in der That ein klägliches Bild des tiefſten Grames, 
ein rechtes Eccehomo-Geſicht. Aber er klagte nicht, er 
vermied nur, von ihr zu ſprechen, und auf Alles, was 
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ich ſonſt vorbringen mochte, gab er nur einſilbige Ant— 
worten wie im Traum. 

Die alte Frau, die ihm ſeinen kleinen Haushalt be— 
ſorgte, klagte mir, daß er ſo gut wie keine Nahrung zu 
ſich nehme und die halben Nächte aufſitze. Sobald es 
dunkel geworden, gehe er auf den Gottesacker und ſtarre 
den Grabhügel der Everl an. 

Auch im Haufe des Hollerſepp währte die Trauer- 
ſtimmung länger, als ſonſt unter dieſem hartgewöhnten 
Geſchlecht. Der Bauer, der mich erſt ſo feindſelig em— 
pfing, als ſei ich der Mörder ſeines Kindes, zog ſanftere 
Saiten auf, als ich ihm ſagte, ich hätt' ſeinem Dirndl 
von Anfang an den Tod im Geſicht geleſen, und daß 
er ſie noch ſo lange behalten, ſei ſein eigen Verdienſt, 
da er ihr den Willen gethan und ihre letzte Zeit zu 
einem ſtillen Feſt für ſie gemacht habe. 

Die Vefa erſchien wie umgetauſcht. 

Ganz ſanft und geduldig, und unter dem ſchwarzen 
Kopftuch blickten ihre ſonſt ſo kecken Augen faſt demüthig 
vor ſich hin. Es ſtand ihr gar gut, und ich plauderte 
zum erſten Mal mit ihr ohne ein widriges Gefühl, da 
Alles, was ſie ſagte, ganz weiblich klang. Sie hatte 
offenbar das Bedürfniß, den alten ſchlimmen Eindruck 
in mir zu verwiſchen, wohl nicht allein aus Reue und 
Scham über ihr früheres gehäſſiges Betragen, ſondern 
mit einer kleinen ſchlauen Nebenabſicht, da ſie wußte, 
wie ich mit dem Anderl ſtand. 
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Das wurde mir aber erſt ſpäter klar. 

Uebrigens kam ſie mir den ganzen Sommer über 
aus dem Geſicht, und ſelbſt den verwittweten Bräutigam 
ſah ich nur ſelten. Er trug einen ſchwarzen Florſtreifen 
um ſeinen grauen Rockärmel und Flor um den Hut; 
wenn er ſeine Schule geſchloſſen hatte, ſtreifte er weit 
in der Umgegend herum, ſo daß ich ihn ein paarmal 
vergebens in ſeiner Wohnung aufſuchte. Ich vertraute 
auf die geſunde Jugend, die eine gute moraliſche Heilhaut 
für alle Seelenwunden hat, daneben auch auf den Troſt, 
den er an ſeinem Dichten haben würde. Von den 
Trauerliedern auf ſein Everl hätte ich wohl gern etwas 
zu ſehen bekommen, ſcheute mich aber, ihn darum anzu— 
gehen, und er ſelbſt rückte nie damit heraus. 


*. * 
* 


So verging der Sommer. 

Es war ein ungewöhnlich geſegnetes Jahr geweſen, 
die Wieſen hatten den höchſten Ertrag an Heu und 
Grummet geliefert, der je erlebt war, alle Oſtbäume 
hingen ſo ſtrotzend voller Früchte, daß die Zweige ge— 
ſtützt werden mußten, und die Kühe hatten nie ſo viel 
Milch gegeben. Nur den Menſchen war der üppige 
Sommer nicht förderlich geweſen. Es herrſchten allerlei 
epidemiſche Krankheiten, zumal in den tiefergelegenen 
Ortſchaften, und mein Brauner hatte harte Arbeit, da 
ich raſtlos herumkutſchieren mußte. 


So war's gekommen, daß ich dem Anderl wohl 
ſechs Wochen lang nicht begegnete, zumal Parsberg 
ziemlich immun geblieben war. Als er daher eines 
Abends — wir waren ſchon mitten im September — 
in mein Arbeitszimmer trat, begrüßte ich ihn mit be— 
ſonderer Freude, da ich oft an den guten Menſchen 
gedacht und bedauert hatte, ihn ſo gänzlich aus den 
Augen zu verlieren. 

Um ſo mehr erſchrak ich, als er mir mit einer 
ſeltſam gedämpften Stimmung ſagte: er komme, Abſchied 
von mir zu nehmen. Er müſſe fort, ſchon morgen in 
aller Frühe. Er habe mir's ſchon vor einigen Tagen 
mittheilen wollen, mich aber nicht zu Hauſe getroffen. 

Mir war ſofort klar, daß ſich etwas Gewaltſames 
ereignet haben mußte. Aus freiem Entſchluß hätte er 
ſich nimmermehr von den Stätten getrennt, an die ihn 
ſeine liebſten und ſchmerzlichſten Erinnerungen knüpften. 

Ich ließ ihn ſich zu mir ſetzen und befragte ihn, 
wie das ſo plötzlich gekommen ſei. Er war ſcheinbar 
ganz gelaſſen, als er mir nun die ſeltſamen und un— 
holden Erlebniſſe der letzten Wochen erzählte, immer den 
Blick ſtill vor ſich hin geſenkt. Sein Geſicht erſchien 
mir noch anziehender, gleichſam geadelt durch ſeine 
Trauer, dabei doch von männlicher Entſchloſſenheit, 
und in ſeinen Ausdrücken keine Spur einer unreifen 
Sentimentalität oder romanhafter Affectation. 

So aber hatte ſich die Sache abgeſpielt. 
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In der Mitte des Sommers hatte ihm die Vefa — 
oder nein, die Botſchaft war nicht in ihrem Namen an 
ihn gelangt. Nur wie zufällig hatte die neue Magd 
ſich ihm in den Weg geſtellt und wie von ſich aus 
gefragt, warum er ſich droben beim Hollerſepp gar 
nimmer blicken laſſe. Der Bauer hab's doch gut mit 
ihm gemeint und könn' die Everl auch noch nimmer 
vergeſſen, ſo daß es ihm wohlthun würd', von ihr zu 
reden, mit Einem, der fie auch gern gehabt hätt'. 
Wenn er aber dächt', die Veferl mög’ ihn nicht ſehen, 
ſo ſei er im Irrthum. Sie denke ſehr gut von ihm 
und ſage oft, wie er ſie dauere, daß ſein Glück ſo raſch 
ein End' genommen hab', und ſie würd' ihn gar gern 
zum Schwager bekommen haben. Und dann noch aller— 
hand Schmeichleriſches über ihn, was er beſcheidentlich 
nur andeutete. 

Darauf hatte er erwidert, es würd' ihm zu weh 
thun, das Haus wieder zu betreten, er wol’ ſich aber 
überwinden und nächſtens einmal vorſprechen. 

Das verſchob er nun von Tag zu Tage. Nur 
wenn der Bauer einmal herunterkam und etwa im 
Wirthshaus eine Maß trank, trat er auf ihn zu, reichte 
ihm die Hand und ſetzte ſich zu ihm. Geſprochen aber 
wurde wenig zwiſchen ihnen, am wenigſten von ihrem 
gemeinſamen Verluſt, den der Vater auch bald zu ver⸗ 
ſchmerzen anfing, da er ſonſt Grund hatte, mit dem 
böſen Jahr ſehr zufrieden zu ſein. 
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An einem Sonntag aber nach der Kirche, wo der 
Anderl die Orgel geſpielt hatte, — er verſtand das 
trefflich — trat die Veferl auf ihn zu, gab ihm die 
Hand und ſpielte die Kleinlaute, Reumüthige. Sie 
wiſſe, daß er harb auf ſie ſei, weil ſie ſich mit der 
Everl nicht ſtets zum Beſten vertragen hab'. Darüber 
habe ſie aber viele blutige Thränen geweint und oft 
gewünſcht, ſie ſelbſt läge ſtatt ihrer unter dem Raſen, 
und die Schweſter hätte das Glück erlangt, um das ſie 
ſie — ſie woll's nicht leugnen — manchmal beneidet 
hab'. Das ſei nun nicht möglich, und man müſſ' ſich 
halt in den Willen unſeres Herrgotts ſchicken. Es 
drück' ihr aber das Herz ab, daß der Anderl noch 
immer feindſelig an ſie denk' und ihretwegen nicht einmal 
das Haus wieder betreten woll'. Er ſolle doch gut zu 
ihr ſein und kommen und ſehen, wie ſie das Andenken 
der Everl in Ehren halte. In ihrer Kammer ſei noch 
Alles, wie ſie ſelbſt es drin gehalten, und kein Stück 
werde vom Fleck gerückt, und ſie ſitz' manche Stunde in 
dem Lehnſtuhl und denk', was ſie ihr alles zu Lieb 
thun würde, wenn ſie noch am Leben wär'. 

Auf Anderl's gutes Herz machte dieſe kluge Rede 
denn doch einen günſtigen Eindruck. Er drückte der 
Sprecherin freundlich die Hand und verſicherte ſie, er 
hege keinen Groll, ſie hätten ſich eben nicht verſtanden, 
ungleich wie ſie waren, und er zweifle nicht an ihrem 
aufrichtigen Kummer, daß ſie Nichts mehr gutmachen 
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könne. Aber in das Haus zu kommen, könne er ſchwer— 
lich übers Herz bringen, wenigſtens nicht ſo bald. Er 
würde dann vielleicht ſeine Faſſung nicht bewahren. 

Und ſo vertröſtete er ſie auf den Winter, wo er an 
den langen Abenden wohl danach begehren möchte, eine 
Anſprache zu haben, und ſie trennten ſich zum erſten 
Mal in Frieden und Freundſchaft. 

Dabei blieb's auch, wenn ſie ſich an den folgenden 
Sonntagen trafen, und die Veferl verſäumte nicht, dann 
und wann einen Kranz von den beſcheidenen Blumen, 
wie ſie in ihrem Bauerngärtchen wuchſen, auf den kleinen 
Grabhügel zu legen, wofür ihr ein ſtiller dankbarer 
Händedruck des Anderl zu Theil wurde. 

Ins Haus aber kam er immer noch nicht. 


So verging die heiße Zeit, das letzte Heu war her— 
eingebracht, die Kirchweih kam heran, die in Parsberg 
am 10. Auguſt noch vor der ſolenneren Miesbacher 
gefeiert wurde. Da alle Welt mit dem Ertrage des 
Sommers hoch zufrieden war, konnten ſelbſt die kleineren 
Leute ſich was gönnen, und die Bänke neben dem 
Wirthshaus waren gedrängt voll trinkender, dampfender 
und ſchwatzender Bauern mit ihren Weibern und Töch— 
tern, während in der ausgeräumten Schenkſtube nebenan 
ſchon am Nachmittag fleißig geſtampft und geſchuhplattelt 
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wurde, zu einer ſchrillen Muſik, die aus zwei Geigen, 
einer Baßgeige und einer Clarinette beſtand. 

Die letztere, die ſich über all die andern Inſtrumente 
beſonders luſtig hervorthat, wurde von einem ſchwarz— 
braunen, verwogenen Geſellen geblaſen, der weitum als 
der Clarinettenfranzl bekannt war und bei keiner 
dörflichen Luſtbarkeit fehlen durfte. 

Es war ein ſchlanker, nicht mehr ganz junger 
Burſch, eher häßlich von Geſicht, aber von ſo über— 
müthigem Humor, daß er trotzdem auch bei den Weibern 
und Dirnen ſehr beliebt war und eine Art Dorf-Don 
Juan ſpielen konnte. Zumal die Muſikanten auf unſern 
Dörfern eine Art Freipaß zu Liebſchaften beſitzen, ſo 
daß manche ſonſt ſpröde Schöne unbedenklich einem 
Solchen etwas zu Liebe thut, was ſie jedem Anderen 
verſagt haben würde. 

Zum Heirathen kommen freilich dieſe freizügigen 
Geſellen deſto ſchwerer. Doch eben darum ſcheint eine 
gewiſſe ausgleichende Gerechtigkeit ihnen eine Ausnahme— 
ſtellung eingeräumt zu haben. 

Beſagter Clarinettenfranzl war übrigens auch ſonſt 
ein findiger Patron, überall gern geſehen wegen ſeiner 
verſchiedenen freien Künſte, als da ſind Dohnenlegen, 
Fiſchfang, das Stellen von Maulwurfsfallen und eine 
heimliche Praxis in allerlei Fällen, die man dem ge— 
lernten Doctor nicht anvertrauen mag. 

Dem Anderl war er unſympathiſch, und auch der 
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Franzl hatte ſich's angewöhnt, nie ohne einen ironiſchen 
Zuruf an dem Lehrer vorbeizugehen, beſonders wegen 
ſeiner Zurückhaltung den Weibern gegenüber und vol— 
lends ſeit der Verlobung mit der todtkranken Halb— 
wüchſigen. So daß es dem einſamen Poeten, auch wenn 
die Trauer ihn nicht von der groben Luſtbarkeit fern 
gehalten hätte, nie in den Sinn gekommen wäre, irgend 
einen Ort zu betreten, von wo das ſchrille Inſtrument 
ihm wie ein Hohn auf ſeine heiligſten Gefühle herüber— 
klang. 

Als daher die Dämmerung hereinbrach, machte er 
ſich auf, das Kirchweihgetöſe aus den Ohren zu be— 
kommen. Da iſt nun ein ſchöner, ſchattiger Waldweg, 
der nach Miesbach hinüberführt und an jenem Tag um 
ſo verödeter war, da alle Theilnehmer des Feſtes die 
Landſtraße vorzogen. Anderl aber ſtieg den Fußweg 
zwiſchen den Wieſen hinan und vertiefte ſich, als es 
wieder eben ging, träumeriſch in ſeine Erinnerungen, in 
denen hier keine zudringlichen Tanzweiſen ihn ſtören 
konnten. 

Als es ganz ſtill um ihn war, ſuchte er ſich ein 
Plätzchen am Waldrand, wo er vom Wege aus nicht 
geſehen werden konnte, ſtreckte ſich ins Moos und lehnte 
den Rücken gegen einen Baumſtamm. Es ſeien ihm, 
ſagte er, im Gehen ein paar Verſe eingefallen, da habe 
er ſein Taſchenbuch hervorgezogen, um ſie aufzuſchreiben. 
Hernach habe er ein Weilchen vor ſich hingeſonnen und 
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ſei drüber eingenickt. Auf einmal fer ihm geweſen, als 
höre er ſeinen Namen rufen, und wie er aufgeſchaut, 
habe er — die Vefa vor ſich ſtehen ſehen. 

Sie habe ihm zugenickt und ein biſſel gelacht und 
geſagt, er ſolle ſich nicht ſtören laſſen. Wenn's ihm 
nicht zuwider ſei, wolle ſie ſich zu ihm ſetzen. Es ſei 
ja Platz für Zwei und der Sitz weich gepolſtert. Sie 
ſei müd', nicht vom Tanzen, beileibe, ſie habe nicht ge— 
tanzt wegen der Trauer, nur vom Zuſchauen, da's ihr 
immer vor den Augen herumgewirbelt ſei. Getrunken 
habe ſie auch nicht viel, kaum eine Halbe, obſchon die 
Burſchen ihr immer den Maßkrug hingehalten hätten, 
daß ſie Beſcheid' thun möcht'; aber ſie könne nicht viel 
vertragen. Auf die Letzt' ſei's ihr zu dumm geweſen, 
dazuſitzen und nicht mitzuthun, da habe ſie ſich fort— 
gemacht, ein biſſel Luft zu ſchöpfen, und nun ſei's ihr 
ganz recht, daß ſie eine Anſprache hätt'; ſie ſehe gar 
keinen Menſchen und ihn am allerwenigſten. Er ſei 
wohl noch immer „verſchmaacht“, nämlich böſe auf ſie, 
oder nicht? 

Ich gab ihr keine Antwort, fuhr er fort, rückte nur 
ein wenig beiſeit', daß zwiſchen den zwei Bäumen Platz 
für ſie war, denn obwohl ihre Geſellſchaft mir unlieb 
war, ſollt' ſie doch nicht denken, ich fürchte ſie. Sie 
hatte ihr beſtes Gewand angelegt und all ihre Gold— 
ſachen, und ein ſchwarzes Tüchlein um den Hals, vorn 
ins Mieder geſteckt. Das nahm ſie nun ab, daß ihr 
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Nacken bloß wurde, und fächelte ſich damit das Geſicht, 
ſie hab' ſo heiß, ſagte ſie, und wollt' auch mich fächeln, 
ich verbat mir's aber und ſagte, fie ſollt' keine Narrens— 
poſſen treiben. Danach ſteh' ihr gar nicht der Sinn, 
ſagte ſie, indem ſie auch ihren Hut abnahm und neben 
ſich ins Moos legte. Sie wiſſe, daß dergleichen bei 
mir nicht angebracht wär', und ſie ſelbſt — es ſei ihr 
ſehr ernſtlich zu Muth, und ſie hab' lang mit mir was 
Wichtiges beſprechen wollen. 

Dann ſchwieg ſie eine Weil' und ſeufzte nur und 
ſah mich von der Seite an und ſagte endlich: Anderl, 
es muß heraus, ſo kann's nicht weitergehn. Was denkſt 
daß nun draus werden ſoll? 

Was denn überhaupt nicht ſo fortgehn könnt'? fragt' 
ich. Wir hätten uns ja ausgeſprochen und ſeien ſo weit 
gut' Freund' miteinand'. „ 

Ja aber, ſagte ſie und wurde ein biſſel roth, gute 
Freund' hielten doch zuſammen, und ich wiche ihr immer 
aus. Sie müſſ' ſagen, das hab' ſie nicht um mich ver⸗ 
dient. Sie hab' mich immer gern gehabt, ſchon als wir 
Zwei noch ganz jung geweſen, und dann ſei das mit 
der Eva dazwiſchengekommen, und daß ſie's der Schweſter 
nicht gegönnt hab' und auch mir was Beſſers gewünſcht, 
das ſei doch kein' Sünd'. No, das ſei nun ab und 
aus, und ich ſollt' doch jetzt geſcheidt ſein und die Augen 
aufmachen und einſehn, daß ich ein Narr geweſen wär' 
und es viel beſſer haben könnt', wenn ich nur wollt'. 
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Sie hatte ſich ganz bequem hingeſtreckt und fächelte 
ſich nur zuweilen leiſe mit dem Tüchlein, und ich ſah, 
wie ihr die Augen brannten, und merkte wohl, worauf 
ſie hinauswollte. Aber wenn ſie auch jeden Andern an 
meiner Stelle verführt haben würde, ihr dreiſtes Weſen 
machte mich ganz kalt, ſie hätt' nicht einmal an die 
Everl zu erinnern brauchen. 

Ich wüſſt' wirklich nicht, was ſie wolle, ſagte ich 
ruhig. Ich verlangte mir nichts Beſſers, als ſo ſtill 
fortzuleben und meine Schuldigkeit zu thun. 

Geh, ſagte ſie darauf, du ſtimmſt mich nicht, Anderl, 
du weißt ganz gut, was ich mein', aber wenn du's 
nicht eingeſtehn willſt, muß ich's wohl grad' 'naus ſagen. 
Denn ich weiß, du biſt bloß ſo fürchtig ſtolz und denkſt: 
Jetzt iſt die Vefa ein reiches Dirndl, weil der Bauer 
ihr all ſein' Sach' verſchrieben hat — ich wuſſt's wahr— 
haftig nicht, ſchaltete der ehrliche Menſch ein — und 
wenn ich mich jetzt an ſie mach', möcht's ausſchauen, 
als wär' mir's um ihr Geld. Aber laß die ſchlechten 
Leut' nur denken, was ſ' mögen, ich weiß, daß du nicht 
auf das Wägerl ſchauſt, ſondern wer drin ſitzt. Und ein 
ſo ſaubrer, großer Menſch, wie du, ſollt' ſich tauſendmal 
zu gut dafür halten, Buben und Mädeln das Abece bei— 
zubringen, wenn er Haus und Hof haben könnt' und 
ein ſo ſchönes Anweſen und eine Frau dazu, nach der 
ſich die reichſten und ſchmuckſten Buben im Land die 
Augen ausm Kopf ſchaun. Wenn du aber glaubſt, 
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Anderl, der Bauer würd' nicht wollen, da laß nur die 
Veferl machen, die alte Schlafhauben wickl' ich mir um 
den Finger, und hernach wird er mir's noch einmal 
danken, denn einen bräveren Schwiegerſohn kriegt er 
nimmer und ich keinen beſſern Mann. 

Als ich darauf nicht gleich antwortete, fuhr der 
Anderl fort, ſtieß ſie mich mit dem Ellnbogen an und 
ſagte lachend: Gelt, ich bin dir net g'ſcheidt genug und 
les nicht in den Büchern und hab' fein’ jo ſchöne Hand- 
ſchrift, wie dein' erſte Braut. Aber zu einem richtigen 
Weib, da gehören andere Dinge, Anderl, und wenn du 
erſt dahinter kommen biſt und ein biſſerl zugreifen ge⸗ 
lernt haft, wirſt's ſchon inne werden, daß du bei der 
Veferl gut aufgehoben biſt, denn geſund bin ich und 
ſtark, und iſt kein unrechts Blutströpferl in mir, und die 
Kinder, die wir haben werden, das werden Staatsbuben 
und ⸗dirndeln ſein, darauf kannſt Gift nehmen. Schau 
mich nur einmal an. Keinen Menſchen, als dir alleinig, 
möcht' ich ſo Sachen ſagen, um die Welt nicht, aber 
daß wir Zwei zuſammenkommen, das hab' ich mir nun 
lang' in den Kopf geſetzt, und wenn du magſt, kann's 
noch heut richtig werden, gleich jetzt. Ich hab' lang' 
genug gewartet, und keinem Menſchen hab' ich nachzu⸗ 
fragen, wenn du mich bloß ein biſſel gern haben willſt. 

Sie war mir ganz nah’ gerückt und meint' wohl, 
weil ich Nichts erwiderte, es ſei nur meine Blödheit und 
ſie müſſ' mich aufmuntern. Ich ſann aber nur im 
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Stillen, wie ich mich von ihr losmachen könnt', ohne ſie 
auf den Tod zu kränken, denn ſo wenig ſie mir abge— 
wann mit all' ihren Künſten — und daß ſie ſich mir 
ſo gradaus antrug, kühlte mich vollends ab — andrer— 
ſeits dauerte ſie mich doch wieder, da ich ſah, wie ver— 
liebt ſie war, und ich hätt' mit ihr machen können, was 
ich wollt'. Meine Hand, die ſie gefaßt hatte, wollt' ich 
ſacht wegziehen, ſie hielt ſie aber feſt und ſagte mit 
einem verſchmitzten Lachen: Ich merk', Anderl, daß du 
verhext biſt, ſonſt könntſt net ſo daſitzen wie ein Stock, 
wenn ein ſaubres, lebfriſches Dirndl dich ſo ſchön bittet, 
ihr gut zu ſein. Und am End' ſteckt's in dem Ringerl da 
— ich trug den ſilbernen Verlobungsring der Everl am 
kleinen Finger, neben dem meinen, den ich ihr abgezogen, 
als ſie geſtorben war. Geh, Anderl, probir's einmal und 
thu die Ring' weg. Gleich wirſt ſehen, die Augen gehn 
dir auf, daß du dein Glück nicht von dir ſtoßeſt. Sie 
ſind doch nicht feſtgewachſen? Wart, ich will dir helfen. 
Während ſie das noch ſagte, hatte ſie die beiden 
kleinen Reifen mir vom Finger geſtreift und warf ſie 
weit von ſich, daß ſie auf den Weg hinunterrollten. 
Da ſprang ich auf, in voller Wuth, wie wenn ſie 
mir einen Schlag ins Geſicht oder aufs Herz verſetzt 
hätte. Du ſchlechte Dirn'! rief ich, Schamloſe! und 
rannte die kleine Strecke nach dem Weg hinab, die Ringe 
zu ſuchen. Es war faſt Nacht geworden und ein Wun— 
der, daß ich ſie beide wiederfand, den ſilbernen zuerſt, 
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nach dem andern mußt' ich lange herumtappen, fand ihn 
aber endlich doch, obwohl er im Gras verſteckt lag. Ich 
zitterte vor Wuth und Aerger am ganzen Leibe, wäh— 
rend ich ſie ſchadenfroh kichern hörte, und der Schweiß 
ſtand mir auf der Stirn. Dein Glück, rief ich, daß ich 
ſie gefunden hab', denn ſonſt — 

Sonſt hättſt mich umgebracht? ſagte ſie ganz trutzig 
und war aufgeſtanden; das Lachen war ihr vergangen, 
ſie ſchoß mir einen wilden Blick zu und war nimmer 
das ſchöne Geſicht wie vorher. Geh, Anderl, ſagte ſie 
mit mühſamer Stimme, willſt immer noch den Narren 
machen? 

Deinen nie und nimmer, rief ich, um keinen Preis! 
Und zwiſchen uns Beiden iſt's aus, daß du's nur weißt. 
Und du magſt's nur hören: wer eine ſchlechte Schweſter 
war und eine liebloſe Tochter, wird nimmermehr eine 
gute Frau. Behüt' dich Gott, Veferl, und gute Nacht! 

Damit kehrte ich mich ab, ſah aber, wie ſie bolzgrade 
ſtand und mich anblitzte wie einen Todfeind. Dann 
lachte ſie höhniſch auf, band ſich ihr Tuch wieder um, 
ſetzte den Hut auf und ging, ohne ein Wort zu reden, 
durch das Gras nach dem Weg hinunter, der nach Pars⸗ 
berg zurückführt. 

Er ſelbſt habe noch eine Weile auf demſelben Fleck 
geſtanden, einen Augenblick habe er ſich gefragt, ob er 
ihr nicht nachgehn und ihr gute Worte geben ſolle, zumal 
jetzt, da er ſie ſo tödtlich verletzt, das, was ſie aus der 
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Leidenſchaft für ihn gethan, ihm in milderem Licht 
erſchien — ja, ſetzte er mit Erröthen hinzu, auch ſie 
ſelbſt ſchien mir jetzt erſt begehrenswerth, und wer weiß, 
wenn ich ihr nachgegangen wär' — aber mein Schutz— 
engel bewahrte mich vor einer ſolchen Sünd' und Schmach, 
der Nachtwind kühlte mir das Blut, und als ich auf 
einem Umweg mein einſames Zimmerl wieder erreichte, 
dankte ich dem Himmel, daß ich ſtandhaft geblieben war. 

Er habe freilich viele Stunden aufgeſeſſen und, obwohl 
er ſich in ein Buch vertiefte, kaum gewußt, was er las. 
Dazu habe vom Wirthshaus her die Tanzmuſik her— 
übergeklungen, und das Brummen der Baßgeige und 
die gellenden Töne der Clarinette, und es ſei geweſen, 
als würde ſein Blut mit Ruthen gepeitſcht. Endlich, 
gegen Mitternacht, ſei's ſtill geworden. Da habe er 
das Fenſter aufgemacht und ſich hinausgelehnt, um friſche 
Luft zu athmen, eh' er ſchlafen ging. 

Die Straße ſei ganz öde geweſen, die Kirchweihleut' 
ſchon alle heimgegangen. Auf einmal aber ſei ein Paar 
dahergekommen, das ſich umſchlungen gehalten, und er 
habe auch gehört, wie ſie mit einander geſchwatzt und 
gelacht hätten, und wie ſie nah an ſeinem Hauſe ge— 
weſen wären, habe er auch die Stimme erkannt: der 
Vefa ihre und die noch hellere des Clarinettenfranzl. 

Sobald er ſie erkannt, hab' er das Fenſter zugeſchlagen 
und das Licht ausgelöſcht, aber wohl geſehen, daß ſie 
grad' unter ihm ſtehn geblieben. Der Muſikant habe 
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das Mädel feſter an ſich gezogen und geküßt, darauf 
einen Juhſchrei gethan und etwas zu ihm heraufgerufen, 
was er nicht verſtanden habe. Dann ſei das ſaubere 
Paar weitergezogen, der Franzl habe eine flotte Melodie 
in die Nacht hinausgeblaſen, und auf dem Weg nach 
Bergham hinauf ſeien ſie verſchwunden. 

Mit dieſem Nachſpiel, tröſtete ich ihn, könne er ja 
ſehr zufrieden ſein. Er brauche ſich jetzt keine Sorge 
darum zu machen, daß die Dirne ihm lange nachtrauern 
würde, da ſie ſo hurtig auf Erſatz bedacht geweſen ſei. 

Nein, Herr Doctor, verſetzte er, ich hab' doch einen 
Stachel in meinem Gewiſſen geſpürt. Ganz ſchlecht iſt 
ſie nicht geweſen, und wenn ich ſie hätte gern haben 
können, wär' noch ein braves Weib aus ihr zu machen 
geweſen. Jetzt freilich, da fie ſich an Dieſen wegge— 
worfen — und er hat auch wohl die Hauptſchuld an 
dem, was noch weiter geſchehen iſt; denn daß das nicht 
aus ihrem Kopf entſprungen iſt, daß ſie ſich von dem 
nichtswürdigen Burſchen dazu hat aufhetzen laſſen, daran 
hab' ich keinen Zweifel. 

Nun erzählte er mir noch ein anderes Nachſpiel, das 
für ihn weit ſchwerere Folgen gehabt hatte. 

Drei Tage nach dem verhängnißvollen Abend war 
der Pfarrer zu ihm gekommen, ein guter, aber ſehr be— 
ſchränkter Mann, der bis dahin fi) wenig um den Schul⸗ 
lehrer gekümmert hatte, weil die Zwei aus verſchiedenem 
Holz geſchnitzt waren. Von ſeinen ketzeriſchen Anſichten 
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etwas gegen ihn verlauten zu laſſen, hatte der Anderl 
ſich wohl gehütet. Der Pfarrer würde ihn kaum ver- 
ſtanden haben. So waren ſie ohne Liebe und Haß 
neben einander hergegangen. 

Jetzt aber fiel der hochwürdige Herr gleich mit der 
Thür ins Haus. Sein rundes, behagliches Geſicht hatte 
eine ſtrenge Inquiſitormiene angenommen, er grüßte den 
jungen Menſchen kaum mit einem Kopfnicken, zog ſofort 
ein Heft beſchriebener Blätter aus der Taſche und fragte, 
ob er ſich zu dieſen gereimten Gottesläſterungen bekenne, 
was er ja freilich nicht leugnen könne, da ſein Name 
auf dem Titelblatt ſtehe. 

Es waren die Gedichte Andreas Kathreiner's in einer 
zweiten Abſchrift, die ſich die Everl heimlich zu ihrer 
eigenen Luſt und Erbauung angefertigt und in ihrer 
Truhe aufbewahrt hatte. 

Er las dann mit ſchallender Stimme etliche Stellen 
laut vor, die ihm als die ſtärkſten Beweiſe für die Gott⸗ 
loſigkeit ihres Verfaſſers erſchienen, und da der peinlich 
Angeklagte, der ſeinen Mann kannte, nichts zu ſeiner 
Vertheidigung vorbrachte, als daß er dieſe Gedanken, 
die ſein Gewiſſen bedrückt, nur zu ſeiner eigenen Uebung 
und inneren Klärung niedergeſchrieben und übrigens 
geheim gehalten habe, ſchlug ſein Richter dieſen Ent— 
laſtungsverſuch nicht ungeſchickt damit nieder, daß er 
wenigſtens Eine Seele durch dieſe gottlofen Reimereien 
dem Teufel überliefert habe, die ſeiner unſchuldigen Braut, 
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der er die Gedichte zum Abſchreiben in die Hand ge— 
geben habe. SE; 

Als der Anderl verſtummte, trat der Pfarrer an das 
Büchergeſtell und muſterte den ganzen Vorrath, mit 
ſcharfen Rügeworten über das Heidenthum, das ſchon 
die Namen der Autoren errathen ließen. Zum Unglück 
hatte der argloſe Menſch gerade geſtern Abend das Leben 
Jeſu aus dem Köfferchen genommen, um darin zu 
ſtudiren, und das verpönte Buch auf das unterſte Fach 
gelegt. Das ſtieß dem Faß den Boden aus. Der 
Pfarrer confiscirte den Band ohne Weiteres, wie auch 
etliche andere verbotene Lectüre, nahm natürlich auch 
das geſchriebene Heft wieder mit und verließ den über⸗ 
führten Inculpaten mit dem Bemerken, das Weitere 
werde ihm die geiſtliche Behörde zu wiſſen thun. 

Die übte denn auch ſchnelle Juſtiz. 

Schon nach acht Tagen erhielt der Lehrer ein amt- 
liches Schreiben, in welchem ihm eröffnet wurde, auf 
Anſuchen ſeines geiſtlichen Vorgeſetzten ſei er zur Strafe 
für das Leſen verbotener Bücher und die Verbreitung 
glaubensfeindlicher Anſichten von ſeiner Stelle in Mies⸗ 
bach auf eine andere, ſchlechter dotirte in einem entfernten 
Gebirgsdorf verſetzt und fein halbes Gehalt ihm einjt- 
weilen vorenthalten, bis er zuverläſſige Beweiſe der 
Beſſerung und Umkehr auf dem verderblichen Wege ge⸗ 
liefert habe, wozu man in Anbetracht ſeiner Jugend die 
Hoffnung nicht aufgeben wolle. 
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So muß ich denn, ſchloß der gute Menſch mit einem 
bitteren Lächeln, morgen ſchon die Reiſe in meine Ver— 
bannung antreten und bin gekommen, um Abſchied von 
Ihnen zu nehmen und für alle Liebe und Güte, die 
Sie mir bewieſen haben, zu danken. Glauben Sie 
nicht, Herr Doctor, daß es mir beſonders ſauer würde, 
von hier wegzugehen. Ich laſſe hier ja Nichts zurück, 
um das mir's leid wäre, außer das Grab auf dem 
Friedhof und die Freundſchaft, die ich von Ihnen ge— 
noſſen habe. Wie ich freilich mit dem knappen Ein— 
kommen mich durchbringen ſoll, weiß ich noch nicht, 
aber es wird ſchon gehen, ich brauch' nicht viel, und 
geſund bin ich Gottlob auch, und an geiſtiger Nahrung 
werd' ich nicht zu darben brauchen. Meine Dichter 
haben ſie mir ja gelaſſen, und daß ich ſelbſt zuweilen 
meine Gedanken zuſammenreime, können ſie mir nicht 
wehren. Ich werde freilich ſo geſcheidt ſein, was ich 
geſchrieben habe, bald wieder zu zerreißen. 

Er brachte das alles mit ſo ſtiller Faſſung und 
wahrhafter Seelenſtärke vor und ſah dabei ſo ſehr 
einem von unſichtbaren Pfeilen geſpickten Sanct Se— 
baſtian ähnlich, daß ich tief bewegt wurde und ihn wie 
einen herzlich geliebten Freund oder jüngeren Bruder 
in die Arme ſchloß. Er mußte verſprechen, mir von 
ſeinem neuen Leben Nachricht zu geben, und ich wollte 
ihm zuweilen Bücher ſchicken, die ihm lieb ſein könnten. 
Und ſo gingen wir auseinander, in der Meinung, uns 
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fo bald nicht wiederzuſehen. Denn der Morgenzug, 
mit dem er fort wollte, ging ſchon fo früh, daß er 
darauf beſtand, ich dürfe ihm nicht das Geleit an die 
Bahn geben. 

Nun können Sie denken, wie überraſcht ich war, als 
es am andern Tag, ſo um Sechs, heftig an meinem 
Hauſe ſchellte und meine Magd mit der Meldung zu 
mir hereinſtürzte, der Herr Lehrer von Parsberg halte 
unten auf einem Wägerl und frage, ob der Herr Doctor 
ſchon zu ſprechen ſei. 

Ich fuhr geſchwind in die Kleider und trat ans 
Fenſter. Da ſah ich unten das Gefährt ſtehen, auf dem 
ein Knecht den Koffer des Verbannten und einige Kiſten 
und Kaſten nach dem Bahnhof ſchaffen ſollte, er ſelbſt 
aber, der Anderl, ſaß neben dem Kutſcher und hatte 
ein weißes Tuch umgebunden, das die untere Hälfte 
ſeines Geſichts bedeckte. Ich rief ihm zu, er möge doch 
heraufkommen, ich freute mich, ihn noch einmal zu ſehen. 
Als er aber bei mir eintrat, ſah ich, daß wenig Grund 
zur Freude war. Er ſah todtenbleich aus, das Tuch 
war voller Blutflecke, und da es den Mund verhüllte, 
konnte ich die Worte, die er dahinter vorbrachte, nur 
mit großer Mühe verſtehen. 

Ich hieß ihn ſogleich niederſitzen und flößte ihm 
erſt ſtärkende Tropfen ein, da er ganz erſchöpft ſchien. 
Als ich das Tuch weggenommen, ſah ich, daß ſeine 
Unterlippe weit auseinanderklaffte. Ein Stück engliſches 
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Pflaſter, das auf die tiefe Wunde gelegt worden war, 
hatte nicht feſtſitzen können, die Blutung war zu ſtark 
geweſen. Eh' ich daran denken konnte, zu fragen, wie 
es damit zugegangen, mußte die lädirte Stelle ſorgfältig 
gereinigt und behandelt werden. Erſt als ich einen 
regelrechten Verband angelegt hatte, was ohne Schmerzen 
nicht abging, erlaubte ich ihm zu ſprechen. Er that's 
mühſam genug. Er hatte aber das Herz zu voll, um 
länger ſchweigen zu können, obwohl ich die Hälfte der 
Worte errathen mußte. 

In aller Herrgottsfrühe dieſes Reiſetages, da er ſich 
auf franzöſiſch empfehlen wollte, um jedes Aufſehn zu 
vermeiden, war der Bauernwagen vorm Schulhaus an— 
gefahren und mit ſeinen paar Siebenſachen — die Möbel 
ſollten nachgeſchickt werden — beladen worden. Nur 
die Bücherkiſten mochte er nicht dahinten laſſen. Dann, 
noch eh' er ſeinen letzten Parsberger Kaffee getrunken, 
hatte er ſich aufgemacht, um auf dem Gottesacker Abſchied 
von den Gräbern ſeiner Eltern und dem der Everl zu 
nehmen. Es war noch graue Dämmerung, wir hielten 
ſchon am Ende des Auguſt, nur Wenige der Nachbarn 
begegneten ihm, bei denen er ſich nicht aufhielt. Denn ſeit 
der Nachricht von ſeiner Verſetzung, deren Veranlaſſung 
abenteuerlich aufgebauſcht worden war, hatten ihn die 
Bauern und beſonders die Weiber, bei denen er bisher in 
Gunſt geſtanden, ſchief angeſehen. Ein Bedauern, daß 
man ihn verlor, war ihm von Niemand geäußert worden. 
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Als er nun den Friedhof betritt, der um die Kirche 
herumgelagert iſt, wen ſieht er beim Grabhügel der Ev', 
auf dem nur erſt ein ſchwarzes Kreuzchen ſteht in Er- 
wartung des ſteinernen? Die Vefa, ihr Meßbuch und 
den Roſenkranz in den gefalteten Händen, vor ſich 
niederſchauend, als ſei ſie nur gekommen, um vor der 
erſten Meſſe hier an der Ruheſtätte der Schweſter ein 
ſtilles Gebet zu ſprechen. 

Er will zurück, um ein Geſpräch mit ihr zu ver⸗ 
meiden, da ſchaut ſie ſo wie zufällig auf, nickt ihm zu 
und ſagt: Grüß' Gott, Anderl! Auch ſchon auf den 
Beinen? Ja richtig, du willſt heut fort. Da trifft ſich's 
ja gut, daß ich dir noch Pfüet Gott! ſagen kann. 

Ihm iſt die Zunge wie Blei, er kann kein Wort 
vorbringen, nickt nur ſo verloren und will ſich abwenden, 
um erſt zu den andern Gräbern zu gehen, bis das der 
Everl frei geworden wär'. Aber ſie kommt jetzt grad' 
auf ihn zu, ſieht ihm dreiſt ins Geſicht und ſagt: 
Anderl, ich weiß, was du denkſt, daß ich ein ganz 
ſchlechtes Ding bin und Schuld an all deinem Unglück. 
Ja, ich bin's auch, ich will's nicht leugnen, du aber biſt 
der Schlechtere, du haſt mich dahin gebracht, haſt mich 
unſinnig gemacht, weil du nichts haſt von mir wiſſen 
wollen, da hab' ich denkt, 's is doch jetzt Alles aus; 
wenn ich dich nicht bekomm', was liegt an allem An⸗ 
dern, und dann hab' ich einen Haß auf dich geworfen, 
daß ich gemeint hab', ich müſſ' aufm Fleck todt hin⸗ 
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fallen, wenn ich dir wieder vor die Augen käm', und 
da bin ich zum Pfarrer gangen und hab' ihm die 
Schriften bracht, denn ich hab' wohl denkt, du würdſt 
drum geſtraft werden, und hab' ihn gebeten, er möcht' 
zuſchaun, daß du von hier wegkämſt. Wie's aber her— 
nach richtig ſo gekommen iſt, hab' ich mir die Haar' 
gerauft, wie wenn mir das Liebſte geſtorben wär', und 
bin zum Pfarrer gerannt und hab' ihn gebittet und 
gebettelt, er ſollt' dich hier behalten, ich wollt' eine 
ſchöne neue Altardecke ſtiften und was er ſonſt noch 
wollen thät'. Da aber war's zu ſpät, ob mir auch das 
Herz im Leib zerſpringen wollt'. Und jetzt willſt du 
fort, Anderl, und ich ſoll zurückbleiben und ſoll dich 
nimmer ſchauen. Sei barmherzig, Anderl, und verzeih 
mir's nur noch einmal, was ich dir than hab', und 
ſchau, wenn du mich nicht ganz unglücklich machen 
willſt, ſo ſag, daß du mich mitnehmen willſt, ganz 
gleich, als was, als deine Magd, wenn ich dir zu 
deinem Frauerl zu ſchlecht bin, nur daß ich bei dir ſein 
darf und dir Haus halten und ſchauen, daß dir's an 
nichts fehlt. Ich will Alles im Stich laſſen, was ich 
hier hab' und ſpäter noch bekommen ſoll, bloß daß du 
mich wieder freundlich anſchaugſt und mir nichts nach— 
tragſt. Sonſt, wenn du gehſt, hab' ich hier doch kein 
Glück, kein' Stern, und ſie werden mich bald zu ba 
Everl da unter den Raſen legen. 

Und da, ſagte der Verwundete und ſeine fahlen 
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Wangen wurden einen Augenblick geröthet, da that ich, 
was mich jetzt ſchwer gereut. Ich wußt' ja, es war für 
ewig aus zwiſchen uns, und was ſie von mir wollt', 
konnt' ich ihr nimmermehr gewähren. Aber ich hätt' 
Mitleid mit ihr haben ſollen und bedenken, wie ſchlimm 
ihr zu Muth war, und daß ſie ja nichts dafür konnt', 
wenn ſie ſo hitziges Blut hatt' und ſo wild aufgewachſen 
war und immer meiſterlos geblieben. Ich hätt' ihr 
gute Worte geben und ſagen ſollen, ich wär' ihr gewiß 
nicht bös, aber was ſie von mir verlangte, das ſollt' 
ſie ſich aus dem Sinn ſchlagen, ſie müſſ' ſelber einſehen, | 
daß es nicht zu ihrem Beſten wär' und ſo dergleichen 
mehr. Statt deſſen hab' ich ſie nur ganz kalt angeſchaut 
und geſagt: Behüt' dich Gott, Veferl. Du kommſt an 
den Unrechten. Geh zum Clarinettenfranzl. Wir Zwei 
ſind geſchiedene Leut'. 

Damit hab' ich ſie ſtehen laſſen wollen, aber ſie iſt 
dicht vor mich hingetreten, der Athem iſt ihr erſt geſtockt, 
daß ſie nur ſo hat keuchen können, dann aber hat ſie 
geſagt: So? Und das ſoll dein letztes Wort ſein, zu 
gering bin ich dir, daß du mir nicht einmal die Hand 
geben magſt vorm letzten Abſchied auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen, obwohl du weißt, wie ich dich von klein auf gern 
gehabt hab', eine Närrin, wie ich war? Nun, wenn 
das der Brauch iſt bei die ſtudirten Herren, ſo mag's 
ja gut und ſchön ſein. Ein g'meines Dirndl, wie 
Unſereins, das verſteht's anders, das laßt Einen, den's 
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einmal gern gehabt hat, nicht jo weggehn, wie ein unver— 
nünftigs Thier, das verkauft worden iſt; einmal wenig— 
ſtens will's ihm noch zeigen, was es von ihm gehalten 
hat, und darum, Anderl, wenn ich dir auch zuwider 
bin — 

Damit hab' ſie ſeinen Kopf mit beiden Händen ge— 
packt und ihn an ſich gezogen und ihn wie wüthend 
auf den Mund geküßt und plötzlich ihm ſo furchtbar 
in die Lippen gebiſſen, daß der Blutſtrahl ihr eignes 
Geſicht roth gefärbt und er aufgeſchrien hab' vor Schmerz 
und Schrecken. 

Sie aber ſei ganz ruhig zurückgetreten und hab' ge— 
ſagt: Nun magſt reiſen, Anderl! Mein letztes Wort 
wirſt ſo bald nicht vergeſſen, und wenn du einmal eine 
Andere gern haſt und willſt ihr ein Buſſerl geben, ſollſt 
immer an die Veferl denken müſſen, die du von dir ge— 
ſtoßen haſt. Pfüet' Gott, Anderl! 

Und damit hab' ſie ihr Gebetbüchel wieder aufge— 
nommen, das auf den Boden gefallen war, und ſei in 
die Kirch' gegangen, die eben erſt aufgeſchloſſen wurde. 


* * 
* 


So fand dies Stück Dorfromantik, wie andere 
weniger romantiſche Händel unter dieſem Volk, ein blutiges 
Ende. 

Ich behielt den armen Menſchen einige Tage bei 
mir, bis ich ihn ohne Gefahr reiſen laſſen konnte. 


368 A Q QQ Dorfromantik. NENENENEenen 


In den folgenden Jahren hörte ich noch ab und zu 
von ihm, er ſchilderte mir ſein einſames Leben in ſchlich⸗ 
ten, zutraulichen Briefen, ohne Klage, vielmehr mit einer 
immer gleichen inneren Heiterkeit. Auch ein Gedicht 
legte er zuweilen mit ein, doch wurden dieſe unbehol- 
fenen Herzensergießungen immer ſchwülſtiger und unge⸗ 
nießbarer, ſo ſchlicht und ergreifend ſeine brieflichen 
Aeußerungen blieben. 

Endlich, beim Ausbruch des franzöſiſchen Kriegs, kam 
eine triumphirende Botſchaft aus ſeinem weltentrückten 
Winkel: er hatte die Erlaubniß erhalten, da er ſeines 
Gebrechens wegen unter den Kämpfern nicht mitziehen 
konnte, wenigſtens als Träger oder Pfleger der Bleſſirten 
dem Heere zu folgen. Das war das Letzte, was 
er mir ſchrieb. Kurz vor dem Friedensſchluß hat bei 
der Ausübung eines Samariterdienſtes eine verirrte 
franzöſiſche Kugel ſeinem ſo ſeltſam dürftigen und doch 
reichen Leben ein Ende gemacht. 


. * 
** 


Und die Vefa? fragte der Profeſſor. 

Die hat ſchon wenige Wochen nach dem Weggang 
des Lehrers einen reichen, aber einfältigen Bauernſohn 
geheirathet, und der Clarinettenfranzl hat bei der Hoch⸗ 
zeit munterer als je zum Tanz aufgeſpielt. Ja, die 
Dorfmädel! Wenn ſie einmal einen Anlauf nehmen zu 
romantiſchen Gefühlen und Leidenſchaften, lange hält 
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er nicht vor. Es weht eine viel zu geſunde Luft auf 
den Wieſen dort herum, und wer keine kranke Bruſt mit 
auf die Welt bringt, der geneſ't bald von lyriſchen In— 
fluenzen 

So ſind unſere Bauern, und es iſt eine gute Ein— 
richtung der Natur, daß ſie nicht anders ſind. Die 
Dorfgeſchichtenſchreiber, wenn ſie ſie anders darſtellen, 
finden ja doch ihr Publikum; denn die Welt will nun 
einmal betrogen werden. 
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